


wen * 
ER) Er z * — * F 


72 we re Las“ 780 * 














Vermiſchte Schriften 


Friedrich Jacobs. 


Erſter Theil. 


Gotha, 
in der Ettinger'ſchen Buchhandlung. 
LEBE. 


— Friedrich Jacobs 
Reden 


Nebſt einem Anhange vermiſchter 
Aufſaͤtze. | 


Bun, 
el ‘ 


Erffer Theil, 


\ 


Gotha, 
in der Ettinger'ſchen Buchhandlung. 
1828. 





Str, Ercellenz 


dem 


Heren Grafen von Montgelas 


des Johanniter- Hubertus- und andrer hohen“ 
Drden Grosfreuz 


aus Verehrung feiner hohen Verdienſte 
und perfönlicher Dankbarkeit 
gewidmet 


von 


dem Berfaffer, 





Die Sammlung vermifchter Schriften, von 
welcher bier der erſte Theil erfcheint, danft 
feine Entffehung zunächft dem Wunfche meis 
ner Freunde, die feit einer Reihe von Sabs 
ren von mir auf einzelnen Blättern oder in 
Zeitſchriften erfchienenen Auffäge vereinigt zu 
fehn. Sch habe diefem Wunfche vieleicht alle 
zu bereitwillig nachgegeben. Aber dag Alter, 
dem ich mich nähere, liebt zu fammeln; und 
wie ein Hausvater den Geinigen ihr Erbe 
gern in dem beſten Zuffande zurücklaffen mag, 
fo will auch ein Schriftffeller dag, was feis 
ner Feder entfallen iſt — meift feine ganze 
Habe — gern am Ende feiner Laufbahn ords 
nen, und nach feinen Kräften ausbilden. 
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Diefe Sammlung wird nur folde Auf 
fäge enthalten, die auf die Theilnahme eines 
größern Publicums Anfpruch machen dürfen, 
und fie werden, fo viel als möglich, nach ib: 
rem Inhalte geordnet erfcheinen. Am meiften 
möchte fich wohl ungleichartigegin dem erften 
Theile zufammengefunden haben. Doch ift 
fein Inhalt, mit wenigen Ausnahmen, auf 
das öffentliche Reben gerichtet, welches bier, 
nach feinen verfchiedenen Erfcheinungen, im 
Reden, Bruchftücken von Reden und zufaͤlli— 
gen Gedanken behandelt wird. Einiges davon 
war früher gedruckt; Vieles iſt neu hinzu ge: 
Eommen; aber auch von dem Aeltern iff dag 
Meifte neu bearbeitet und beffer ausgebildet. 
Vieles, was der Zeit nicht mehr angemeffen 
war, iſt zurückgelegt worden. 


Die folgenden Bände werden nur folche 
Yuffüge enthalten, die fich mit Begenftänden 
des griechifchen und romifchen Alterthums, 
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ſeinen Sitten, ſeiner Kunſt und Litteratur 
beſchaͤftigen, und zwar zuerſt wiederum dies 
jenigen, welche die Korm einer Rede haben; 
mit Ausſchluß alles deffen, was nur dem Ges 
lehrten von Profeffion, nicht aber dem bloßen 
Freunde und Liebhaber des Alterthumg, 
brauchbar feyn dürfte. Auch bier werden die 
ſchon gedruskten Schriften mit ungedruckten 
verbunden, und die erftern wo es noͤthig iſt, 
verbeffert, und bald zufammen gezogen, bald 
erweitert werden. 


ch erlaube mir einige Bemerkungen über 
den materiellen inhalt des gegenwärtigen 
Bandes beyzufügen. 


Es find zwey Begenftände, die mich vor⸗ 
zugsweiſe in demfelben befchäftigt haben, die 
politifhe Moral, und die Religion in Bezies 
hung auf die bürgerliche Gefellfchaft; Gegen: 
fände, die man, meiner Ueberzeugung nach, 
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nicht oft genug in das Aug faſſen, an die 
man nicht oft genug erinnern kann. Die reli⸗ 
giöſe Erziehung, die ich im väterlichen Haufe 
genoffen; der ununterbeochne Umgang, den 
ich) von Sugend an und in Folge meines Be: 
rufe mit den edelſten Geiſtern alfer Zeiten 
und Ränder gepflogen; die Freundfchaft end— 
lich einiger trefflichen Zeitgenoffen, deren ich 
mich erfreut habe, Alles diefes hat in meinem 
Herzen den Glauben an das Göttliche in dem 
Menfchen genahrt, und mich mit der Ueber: 
jeugung erfüllt, daß die menfchliche Gefell: 
ſchaft, in welcher Form fie fih auch immer 
vereinigen möge, Feine andre Beflimmung 
haben Eonne, ald, durch Gicherung des Aus 
fern Zuffandes ihrer Glieder, die freye Ent— 
wicklung des Goͤttlichen in ihnen zu fordern. 
Huf diefen Glauben ift Alles bezogen, was 
ich je über Gegenflände des öffentlichen Les 
beng gefchrieben habe; und wenn ich mir 
nicht ſchmeicheln darf, Neues darüber gefagt, 


3 IX 
oder ein helferesd Licht über dad Befannte | 
‚verbreitet zu haben, fo darf ich Doch hoffen, 
dag man die Duelle nicht verfennen wird, 
aus welcher meine Gedanken gefloffen find. 
E3 kommt aber bey einer gewiffen Are von | 
Wahrheit nicht fomohl Darauf an, daß fie neu 
fey, alö daß fie zu Herzen gehe. Nichts aber 
geht zu Herzen, das nicht aus dem Herzen 
fommt. 


er von einer großen und heiligen Sache 
durchdrungen iff, kann, indem er darüber 
fpricht, nicht an die möglichen Beziehungen 
feiner Worte denfen, oder, durch die Beforgs 
nig ungleicher Deutung gefeffelt, feine Aus— 
drücke abwägen. So habe ich auch, ohne 
aͤngſtliche Ruͤckſichten, das was ich. dachte 
and fühlte ausgefprochen, und, im Vertrauen 
auf die Duelle meiner Gefinnungen, auf dag 
Zutrauen meiner Lefer gerechnet. Wenn ich 
in einer Anficht geirrt habe, fo iſt mein Irr⸗ 
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thum mwenigfteng frey von Heucheley; fo wie 
mein Lob oder Tadel wohl grundlos feyn 
kann, ficher aber nie von Leidenfchaft einges 
geben, oder von Eigennuge befleckt if. Sch 
bin übrigens weit entfernt, ed mir zum Ruhme 
anzurechnen, wenn ich die Anzahl der Schrift: 
ftelfer vermehre, denen ihre Weberzeugung 
ſchwerer wiegt als irgend ein Gewinn; da ich 
mich ja im entgegengefegten Falle verachten 
müßte. Denn das Schändliche zu unterlaffen, 
ift Fein Verdienft. Aber dem Vaterlande ge: 
reicht e8 zum Ruhme, daß e3 zu allen Zeiten 
nur Wenige hervorgebracht hat, die aus Mens 
fchenfurcht dem Unrecht das Wort geredet; 
noch Wenigere vielleicht, die, wie Paulus 
Jovius, nach Verfehiedenheit des Lohnes, bald 
die goldene, bald die eiferne Feder gebrauchs 
ten, Kalt und Warm aus Einem Munde blies 
fen, und auf nichts aufmerffam, als auf die 
Windfahne, ohne Ziel ſtets mit dem Winde 
feegelten, und im Kampfe um die gute Sache 
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ſtets an der Geite der Stärfern fochten. Als 
Boilean einſtmals den großen Conde über ei— 
nem wohlgegründeren Widerfpruch heftig ent⸗ 
riifter fah, fagte er leife zu einem Freunde: 
Künftig werd’ ich immer der Meinung des 
Prinzen feyn, wenn er Unrecht hat. Diefer 
Scherz fpricht die Gefinnung weltfluger Leute 
aus, denen das Lächeln der Gunft mehr als 
das Licht der Wahrheit gilt, und die ohne Be— 
denken dem Vater der Lüge opfern, fo lange 
er ihnen lohnt; eine Gefinnung, von der fich 
die Schriftfieller Deutſchlands meift fern ges 
halten haben, fo wie fie auch von den 
Fürffen und Mächtigen felten oder nie beguͤn— 
ffigt worden iſt. Gollte aber je die Zeit er: 
fcheinen, wo durch Umſtaͤnde, die unter an: 
dern Bolfern gewirkt haben, auch in unferm 
Baterlande diefe ehrlofe Sinnesart ein Weg 
zu Ehren und Reichthuͤmern, diejenige aber, 
die nicht dem Gluͤcke, fondern dem Kechte 
huldigt, zuruͤckgeſtoßen und verleumder wür- 
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de; fo Fonnten wir auch zu unſerm Verder—⸗ 
ben eine Saat jener feilen Seelen anffchies 
gen fehn, die im Gonnenfcheine ale Wege 
des Gluͤcks befegt halten, im Ungewitter aber 
den Mantel auf die andre Schulter nehmen, 
und, unbefümmert um das gefeyerte Idol, 
einem fihern Ruͤckenhalt zufliehen. 


Seder Schriftſteller, welcher fich felbft 
achtet, ift in den Kreis der Wahrheit und 
Gerechtigkeit geftelt, aus dem er nicht herz 
austreten Fann, ohne den fehmußigften und 
verächtlichften Damonen anheim zu fallen. 
Oft zwar mag er vort der Prediger in der 
Hüfte ſeyn; und es iſt Taufend gegen Eines 
zu wetten, daf fein Wort gerade da nicht 
wiederhallen wird, wo es am heilfamffen wir: 
fen fonnte. Dieß ift freylich niederfchlagend, 
und verfchließt Manchem, der zu reden wüßte, 
den Mund; aber Viele, die der Geiſt treibt, pres 
digen doch, und fohütten ibr Herz aus vor dem 
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Bewohnern der Wuͤſte, oder, wie der h. Anz 
tonius, vor den Fiſchen. Auch iſt es gewiß . 
ein feltner Kal, daß rechtfchaffne Gefinnuns 
gen fo ganz, wie taube Spreu, zerflattern, 
ohne irgendwo Wurzel zu faffen; und wer 
mag berechnen, wie reich der Ertrag Eines 
Saamenkorns in dem Reiche der Geifter wer: 
den kann, wenn e8 auf einen empfünglichen 
Boden fallt? Jeder aber, der in guter Abficht 
zu den Menfchen fpricht, wird von der Hoff: 
nung eined guten Erfolges getragen, und 
diefe Hoffſung wird felten ganz zu Schanden 
werden. Vielmehr glauben wir zur Ehre 
der Menfchheit, daß die Tone der Wahr: 
beit und Rechtſchaffenheit nie laut werden 
koͤnnen, ohne endlich in tauſend und abertauſend 
Herzen wiederzu hallen. 


Die Zuſtimmung, welchen die Rede, 
Deutſchlands Ehre betitelt, von Maͤn— 
nern erhalten bat, deren Urtheile ich mich 
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auch im entgegengeſetzten Falle ohne Wider— 
ſtreit unterwerfen würde; kann ich nur den 
Befinnungen zuſchreiben, welche fie aus—⸗ 
ſpricht. Sch will nicht leugnen, daß ich mich 
in der Zeit ihrer Abfaffung gern dem Glau— 
ben bingab, daß eine durch die größten Er: 
eigniffe erfcehütterte Zeit für Lehre und War: 
nung am empfänglichften fey; und da fo viele 
nicht müde wurden, mit leeren Worten eiteln 
Hochmuth zu nähren, manche auch die heilig- 
fien Dinge in den Schmutz des Eigennuges 
herabjogen, fo fam es mir vor, als Fonnte 
es heilfam feyn, durch eine höhere Anficht 
der großen Begebenheiten den leeren Dünfel 
niederzufchlagen, und an die Geſetze der ewi— 
gen Gerechtigkeit zu erinnern, die nie fo leicht 


als in der Trunkenheit eines unverbofften - 


Glücks vergeffen werden. Diefer Abficht war 
es angemeflen, die unvermeidlichen Folgen 
des Uebermuthes in dem Schickſale Franf: 
reichs wie in einem Spiegel zu zeigen, und 
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warnend die Rlippen anzudenten, welche die 
Macht des Kaiſerreiches zertrummert hatten. 
Diefe Klippeh, die ſich bey heiterem Himmel 
den. ‚Blicken. entziehn werden. durch den 
Sturm aufgedeckt; und anf der Fahrt durch 
den Ocean der Volitik iſt es immer. der Ueber⸗ 
muth, die Verachtung der Gerechtigkeit und 
der Misbrauch der Gewalt was die Stürme 
erregt. Es mußte daher auch. von. den. Mit⸗ 
eln die Rede ſeyn, durch die don Verfuͤhrun⸗ 
gen dieſer ſchlimmen Geiſter Widerſtand ge⸗ 
than werden kann. Gluͤcklicher Meife find 
diefe Mittel von der Are, dag fie eben ſo⸗— 
wohl dem Böfen wehren, ald dag Gute grüne 
den, und indem fie die Zerſtörung der Staa⸗ 
ten. hemmen, die hohern Zwecke derfelben be: 
fordern. Und wie gern wendete fich in jenen 
fchönen Tagen, deren Andenfen wir und mit 
Ruͤhrung zuruͤckrufen, das vaterländifche 
Gemuͤth den beglückenden Hoffnungen zu, Die 


ſich, der Sonne des Sieges gegenüber, wie 
N * * 
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das alte Zeichen der Verſohnung, auf dem 
abziehenden Gewölke einer duͤſtern Vergan— 
genheit zeigte! Einige dieſer Hoffnungen 
find in Erfüllung gegangen; andere liegen 
noch in den Händen der Mächtigen, verfchlof 
fen, und wir harren gedultig der Zeit, wo 
fich diefe von felbft öffnen, und die verheiße: 
nen Wohlthaten in ihrer reifen Fuͤlle über 
die Bolfer ausftreuen werden. In ung und 
in Millionen von Menfchen fteht die Ueber— 
zeugung feft, daß, wie die Klüffe nicht aufs 
wärts firömen, fo die Menfchheit auf der 
Bahn ihrer Beredlung nicht ftille ftehen kann. 
Wohl mag es bisweilen möglich feyn, auf 
Furge Zeit die Kortfchritte des vorwärts drin: 
genden Geiftes aufzuhalten; man Fann fich 
fogar fohon, mit Zitanenfinn, der vollbrach: 
ten Rieſenthat rühmen; aber jene Giganten 
welche Berge auf Berge thuͤrmten, um den 
Himmel zu ffürmen, und die Sonne auszu— 
löfchen, verirrten fich in der Finſterniß ih: 
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res eigenen Gewoͤlks, und ſtuͤrzten, als die 
Blige der verfpotteten Allmacht fie berühr- 
ten, unaufhaltfam in die Tiefe hinab. Jene 
Allmacht ift die ewige Weisheit, welcher die 
Gerechtigkeit zur Seite flieht, und die durch 
feine irdifche Gewalt von ihrem Throne gezo— 
gen werden Fan. Das, was die Welt re 
giert, wird ewig.nur der Geift feyn; die 
materielle Kraft kann fie vielleicht feffeln; 
aber die vereinte Klugheit der Despoten aller 
Zeit hat noch Fein Mittel gefunden, einen 
Knoten zu fchlingen, den nicht dad Schwerd 
des Geiſtes geloßt hätte. Die Folgerung 
hieraus ergibt fich von felbfl. Es mag noths 
wendig feyn, die Grenzen der Ränder durch 
Feſtungen zu ſichern, die Anzahl der Streiter 
zu mehren, und die Heere zu üben; aber 
nicht minder nothwendig, und um vieles ed— 
ler iſt es, fi mit dem guten Geiſte der Zeit 
zu befreunden, Veſten der Gerechtigkeit auf: 
zuführen, und im engen Bunde mit Allem, 
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was Groß und Edel iſt, die ſittliche Kraft ſo 
zu vermehren und zu ſtarken, daß keine 


aͤußere Gewalt gefuͤrchtet werden darf. Hier: | 
zu bedarf es Feiner der politifehen Kuͤnſte, de⸗ 


nen Herkommen und Eigennutz eine fo. unges 


bührliche Wichtigkeit gibt ; aber der Einficht, # 
des Wohlwollens, des Geiſtes und eines rei N 
nen und ſtarken Willens. Adel der ‚Seele m 


theilt ſich ſympathetiſch mit; Wohlwollen ge⸗ 


biert Liebe, und Geiſt erzeugt Geiſt durch | 


eine geheimnißvolle Anziehung. Ben dieſe 
Genien bewachen, der mag ſelbſt unter Gefah⸗ 


ren ruhig ſchlummern. Wenn aber ein uͤbetle⸗ | 


gener Geiſt eine Gabe des Himmels iſt, die 


nicht mit Sicherheit in Rechnung gebracht 


werden Tann, fo ift dagegen der Wille einem 


Jeden verliehen; und es iſt kein Monarch, 
der ſich nicht, wenn er will,’ alles Geiſtes be⸗ | 
mächtige” koͤnute, der ſich in ſeinem Bereiche | 


findet. Dieſe Eroberung iſt die gerechtefte, 


fo wie ne die fiepenfte iſt; und fie fügt die 
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Macht eines Raches ſchon dadiuch, daß ſie 
die Fanlheit mit ihrem zahlreichen Gefolge 
von Laſtern und Uebeln zur Flucht zwingt. 


Wo die Sonne ſcheint, da wird es hell, * 


das Gewůrm der Nacht verkriecht ſich in 
ſeine Suͤmpfe, wo es der Ruͤckkehr der zu * 
ſterniß entgegen harrt. In der Finſterniß 

aber hat weder der Wandrer Sicherheit, noch 

eine Regierung, wie maͤchtig ſie auch ſey. 

Die Furcht ſchwebt uͤber ihrem Haupte, und 

lockt durch tauſend Vhantome vom rechten 

Wege auf Jerpfade ab. Jeder Irrthum aber, 
den eine Regierung begeht, jede Gewaltthat, 
jede Verlegung der Gerechtigkeit iſt eine Wun⸗ 
de, diefie der Heiligkeit ihrer Würde fchlägt, 
und zerſtort die Stuͤtzen des Thrones weit gewiſ⸗ 
ſer, als irgend ein Syſtem von Republicanis⸗ 
mus thun Fönnte. Diefe Wahrheit ift eben .. 
fo alt, als fie allgemein iſt; aber in unfeer 
Zeit wird fie lebhafter gefuͤhlt, als in irgend 
einer fruͤheren. Und in dieſem erhoͤhten Ge⸗ 
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Gefuͤhle duͤrfte vielleicht die einzige wahr⸗ 
hafte Gefahr der Thronen beſtehn, nicht in 
dem Schattenbilde einer Volksherrſchaft, das 
ohne Wefen, ohne Kraft und ohne Glauben 
an fich ſelbſt, weder in Deutſchland, noch in 
dem übrigen Europa ul einen Stuͤtzpunkt 
finden kann. 


Dad, was in diefem Bande, bald in be: 
fondern Auffägen, bald gelegentlich über den 
Religionszuftand der Zeit: gefagt worden, wird 
hoffentlich nicht gemisdeuteet werden. Ich 
glaube meine Ehrfurcht gegen das Chriſten— 
thum fowohl bier, als in frühern Schriften 
hinlänglich an den Tag gelegt zu haben, um 
dem Berdachte zu entgehn, als ob ich die Kir: 
che und ihre Diener nicht nach Würden ehrte, 
oder über ihre Erhaltung gleichgültig wäre. 
Vielmehr bin ich mit dem vortrefflichen Ver: 
faffer der. Schrift über die Unfirchlich 
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feit 9), vollfommen einverftanden, daß der 
Berfall der Außerlihen Korm, in welchem 
fih die Idee des Chriſtenthums darſtellt, 
das größte Uebel ift, welches unfre Zeit bes 
droht; und ich würde ihr aus der Fülle mei: 
nes Herzens Glück wünfchen, wenn die zweck— 
mäßigen Vorfchläge, welche jene Schrift in 
Beziehung auf diefen Gegenftand enthält, in 
das Reben träten. Doch kann ich hierbey der 
Ueberzeugung nicht entfagen, daß die Bele: 
bung des Eultus von den Lehrern der Kirche 
ausgehn muß, Daß diefe aber allerdings auf eine 
ganz andre Weife, als jeßt gefchieht, von den 
höhern Ständen und der Gefammtheit deg 
Staates unterftüßt werden follten. Wohl ift 
ed wahr, daß die Verachtung des Wortg 
auch die Verachtung der Diener des Worts 





*5) Karl Gottl. Bretfhneider über die 
Unfirchlicyfeit diefer Zeit im proteftantifchen 
Deutfchlande. Gotha. 1822. 
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nach ſich zieht; aber es iſt nicht minder wahr⸗ 

daß die Verachtung der Prediger auch die 

Kraft ihrer Lehre ſchwacht, und eine Gleich⸗ 

guͤltigkeit erzeugt, die wegen der Naͤhe 
Gegenſtandes weit verderblicher wirken muß, 

als antichriſtliche, nur Wenigen zugaͤngliche 
Meinungen thun konnen. Wenn alſo der 

Strom der Religion wieder hell und klar flie⸗ 
fen folk, ſo müſſen vor allen Dingen die 
Quellen gereinigt werden." ¶ Die Fortſchritte, 
welche die Civiliſation ſeit einem halben Jahr: 
hunderte in allen Ständen gemacht hat, und 
die immer weiter hinabdringen, haben noth⸗ 
wendigerweiſe die Forderungen erhoͤhen müß 
fen, die man an die" Bildung deffen macht, 
der ſich zun Lehrer der Gemeinde in der 
wichtigften. Angelegenheit des Lebens aufs 
wirft; dag, wenn der geiftliche Stand in 
Bildung; Kenntniffen und Sitten zurůckbliebe, 
der Kaum, der ihn) dann’ von der uͤbrigen, % | 
im ununterbrochenen Vorſchreiten begriffenen 
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Menge treunen würde, in kurzer Zeit uner 
meßlich werden muͤßte. Jenes Zuruͤckbleiben 
aber iſt unvermeidlich, wenn dem Geiſtlichen 
nicht dieſelben Mittel der Bildung, wie an⸗ 
dern Staͤnden, und eben ſo reichlich zu Theil 
werden... Wir ſprechen hier. nicht von derje⸗ 
nigen Art der Sildung, welche der Verkehr 


mie den hoͤhern Staͤnden gibt, und die oft 


nur eine Geſchliffenheit iſt, welcher ein ge⸗ 


ſetzter Mann keinen ‚hohen. Werth beylegen 
kann; ſondern von jener tiefen, die durch 


ein ernſtes Studium der Werke edler Geiſter, 
durch eifriges Nachdenken und unablaͤſſige 
Uebung des Geiſtes gewonnen wird. Dieſe 
bedarf nicht bloß einer heitern Muffe, ſon⸗ 
dern auch mehrerer und koſtbarerer Huͤlfs— 
mittel als die frühere. Zeit. „Nun. hat aber 
die bürgerliche. Gefellichaft faſt überall. ihre 
alten Grenzen merklich verändert; es iſt Fein 
Stand, von dem an, welcher Krone und Zep⸗ 
ger trägt, bis auf. den, ‚welcher. den Acker 
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pflügt, der nicht feine Bedürfniffe, und mit 
ihnen feine Forderungen an die Geſammtheit 
der Befellfchaft gefteigert hatte; Allen wer: 
den diefe Forderungen zugeffanden, nur dem 
geiftlihen Stande nicht. Die Einkünfte die: 
fe8 Standes, die in proteftantifchen Ländern 
immer ſehr mäßig waren, find feit einem hal: 
ben Sahrhundert, um wenig zu fagen, auf 
Die Hälfte ihres Werthes herabgefunfen, wäh: 
rend an ihn nicht bloß Die alten, fondern weit 
höhere Forderungen gemacht werden. ' Die 
Folgen hievon Fonnen nicht ausbleiben; fie 
find zum Theile fchon eingetreten, und es 
muß für eine Wirkung des Gluͤcks und gött: 
lichen Segens gehalten werden, daß troß der 
geringen Bortheile, welche die Kirche ihren 
Dienern bietet, und troß der Ausſicht auf 
ein big zur Duͤrftigkeit befchranftes Leben, 
dennoch fo viele Männer von Geift und Ge— 
lehrſamkett fich ihrem Dienfte widmen. Noch 
iſt die Anzahl der Prediger nicht gering, Die 
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durch Religioͤſitaͤt, Bildung und Sitten das 
Chriſtenthum ehren, und die ihm gebuͤhrende 
Achtung durch die Ausuͤbung feiner Gebote ers 
halten. Aber wird das, mas bisher geſchah, 
immer fort geſchehn? und ſoll ſich der Staat 
durch das Gluͤck oder den Segen, welcher 
bisher gewaltet, von der Verpflichtung zu 
eigner Sorge entbunden glauben? Oder gibt 
es fuͤr ihn eine heiligere Pflicht, als dem 
Volke die Segnungen des Chriſtenthums durch 
wuͤrdige Lehrer und Seelſorger zu ſichern? 
Das was in katholiſchen Laͤndern für die Aug: 
ſtattung der hohen Wuͤrden der Kirche ge— 
ſchehen, iſt vortheilhaft fuͤr den Adel und 
einige Individuen; auch der Hierarchie bringt 
es Nutzen; das Volk zieht keinen Vortheil 
davon. Das Volk verlangt Unterricht und 
Beyfpiel; aber von reichbefoldeten Bifchöfen, 
müffigen Domherrn und Chorfängern Eann 
eö weder das Eine nach) das Andre hoffen. 
Aller Prunk der Eermonien hält den Verfall 
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der Sitten nicht auf. Wenn aber die Staa: 
ten auf Religion ruben follen, ohne Zweifel 
weil. die Grundfefle aller Macht zulegt die 
Gittlichfeit if, Gittlichfeit aber ohne Reli: 
gion Feinen dauernden Gehalt hat, ‚fo fallt 
in die Augen, daß ‚der, Staat, welcher die 
Bildung der Geifklichkeit: — der. Lehrer der 
Keligion unter dem Volke — vernachlaͤßigt, 
und, indem er ſie darben läßt, hemmt, die 
Säulen feiner-eigenen Macht untergeäbt, und 
die Sicherheit feines Daſeyns durch Ver⸗ 
letzung der heiligſten pPflicht gefaͤhrdet. 
Gotha,den sten September‘ 1822. 


— 
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— Quel che di cor ama, riman forte, 


Ed ama il suo signor dopo la morte. 


Ariosto. 


Durchlauchtigſter Herzog, 


Gnädige, Hochzuverehrende, geneigtefte 
Zuhörer! 


Wenn der Zweck dieſer Todenfeyer waͤre, den 
Umfang der Tugenden des Fuͤrſten, um den wir 
trauern, mit Worten darzuſtellen, ſo wuͤrde ich 
geſucht haben, mich dem Auftrage zu entziehen, 
der mir bey derſelben aufzutreten gebietet. Denn 
eine ſolche Abſicht zu erfuͤllen iſt niemand vermoͤ— 
gend; und wer es verſuchen wollte, wuͤrde bald 
fuͤhlen, daß er ſich kein Genuͤge thue, und auch 
den Beyfall der Zuhörer nicht erringen koͤnne. 
Denn bey einem fo reichen und vielfeitigen Ges 
genftande, welcher einem jeden befannt ift, und 
der durch feine bloße Erwähnung das Herz jedes 
Zubörers mannichfaltig bewegt, wird auch dem 
angefirengteften Bemühen dennoch Feine Befries 
digung folgen, indem Seder finden wird, daß 
1 * 
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Einiges Abergangen, Einiges nicht forgfältig ge 
nug ausgeführt, immer aber diefes oder jenes 
ſchwaͤcher ausgedruͤckt fey, als er feldft gewünfcht 
oder vermocht hätte. Indem wir aber auf ein fol 
ches Unternehmen freywillig Verzicht leiften, und 
uns begnügen, einem alten und ruhmwuͤrdigen 
Gebrauche gemäß, dem Andenken eines gelichten 
Sürften den Zoll der Dankbarkeit darzubringen, 
wobey mehr die Abſicht, als die Ausführung, 
mehr die Sefinnung des Nedenden , als’ feine red 
nerifche Fertigkeit, erwogen wird, fo darf ich den 
Vorwurf der Anmafung nicht fürchten, wenn ich 
noch einmal die Stimme der Dankbarkeit laut 
werden laffe, und ein zwentes Opfer 7) der Ach: 
tung und Ehrfurcht auf den Altar des Verewigten 
niederlege. — 

Dieſes Opfer aber ſoll nicht in muͤßigen Kla— 
gen beſtehn. Zwar, wenn es mir erlaubt waͤre, 
nur den Eingebungen des Gemuͤthes zu folgen, 
oder vielmehr, wenn ich es vermoͤchte, diejenigen 
Gefuͤhle auszuſprechen, welche hier jegliches Herz 
bewegen, und durch perſoͤnliche Dankbarkeit ver: 

ſtaͤrkt, durch das unaustöfchliche Andenken an 
zahlreiche Beweiſe fürftlicher Huld erhöht, meine 
Bruſt auf das beftigfte erfchättern, fo dürfte ich 
hoffen, Ihres Beyfalls nicht unwerth zu feheinen, 
indem ich Shre eigenen Geſinnungen ausfpräche, 
und meine Worte mit der Beredſamkeit Ihrer Ges 
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fühle ſchmuͤckte. Aber diefe gerechte Trauer, diefe 
Erneuerung eines heiligen Schmerzes ift dem Ges 
räufche zahlreicher Verſammlungen nicht angemeß 
fen; fie muß der Gegenſtand vertraulicher Sefpräs 
che, fie muß das Sefchäfte der Einfamkeit feyn, 
wo fich der Gedanke an große und edle Menfchen 
fchöner und fruchtbarer entfalten fan. Von dies 
fer öffentlichen Feyer aber möge alles entfernt feyn, 
was aus eigennüsigen, wenn ſchon untadelhaften 
Quellen entfpringt, alles, was das Gemuͤth ers 
weicht, ohne es zu erheben, und nur. Ihranen, 
nicht aber: edle Gedanken hervorlockt. Zwar fors 
dert die Natur gebieterifch ihren Tribut, und in 
dem Andrange der Leiden fehreibt nicht die Vers 
nunft, fondern die Empfindfamfeit eines jeden 
und das Maaß feiner Liebe für den Verftorbenen 
dem Schmerze feine Gränzen vor. Dennoch muß 
man ihn durch große Gedanken nach Möglichkeit 
lindern, flatt ihn zu nähren. Das einzige Mits 
tel aber zu gleicher Zeit den Forderungen des vers 
wundeten Gemuͤths und dem männlichen Gebote 
der Vernunft Genüge zu leiften, ift, daß wie 
nicht bloß den Verluſt der Verfiorbenen denken, 
fondern uns das Beyſpiel vor Augen ftellen, das 
fie uns hinterlaffen haben. Diefe Art der Todens 
feyer ift die edelfte und wuͤrdigſte; es ift die eins 
zige, welhe dem gegenwärtigen Zeitpunkte anges 
mefien if. Schon bat die mildernde Hand der 
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Zeit, ſchon hat die Erfüllung tröftender Hoffnun⸗ 
gen den Stachel des heftigen Schmerzes geftumpft; 
fchon wagt unfere beflommene Bruſt freyer zu 
athmen, und allmählig der Feſſeln entledigt, mit 
denen die Beſtuͤrzung unfer Gemuͤth umfangen 
hielt, nimmt es einen höhern Auffchwung zu 
ernfien Betrachtungen, und verweilt gern bey dem 
Trofte, den e8 in dem erheiternden Anfchaun der 
Tugenden des Verftorbenen findet. 

Es ift eine bewundernswärdige Einrichtung 
unfrer Natur, daß gerade diejenigen Gegenſtaͤn⸗ 
de, welche unfer finnliches Wefen am heftig; 
fen erfchüttern, unferm edlern Theile die ange: 
meflenften find; daß, was jenes zurückfchreckt, 
diefen am heftigften anzieht, und was den Mens 
fchen am ftärffien an feine Abhängigkeit mahnt, 
ihn mit dem lebendigften Gefühle feiner höhern 
Abkunft erfüllt. Was ift furchtbarer als der Tod, 
und was ift erhebender als der Gedanfe an ihn? 
Bor ihm Elärt fi das Dunkel der Gräber auf; 
er umfleidet fie mit dem wunderbaren Fruͤhroth 
der Unfterblichkeit; er ftößt die Erde zurück, Und 
reißt das Gemuͤth von dem feflelnden Staube los. 
Aus dem Anblicke der Vernichtung fteigt der Glau⸗ 
be an die Unfterblichkeit auf; und aus der Nacht 
des Stabes erhebt fich der freye Gedanke zu der 
Duelle des Lichte. Diefe Gefühle, welche um 
jede Grabſtaͤtte ſchweben, drängen fich mächtiger 
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um die Graͤber guter und frommer Fuͤrſten, die 
nicht bloß das frohe Leben, den Antheil der 
Menſchheit überhaupt, fondern zugleich den blen—⸗ 
denden Glanz ihrer Würde, die Herrlichkeit ihrer 
irdifchen Macht, den beneideten Beſitz fo mannichs 
faltiger und mwünfchenswerther Güter in ihrem 
Grabe niederlegen. Da erfcheint ung das Leben 
mit feinen größten Gaben fo klein! Da finft ak 
les herab, was dem befangenen Blicke das Hochs 
fte fchien! Da dünft ung der dürftige Menfch 
nur das Spiel verborgener Mächte, die feines 
Stoljes und feiner Anfprüche footten! Aber 
wenn fich der getrübte, auf das Grab geheftete 
Blick wieder zum Himmel erhebt, wenn der bes 
kümmerte Geiſt zu feinem Vaterlande auffchaut, 
fo findet er am derfelben Stätte, wo ihn zuerft 
verzagende Trauer zu Boden warf, einen erheis 
ternden und erhebenden Troſt. Dann fehmweigt 
die Klage, welche dem unvermeidlichen Loofe der 
Sterblichkeit dargebracht ward, und, mit einem 
unvergänglichen Ruhme bekleidet, in einer höhern 
Glorie firahlend, zu Schusgeiftern ihrer Völker 
verflärt, erfiheinen die weifen Hirten der Völker, 
die treuen Führer, Wohlthäter und Freunde der 
Menſchheit. Nicht beklagenswerth, fondern hoch 
begluͤckt, nicht verloren, fondern zu einer ewigen 
Wirkfamkeit aufbewahrt, zeigt ſich ung dann der 
fromme und edle Fürft, der am Rande des Gras 
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bes die Buͤrde feiner Macht niederlegt, und fie, 
zugleich mit dem herrlichen Erbiheile feines Bey: 
fpiels, mit dem Andenfen feiner Tugenden, fet: 
ner Gefinnungen und Grundfäge hinter ſich zuruͤck 
läßt. Er waltet fort in dem Gemüthe feiner 
Nachfolger und der Edelften feines Volks; fein 
hoher Schatten fhreitet unter ihnen, und begeis 
ſtert unſichtbar ihre Kerzen zu hohen Gefühlen, 
großen Thaten und flandhaften Tugenden. So 
hat bisher der Geift des großen Ahnherrn diefes 
Hauſes um feine Söhne und Enkel gefehwebt; fo 
wird fünftig der Schatten Ernft des Zwey⸗ 
ten, ftill waltend, die Segnungen feiner Regie— 
rung dauernd und unvergänglich machen. 

Die Segnungen diefer glorreichen Regierung 
in Rücklicht auf den Zweig derfelben, über wel; 
chen allein an diefer Stelle zu reden geziemt, hat 
mein verehrter Vorgänger ausführlich gefchildert, 
und: ich bin weit entfernt, diefe Schilderung noch 
einmal mit einem fehwächern Pinfel zu wagen. 
Aber dennoch muß ich um die Erlaubniß bitten, 
Ihre Blicke wiederum auf diefelden Gegenſtaͤnde 
zu richten, noch einmal: Ernfi, den Vater 
der Wiffenfchaften zu preißen, deſſen Hab: 
mein diefer, von ihm faft neu gefchaffenen An: 
ftalt für. alle Zeiten eine Aufforderung zu ruͤhmli— 
chem Wetteifer feyn mug. Den Ruhm, der dem 
Dater feines Volkes gebührt, wird das Keilig: 


— 
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thum der vwaterländifchen Gefchichte aufbewahren ; 
das Andenken des liebevollen Menfchenfreundes 
wird unauslöfchlih in dem Bufen derer ruhn, 
die er mit feiner Huld und. Güte erfreut hat; 
uns aber geziemt es vor allen, den Befchüger 
der Wiffenfchaften zu feyern, und diefe Mauern, 
in welchen er einft durch feine perfönliche Gegen; 
wart den Eifer talentvoller und wißbegieriger Juͤng⸗ 
linge belohnte, den Denen Ernft des Weiſen 
zu widmen. Hier möge er, defien hoher und bes 
foheidner Sinn jedes Denkmal irdifcher Größe 
verfchmäht hat, bier: möge er ein unvergangs 
liches, feinem wohlwollenden Sinne angemefneg 
Denkmal in dem Herzen feiner danfbaren Zeitges 
nojien, im. der Bruft des. jüngern Gefchlechtg, 
das ‚hier hoffnungsvoll aufblüht, und. einer Einf 
tigen Sugend finden, die mit froher Bewundrung 
den Nahmen ihres verewigten Wohlthäters oft 
bier vernehmen wird. Hier mögen die Kinder 
diefes Landes, hier mögen die fremden Theilneh— 
mer diefer Anftalt ihre Semüther mit dem Bilde 
und der Verehrung eines Negenten erfüllen , der, 
mit allen: Tugenden geſchmuͤckt, insbefondere dag 
Mufer eines fürfliden — 
der Wiſſenſchaften war. 

Aus dieſem Geſichtspunkte ſey es mir ver— 
goͤnnt, Ernſt's Verdienſte zu wuͤrdigen. Nicht 
was er that, will ich aufzählen, ſondern dena 
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Geiſte und den Srundfäsen nachzuſpuͤren fuchen, 
nach denen er handelte; ich will mich bemühen zu 
zeigen, daß es die Grundſaͤtze find, welche jeder 
weife Fürft befolgen muß, wenn fein Schuß den 
Wiffenfchaften wahrhaft heilfam und fruchtbrin: 
gend werden foll. 

Die Wiffenfchaften beſchuͤtzen heißt in den 
meiften Fällen nichts anders, als die Hinderniffe 
ihrer freyen Entwicklung entfernen. Der Boden, 
auf welchem fie gedeihen, ift der Boden der Frey: 
beit. Nur in diefem finden ihre Wurzeln die 
ſchuͤtzende Tiefe; nur aus ihm ſchweben ihre ftol: 
zen Wipfel zu den Wolfen auf, und bieten ihren 
erguickenden Schatten und ihre Früchte dar. Der 
göttliche Funke, welcher in dem Gemüthe des 
Menfchen verfchloffen liegt, bedarf vor Allem des 
Anhauchs der freyen Luft, um in Flammen auf 
zulodern; der mächtige Trieb nach Erkenntniß 
und Wahrheit überwindet von felbft den Widers 
fland der Natur, wo feine elaftifche Kraft nicht 
gewaltfam gelähmt wird. Wo iſt aber ein Land, 
in welchem die Denffreyheit ein fichreres Palla; 
dium ihrer Nechte in den liberalen Grundfägen 
der Regierung fände? wo tft ein Land, wo auch 
die geheimen Gedanken des Herzens, wo ſelbſt 
dreifte Meynungen und Urtheile ohne Gefahr laut 
werden dürften? und wo bewährt fich zugleid) 
diefe Freyheit fchöner als hier, durd) die ſittſame 
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Mäfigung, mit welcher jeder den Mißbrauch 
derfelben vermeidet? durch das Vertrauen, wels 
ches jeder auf die Regierung feßt? durch die Lies 
be, welche jeder zu der Verfaſſung hegt? — Und 
wer hat diefe edeln Grundfäge gefhägt und ges 
pflegt, wie diefer verewigte Fürft, der mit einem 
Icbendigen Gefühle von der Würde freyer Erfennts 
niß und unbefchrantten Forſchens erfüllt, die heis 
ligen Rechte der Wiffenfchaften feldft in den feinds 
feligften und bedrängteften Zeiten ſchuͤtzte 2)? 
In jenen Zeiten, wo die Kühnheit vorgeblicher 
Weltverbefferer, bald durch übeln Willen, bald 
durch eitle Anmaaßung bethört, das Geſetz der 
Freyheit zum Daniere der Verwuͤſtung umwandel⸗ 
te, Thronen und Altäre ftürzte, die Tempel der Wiß 
fenfchaften zerftörte, die Prieſter derfelben ermors 
dete, und mit den blutigen Ketten der Tyrannei, 
mit denen fie fich felbft umfchlungen hatte, die 
benachbarten Völker bedrohte 3); in diefen unglücks 
lichen Zeiten nahmenlofer Verbrechen und abers 
witziger Weisheit, two ein verabfcheuungsmwürdiger 
Mißbrauch die Freyheit des Denkens, der Preſſe 
und der Gewiſſen verdächtig machte, blieb Ernft 
feinen Grundfägen treu, befchranfte nichts, flörte 
nichts, und nahm nichts zurück, was je den Wifs 
fenfchaften und ihren Dienern zugeflanden wor— 
den war *). 

Bey der Befolgung diefer Grundfäge, welche 
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nur eine tiefgefühlte Achtung gegen die. Würde der 
Wiffenfchaften einflögen konnte, zeigte fich die 
Weisheit und Milde des Verewigten in einem defto 
glänzendern Lichte, da die Reſultate der Denkfrey— 
beit und des lebhaft erregten Forſchergeiſtes kei⸗ 
neswegs immer mit feinen eignen Leberzeugungen 
sufammenflimmten. Sch begehre nicht zu laͤug⸗ 
sen, daß er fih, in den fpätern Jahren feines 
Lebens, als die früher aufgenommenen Meinuns 
gen mit feinem ganzen Wefen gleichfam verwachs 
fen waren, dem Neuen oft mie Mißtrauen näs 
herte, bistweilen ſelbſt mit Abneigung davon ents 
fernte, und es fich nur felten mit Freudigkeit ans 
eignete. Wenn diefes ein Mangel ift, fo ift es 
ein Mangel der menfchlichen Natur überhaupt, 
und ich wage zu behaupten, daß, „wenn die Wirs 
kungen deſſelben durch freyfinnige Grundfäge bes 
fchräanft werden, er den Wiffenfchaften weniger 
Nachtheil droht, als der entgegengefegte einer all: 
zugroßen Wilffährigkeit, die Neuheit, um ihres 
Reizes willen, vorzugsweife zu begünftigen und gel 
gend zu machen. Auch das Alte möge feinen Schuß 
an dem Ihrone der Fürften finden; bier fey, uns 
ter dem Schilde ächter Humanität, auch der vers 
kaunten und verhöhnten Wahrheit eine Freyſtatt 
eröffnet; und nie werde fie unbedingt der Mode 
Preiß gegeben, die oft, als eine neue Sonne, eis 
nen fehönern Tag verfpricht, um bald, als ein 
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truͤgliches Meteor, in ewiger Nacht zu vor 
loͤſchen. 

Es ſey mir hier verſtaͤttet, einen Blick auf 
die guͤnſtige Lage zu werfen, in welcher ſich ein. 
Fürft in Ruͤckſicht auf die Schägung der Wiſſen⸗ 
fhaften befindet. Durch feinen Stand über die 
Sphäre der Menge erhaben, an feine Wiffen: 
ſchaft oder Kunſt insbefondere gebunden, durch 
‚ feine der eigennüßigen oder felbftfüchtigen Bez 
trachtungen des gemeinen Lebens gefeffelt, ift es 
ihm ganz vorzüglic) vergännt, das weite Gebiet 
menfchlichee Erkenntniß mit freyem Geift zu durchs 
laufen, und Alles, was den Menfchen zu bilden, 
zu erheben, und zu veredeln dient, nur in diefer 
Ruͤckſicht zu ſchaͤzen. Der Bli des Gelehrter; 
welcher ſich einer WiffenfHaft vorzugsweife gez 
widmet hat, des Künftlers, welcher eine Kunſt 
ausfchliefend treibt; des Liebhabers, den feine 
Meigung an irgend einen Gegenftand feſſelt; wird 
ſchon durch die enge Beziehung diefes Gegenſtan— 
des auf feine Perſon, und durch die Naͤhe deffel: 
ben gehemmt und geblendet, waͤhrend ein weifer 
Fuͤrſt duch nichts gehindert wird, jede Wiflen: 
fchaft und Kunſt in ihrem richtigen Verhäftniffe 
zur Menſchheit zu fehn, und, unabhängig von 
dem Vorurtheile, der Vorliebe oder der Eitelkeit, 
erhaben über den Einfluß der Modefucht, ungefef 
ſelt von dem Bedürfniffe des augenblicktichen Bey: 
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falls, dem Wahren und Schönen in ihr mit freyem 
und ungetheiltem Herzen zu huldigen. Zu der 
Höhe, auf welche ihn feine Würde ſtellt, veichen 
die Stürme nicht, welche die Tiefe bewegen; die 
Wellen, welche die Menge dahin raffen, zerfchel: 
len an dem Fuße des Felſen; er fieht gelallen, 
aus feinem reinern Xether, dem Schaufpiele man: 
nigfaltiger Veränderungen auf dem Gebiete der 
Niffenfchaft zu, und, ohne an den verwirrenden 
Kämpfen der Selbftfucht und des Eigennußes An: 
theil zu nehmen, erblickt er überall nur das hohe 
und ewige Ziel der allgemeinen Beftrebungen. 
Bey diefer unbefangenen Anficht wird einem wei: 
fen Fürften felbft der Gedanfe fremd bleiben, je: 
nes von der Natur geftecete Ziel willkuͤhrlich ver: 
rücen, oder das darauf gerichtete Streben will: 
£ührlich befiimmen zu wollen. Die ernfte Thätig: 
feit des Geiftes, das eifrige Ningen nach Wahrs 
heit wird ihm, was auch immer die Ergebniffe def 
felben feyn mögen, heilig und unverleglich ſchei— 
nen; und er wird eben deshalb keine Wahrheit 
ausfihließend Heiligen, noch felbft das Monopol 
derfelben zu beſitzen wähnen. Nur allmählig, 
nur auf verfchlungenen Wegen nähert fich der 
menfchliche Geift feinem ewigen Ziele. Oft fcheint 
es verfhwunden; aber nie verfchwindet in der 
Bruſt des Menfchen die Hoffnung, es zu erreis 
chen, und von langen Kampf in feinem Schatten 
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zu ruhen. Auch der Irrthum erhält die Kraft 
diefes Vertrauens, ohne welches die Menfchheit 
in jenen trüben Dumpfſinn zuräcfinfen würde, 
in welchem fie wandelte, ehe der Sohn des Jape⸗ 
tos den göttlichen, dem Himmel entriffenen Fun: 
fen in ihrem Dufen entzündete. 

Es find vornemlich zwey Provinzen in ihr 
rem Gebiet, die fich gegen alle pofitive Geſetzge— 
bung fträauben, und zu ihrem Gedeihen nur der 
fhüsenden Huld bedürfen — die der Philoſophie 
und der Dichtfunft. Das Gebiet der erftern kann 
ald der Mittelpunkt des ganzen Reiches der Erz 
fenntniß, als ein heiliges Delphi, betrachtet wer; 
den, von welchem die übrigen, näher und ferner 
gränzenden die Öötterfprüche erbitten,, “auf denen 
ihre Gefesgebung und Erhaltung beruht. Aber 
diefe werden nur dann belehrend und tröftend aus 
dem Innern des Heiligthums erfchallen, wenn an 
feinen Ihoren die Freyheit wacht. In dem Aus 
genblicke, wo der Finger irdifcher Gewalt an den 
Dreyfuß rührt, verffummen die Orakel der Py: 
thin, und die reine Flamme der Weisheit verlifcht 
auf dem Altar, fobald die Willkuͤhr, fich des Prie— 
fterrechtes bemächtigend, fie zu beherrfchen unter: 
nimmt. Dies fey alfo das erfie Geſetz eines Für: 
fien, der mit fchügendem Auge über die Blüthe 
diefes Neichs macht, ohne Ruͤckſicht auf eigne 
Meinungen, den Tempel der Weisheit zu ſchuͤtzen, 
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und jeden Eingriff mächtiger Willkuͤhr von dem 
unverlegtichen Gebiete deffelben zuruͤck zu werfen. 
Es. kann vielleicht. bezweifelt werden, ob Plato 
mit Recht dasjenige Land glücklich nenne, deffen 
Fuͤrſten Dhilofophen find; aber niemand fann 
zweifeln, daß das Reich der Wiffenfchaften nur 
da aedeihen koͤnne, wo die Fürften zu philofophi: 
ven gefatten, wo fie felbft das Beyfpiel einer ächt 
philofophifchen Duldung geben, und, den Anfpri: 
chen ihrer eignen Meinungen edelmüthig entfagend, 
feinem andern Syftem einen Dlas auf dem Thro⸗ 
ne geflatten, als dem einer uneigennüßigen Wahr; 
beitsliebe 5). 

deine Liebe zur Wahrheit war ein herrfchen: 
der Zug in dem Charakter des veretwigten Herzogs. 
Sie zeigte fich auf das herrlichfte in allen feinen 
Handlungen und Reden 6), und wenn fie vielleicht 
bisweilen in feiner Anficht diefer oder jener Wiſ—⸗ 
fenfchaft getruͤbt ſchien, fo hat fie fich doch nie in 
feiner Anfiche der Wiffenfchaften Überhaupt vers 
leugnet, noch hat je die Meinung des Menfchen 
die Handlungen des Fürften nachtheilig beſtimmt. 
Jene veine Liche zur Wahrheit, die fein ganzes 
Gemuͤth erfüllte, fein Haß gegen allen trügenden 
Schein war es vielleicht, was vornemlich in ſpaͤ— 
tern Jahren feinen für das Gute fo empfänglichen 
Sinn einer Kunſt entfremdete, deren Gebiet eine 
Zauberwele ſchoͤnen Truges iſt. Die Alten erzaͤh⸗ 
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len, daß einer ihrer edelften Weifen, welcher die 
reinfte Liebe zu den Wiffenfchaften mit dem zarte; 
ften, fittlichen Sinne vereinigte, daß Solon einft 
Thespis neuerfundenen Spielen zunefehn, und 
am Ende derfelben den Dichter gefragt babe, ob 
er fich nicht fehäme, in Gegentvart des Volfes fo 
vieles zu lügen? Als nun der Dichter antwortete, 
es fey ja alles nur Scherz und Spiel, rief Solon 
unwillig aus: Bey den Ööttern, wenn wir diefe 
Scherze hier geduldig ertragen, werden wir. fie 
bald auch in unfern Verträgen und Bündniffen 
finden! — As durch diefelbe, allzu beſchraͤnkte 
Anfiht von dem Wefen der Wahrheit beftimmt, 
ein andrer Weife, voll poetifchen Sinneg, die 
Dichtkunft aus feinem philofophifchen Staate vers 
bannte, vertheidigte er fein Urtheil mit diefen 
Gründen: „Jene Kunſt treibt ihren Verkehr nicht 
mit dem beflern, fondern dem fchlechtern Theile 
der Seele; diefen weckt und nährt, jenen zerftöre 
fie, und entfremder ihn der Wahrheit. Nichts 
verdient daher von ihr in den Staat aufgenommen 
zu werden, als die Hymnen auf die Götter und 
das Lob rechtfchaffner Ihaten, wenn nicht an der 
Stelle der Gefege und der Vernunft die Leidens 
ſchaften und Täufchungen herrſchen ſollen.“ 
Solche oder aͤhnliche Grundſaͤtze hatte der 
Verewigte in feinen fruͤhern Jahren, alſo zu ei: 
ner Zeit eingeſogen, wo fie durch einen faſt allge: 
2 
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mein verbreiteten Wahn unterftügt, und nur fehr 
felten durch Werke hoͤherer Abkunfe erfchüttert 
wurden. Faſt herrfchend war die Meinung, daß 
die Poefie, wenn fie fi) über den eben fo ge 
ſchmackloſen als niedrigen Ceremoniendienft erhob, 
entweder als ein ergößlicher Zeitvertreib für leere 
Stunden, oder, im beften Falle, als eine beques 
me Hülle für fittliche Ideen betrachtet werden müf 
fe, die in ihrer wahren Seftalt der Menge zu un: 
gefällig feheinen würden. Indem fih nun die 
Poeſie jener Zeit diefen allzumäßigen Forderungen 
willig fügte, ja, fie kaum erfüllte, konnte fie nicht 
wohl das Gemüth eines Sünglings fefleln, wel: 
cher die Bürde der Langenweile nicht fannte, und 
die ernfte Seftalt der Wahrheit und firengen Wiſ— 
fenfchaft nicht fürchtete?). Einer böhern Kunft 
würde fich fein jugendliches Gemuͤth nicht verfchlof 
fen haben. Auch ehrte er fie in der That in der 
Geſtalt, in welcher fie ihm die roͤmiſchen Dichter 
zeigten 8); er liebte fie in einigen Werfen unfers 
erfien und größten Dichters, dem er mit Zärtlichz 
keit zugethan war, und deflen großes Talent er 
nie ohne Bewunderung erwähnte. Daher mögen 
uns die Klagen einiger Verfefünftler nicht beun— 
ruhigen, die in ihrer Derfon die Kunft verun— 
slimpft und entheiligt glaubten. Es mag ung 
nicht beunruhigen , daß feine pflegende Hand nicht 
auch diefer Kunft zu flatten kam, die, jenen zars 
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ten und gefühlvollen Pflanzen gleich, nur allzu 
leicht vor der Berührung der Macht zurückbebt, 
und welfend die unbedachtfame Liebe ihres Pfle— 
gers anklagt. Die Gefchichte der Dichtkunft zeigt 
der twarnenden Beyſpiele nur allzuviel, und es 
iſt nicht ſchwer darzuthun, daß die gefeyerten Mär: 
cene einiger gepriefenen Sahrhunderte der Poe— 
fie, weit entfernt die Kunſt zu naͤhren, fie in ih: 
ren Wurzeln vergifteten, und fie oft auf latıge 
Zeit, oft unmwiderbringlih, in Feffeln ſchlugen. 
Die Kunft will berrfchen in ihrem hoͤhern Ge: 
biete; fie darf Eeine Geſetze anerkennen als ihre 
eignen, und fobald fie neben fich einen fremden, 
irdifchen Willen dulder, finft die Genoffin der 
Götter, tie der vom Olymp verwiefne Apoll, zu 
einer Sclavin der Menfchen herab. 

Die reine Liebe zur Wahrheit, die das Ge: 
muͤth Ernfi des Zweyten erfüllte, feine un: 
bedingte Neigung für die Mittel, die zu ihrer 
Enthüllung dienen, feine Achtung für die Wiſſen— 
fehaften war mit einem religiöfen Sinne verſchwi— 
fiert, und wurde durch denfelben unterffügt und 
gefichert. Er fah in den Tiefen der Wiffenfchaft 
etwas fruchtbareres als das Wiflen, etwas heilige: 
res als die Kenntniß; er fühlte, daß fie da, wo 
das Erkennbare aufhört, in einem geheimnißvollen 
Boden wurzelt, durch den fie mit einer hoͤhern, 
unſerm finnlichen Auge verborgenen Welt zufam: 

2 * 
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men hängt’). Es ift gewiß ein charakteriftifcher, 
und in der Verbindung mit der übrigen Eigen: 
thümlichkeit des Verewigten bedeutender Zug, daß 
er fich fo früh die Aftronomie zu feiner Lieblings; 
toiffenfchaft erfohr, und ihr bis an feinen Tod die 
ausgezeichnetefte Achtung bewieß. Diefe erhabene 
Wiſſenſchaft nimmt, faft wie jede andre, in ihrer 
Anwendung etwas von der Farbe des Geiſtes a, 
der fich ihr widmet. Gemuͤther, die für das Hoͤ— 
here verfchloffen find, finden in der Betrachtung 
der firengen Geſetze des Weltall nur eine trau: 
rige Deftätigung ihres felbftfüchtigen Wahns, wel: 
cher die Stelle der unendlichen Weisheit durch 
ein troftlofes Verhaͤngniß, und die unbegränzte 
Freyheit der Allmacht durch einen armfeligen Mer 
hanismus zu erfegen meynt. Mit einem andern 
und höhern Sinn nahm der Geiſt des Verewig— 
ten diefe Wiffenfchaft auf. Ihm war die uners 
mefliche Zahl der Welten, die dem Auge der For: 
feher täglich zu wachfen feheint, ihm war der un: 
endliche Raum, den fie erfüllen, ihm war die fefte 
Ordnung ihres Laufes, die ſtrenge Harmonie ihrer 
Berhältniffe, und alle die Wunder, welche die 
Sternfunde lehrer, ihm waren fie Symbole des 
Unbegreiflichen, welcher die Welten ausgefät hat 
in die Unermeßlichkeit, und fie an einem unficht: 
baren Bande führt. Ihm war das Weltall in 
feinen wundervollen Erfceheinungen ein Spiegel des 
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Emigen; es war ihm ein myſtiſcher Schleyer, 
welcher die Slorie des Höchften zugleich offenbart 
und mildert *0). 

Nur auf einem folhen geweihten Boden ers 
hält die Achtung für die Wiffenfchaften ein daus 
erndes Leben; nur hier wurzelt fie tief genug, 
um nicht ein Spiel des Zufalls und der Launen 
zu ‘werden. Dauernd aber muß fie in dem Ge—⸗ 
müthe eines Fürften feyn, welcher dem edeln Bes 
rufe eines Befchüßers der Wiffenfchaften Genüge 
leiften will; denn es wäre beffer, fie nie geachtet 
zu haben, als fie, nach einigen Beweifen der Ans 
bänglichfeit, gleichfam durch längere Erfahrung 
eines beflern belehrt, zu verlaffen und den Lafteruns 
gen ihrer übelgefinnten Gegner Preiß zu geben. 
Ernſt des Zweyten treue und fiandhafte Liebe 
zu den Wiffenfchaften war ein ehrenvolles Zeugs 
niß, das er ihnen Angefichts der Welt ablegte; 
ein Zeugniß, das von ihm, dem aufgeflärten und 
wahrheitstiebenden Kenner derfelben, lauter als 
alle Sründe fpricht, und ihren Verfeumdern mit 
Fug und Necht als eine fehreckende Aegide der 
Weisheit entgegengehalten werden darf. Lauter 
und flandhaft war diefe Liebe bis in den Tod; 
und wie die Befchäftigungen feiner Muße, wie die 
Huldreiche Behandlung verdienter Gelehrten fie 
während feines Lebens verkündigte, fo fprach fie, 
noch nad) feinem Tode, fein letzter Wille aus. 
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Noch leben in allen Theilen Europa’s Männer, 
welche Zeugen diefer Gefinnungen waren; Gelehrs 
te, welche die Fülle feiner Kenntniffe und die 
edle Milde feiner Denfungsart bewunderten,, und 
fih jest mit Wehmuth der Zeichen feiner Huld 
und feiner, den Wiflenfchaften ruhmmwürdigen 
Aeußerungen in das Gedächtniß zurückrufen. 
Wenn aber diefe fehönen und ehrenvollen 
Erinnerungen der Einzelnen mit dem gegenwärtiz 
gen Gefchlechte der Menfchen allmählig dahin 
fterben, oder fich doch verdunfeln und fchwächen, 
fo wird dasjenige, was er, mit eben fo vielem 
Wohlwollen als Freygebigkeit, theils zur Befoͤrde⸗ 
rung einzelner Zweige der Wiffenfchaften, theilg 
zur DVerbeflerung des Unterrichts gethan, feinen 
Nahmen auch den Fünftigen Gefchlechtern theuer 
und unvergeflich machen. Mit weifer Vorſicht 
bat er, bald durch eben fo zweckmaͤßige, als veichs 
liche Vermehrung ſchon vorhandener Sammluns 
gen, bald durch die Anlage neuer, bald durch ans 
dre Anftalten für diejenigen Theile der Wiffenfchafs 
ten geforgt, welche äußerer, oft Eoftbarer Huͤlfs⸗ 
mittel zu ihrem Gedeihen nicht entbehren können. 
Diefe Anwendung fürftliher Schäge bedarf un: 
fers Lobes nicht, Es ift ſchoͤn und edel, aus per: 
fönlichem Wohlwollen einzelnen Dienern der Wiſ— 
fenfchaften ihren mühfamen Weg zu erleichtern; 
noch edler ift es, aus freyer Liebe die Wiffenfchaf: 
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ten felbft für jegliche Zeit und für jeden ihr Pries 
ſter zu fördern. Wenn aber Dctavian mit wohlfeis 
len Gaben einige Sänger feiner Zeit über das 
dringende Bedürfnig erhob, und mit dem Tribut 
ihrer Dankbarkeit das Andenfen an die Verbres 
chen feiner Jugend dürftig bedeefte, fo gewannen 
die Künfte hierbey nur durch den glücklichen Zufall, 
welcher feine Wahl leitete, eine Wahl, welche 
mehr durch Eitelkeit als durch eine gefühlte Ach: 
tung gegen das Verdienft beftimmt wurde. Aber 
wie viele Mächtige vor und nad; ihm, von gleis 
cher Eitelkeit befeelt, verfchwendeten ihre Gaben 
an unwuͤrdige Lobredner, und fehadeten der Kunft, 
indem fie zugleich ihre Abficht verfehlten. Sol—⸗ 
cher Sefahr fest fich der nicht aus, der, flatt eins 
zelne Herolde feines Ruhms zu erfaufen, den 
Wiffenfchaften dauernde, und künftigen Gefchlech: 
tern noch nügliche Denkmäler errichtet; der nicht 
nur Blumen zieht, für feinen Genuß, fondern 
Baͤume pflanzt, die den Enkeln nach Sahrhunders 
ten noch Früchte und Schatten verleihn. 

Wenn wir diefe einzelnen Züge zufammenfaß 
fen, fo zeigt fich uns in dem Verewigten die Ges 
fialt eines weiſen Befchügers der Wiffenfchaften, 
dergleichen es zu allen Zeiten wenige gegeben hat. 
Die großen und ausgebreiteten Kenntniſſe, die er 
ſich frühzeitig erworben hatte, und bis in feine 
fpäteften Sabre zu vermehren bemüht war, lehr⸗ 
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ten ihn den Werth und die Anfprüche jeder Wiſ— 
fenfchaft kennen; und diefer Kenntniß gemäß, ver: 
theilte er ihnen feine Gaben, nach dem Bedürf: 
niffe einer jeden, der Einen Eräftige Hülfe, der Anz 
dern fihernden Schuß. Er verfchaffte ihnen Frey: 
heit in ihren Beſtrebungen, die Achtung der Welt, 
und eine zahlreiche Menge von Prieſtern, die 
durch fein Benfpiel und feinen Beyfall zu regerm 
Metteifer entzündet wurden. Zu dem allen darf 
ich noch den befcheidenen Sinn feßen, mit wels 
chem Er feine Berdienfte beurtheilte. Nicht leicht 
war ein Fürft fo frey von Stolz auf Kenntniffe, 
die felbft einem Privatmann ausgezeichneten Ruhm 
verfchaffe Haben würden. Aber Er fah nur den 
Meg, der noch vor ihm lag, und unbefriedigt 
durch das, was Er errungen, Elagte Er ohn' Unters 
laß feine Kräfte über dasjenige an, was Er zu ers 
ringen verzweifelte 77). 

Indem nun alle Stände den Tod eines fols 
chen Fürften betrauern, indem alle in ihm einem 
gerechten und weifen Heren, einen fanften, gütis 
gen und mwohlwollenden Vater verlohren Haben, 
betrauern -wir noch insbefondere den Verluſt eis 
nes huldreichen Beſchuͤtzers, eines vollgültigen Zeus 
gen unfter Beftrebungen. Aber der tiefe und bit: 
tre Schmerz, mit welchem uns diefer Verluft er: 
füllt, wird durch die erfreulichen Ausfichten gemil; 
dert, welche die erhabnen Sefinnungen, der rege, 
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ſchon durch fo manche Ihat bewährte Eifer feines 
durchlauchtigen Nachfolgers den Wiſſen— 
fehaften und ihren Dienern eröffnet. Auch Er, 
welcher ſelbſt auf den Altären der Muſen reiche 
und wohlgefaliige Opfer niederlegt, wird die Tems 
pel der Wiffenfchaften mit immer neuen, immer 
frifchen Krängen ſehmuͤcken, und den Ruhm diefeg 
Landes erhalten und erhöhen, Auch ferner wird 
bier, unter dem Schuße einer weifen und gerechz 
ten Regierung, die Wahrheit eine fichre Freyſtatt 
finden, und die ernften Wiffenfchaften werden im 
fchwefterlichen Verein mit den Künften der Einbik; 
dungsfraft die Tugenden und den Ruhm Auguſt 
Emils feyern. 





Anmerkungen und Zugaben. 


1. 
Die Todenfeyer wurde von Herin Sirchenrath Dis 
ring mit einer Iateinifchen Rede eröffnet, aus weldyer 
wir Eine Stelle hier wiederholen, welche in buͤndiger 
Kuͤrze die Ausſtattungen erwaͤhnt, durch welche die 
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die Srengebigfeit des Herzogs die mwiffenfchaftlichen 
Sammlungen feiner Refidenz vermehrt hat: Verum 
enimvero non unam quandam doctrinae partem, 
cujus amore imprimis tenebatur, praesidio suo 
fovit et adjuvit, sed, quicquid ad universum 
doctrinae cultum spectaret, id sibi curae cordi- 
que esse debere putavit. Huc pertinet singula- 
zis illa cura, quam in bibliotheca publica raris- 
simis libris ornanda et locupletanda posuit. 
Quot enim libri rariores, tam scripti quam ty- 
pis expressi nunc servanturin ea, quorum com- 
parandorum ipse auctor exstitit! et quot magni 
pretii libri in eadem reperiuntur, qui singulari 
ejus debentur munificentiae! Hinc in nullo loco 
lubentius versabatur, et templis, a publicarum 
rerum curis vacuum, suavius transigebat Prin- 
ceps doctissimus, quam in ipsis illis conclavi- 
bus, ubi publicae bibliothecae thesauri expositi 
sunt; ibi saepius frontem exporrigere, curas 
animi abstergere, doctos sermones miscere, nec 
raro atticos sales serere solebat; ibi saepe eum 
viderunt etconvenerunt peregrini, qui, sponte 


ab eo appellati, utrum summam principis facili- 














Anmerkungen und Zugaben. 27 


tatem et comitatem, an dignitatem cum grata 
modestia et amabili humanitate conjunctam, 
magis admirarentur, dubii fere haeserunt, — 
Sed multo magis, quanto litterarum amore ille 
ductus fuerit, intelligi potest ex ejus bibliotheca 
privata, quae tanta praestantissimorum libro- 
rum copia, etomnibus iis, quae ad amplissima- 
rum bibliothecarum ornamenta referri solent, 
instructa et referta est, ut haud sciam, an in tota 
Europa ullus alius princeps reperiatur, qui illa 
vel copiosiorem wel pretiosiorem ex re privata 
sibi comparaverit. Ut silentio praetermittam 
pictas imagines elegantissimas, aereas tabulas 
splendidissimas, et infinita alia (ad quae sibi 
comparanda, modo praestantia sua se commen- 
darent, illum nunquam pecuniae pepercisse con- 
stat) quibus curis, quantisque impensis locuple» 
tissimum illum, quem celsissima domus Go- 
thana possidet, veterum numorum thesaurum 
magis adhuc locupletare, et per se jam satis no: 
bilem, multo adhuc nobiliorem reddere studuit! 
Adjungendos enin ei non solum curavit numos 


ıllos, quos studiose congesserant viri celeberri+ 
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mi de Schachmann, Sulzerus, Gerningius, de 


Seckendorf, sed superiore quoque anno tria mil- 


lia rarissimorum, graecorum maxime numorum, _ 


quos vir doctus quidam Italus Petriccioli in- 
genti studio Constantinopoli conquisiverat, 
haud exiguo oblato pretio in thesaurum suum 
migrare jussit. Sane, si quis pecuniae, in doc- 
trinae et artium vel subsidiis vel ornamentis ab 
eo collocatae summam subduxerit, tantam esse 
intelliget, quantam rarius ex suis opibus in ejus- 
modi rebus collocare solent principes, Sed 
Princeps egregius, ut sapientes patres familiae, 
omnes sumtus in rebus inutilibus et inanibus 
faciendos prudenter fugiebat, ut eo majores in 
rebus utilibus et frugiferis facere posset; erat 
parcus et continens, ut, ubi res posceret, eo 
esset liberalior et munificentior; abhorrebat ab 
omni vano splendore et magnificentia, ut sup- 
peteret, unde verum honorem et veram gloriam 
tam sibi gquam populo suo conciliaret, — 

Bir wollen diefe Worte mit einigen Bemerkun- 
gen begleiten. 
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Der Herzog war fparfant, oder eigentlich, ein 
guter Wirth. Seine Oekonomie war, wie fein tägli- 
ches Feben, auf das Befte geordnet. Nie ift er etwas 
fchuldig geblieben. Am Schluſſe jeder Woche wurden 
die eingelaufenen Rechnungen berichtigt. Er konnte 
dieß, weil er feine Neigungen den Mitteln, die er be— 
faß, unterzuordnen verftand. 

Diefe Mittel waren befchränft. 

Der wohlunterridjtete Verfaffer der reichhaltigen 
Beyträge zur Kenntniß. des Herzogthums Altenburg. 
fchreibt ©. 82. „Er 309 aus den Kammer» und 
Landfchafts= Kaffen feiner beyden anfehnlichen Fürften- 
thümer Gährlih) die Summe von ungeführ 13000 
Thalern. Das von feiner Mutter ererbte Vermögen 
hinterließ er feinen Erben, fo wie er eö erhalten und 
noch vermehrt hatte. Wenn ihm eine ftarfe Ausgabe 
vorfam, ehe noch feine Nevenuen alle eingegangen 
waren, fo borgte er von feinen Kammern, und zahlte 
bald darauf das Capital fogar mit feinen Zinfen zu: 
ruͤck.“ — Als er in Einem Jahre ein Gut, Foftbare 
Steine und ein reiches Münzcabinet erhandelt hatte, 
verlangte er von dem Autor diefer Biographie, der 
damals Kammerpräfident war, den Vorſchuß diefer 
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anfehnlichen Summe als ein zinstragendes Darlehn, 
und als jener ihm durch den vorgelegten Etat zeigte, 
daß der Schaf der Kammer, der nur durch feine Be: 
handlung fo anfehnlid gewachfen fen, ihm diefe 
Summe unfühlbar überlaffen fünne, und um Befehl 
bat, fie in Ausgabe fchreiben zu dürfen, erhielt er fol- 
gende Antwort: 

„Ich danke Ihnen für die Veberfichten, die Sie 
mir überfchicdten, und die mir zeigen, wie reich meine 
Karımern find, und wie gut Sie gemwirthfchaftet ha- 
ben. Ich habe Sie um einen Vorſchuß gebeten, den 
ich bald wieder abtragen und bis dahin verzinfen 
werde. Sch würde es als eine Schmeicheley anfehen 
müffen, die Ihrer ganz unwürdig wire, wenn Sie 
mir jemals wieder einen folchen Antrag madıten. 
Wenn ich dem Beyſpiele andrer Fürften folgen wollte, 
fo weiß idy wohl, daß ich es verlangen koͤnnte; aber 
ich habe gelernt, mit dem auszukommen, was idy mir 
vom Anfange meiner Regierung an felbft beftimmte, 
und habe es mir zum Geſetz gemadyt, die Revenuen 
meiner Kammern als ein mir anvertautes Gut 
anzufehn. Gotha d. zoſten April 1788. 

Bey diefen Gefinnungen entging auch Er dem 
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Schickſale nicht, dem noch Fein reicher Mann hat ent: 
gehen Fönnen, welcher wiſſenſchaftliche Neigungen 
mit befonnener Oekonomie vereinigte, von den Einen 
für geizig, von den Andern für verſchwenderiſch gehal- 
ten zu werden. Gegen den letztern Vorwurf rechtfer- 
tigt ihn, mas wir fo eben über die Mäßigkeit feiner 
Korderungen bemerft haben; gegen den erften die 
Wohlthaten, die er den Dürftigen erzeigte, und die 
Summen, die er zur Unterftügung nüßlicyer Unter: 
nehmungen mit der größten Bereitwilligkeit aufwen— 
dete. 

„Er gab, ſagt Thuͤmmel ©. 82. dem wahren 
Verdienſte und der wahren Armuth. Vieles, ja das 
meiſte wurde erſt nach ſeinem Tode kund. Nur das 
Beduͤrfniß, nicht eine beſondere Zuneigung beſtimmte 
ihn zur Freygebigkeit. Bey oͤffentlichen Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len gab er immer zuerſt, wie er auch immer zuerſt 
auf dem Platze war, wo Huͤlfe Noth that.“ 

Die Erziehungs-Anſtalt zu Schnepfenthal iſt ein 
dauerndes Denkmal der Bereitwilligkeit, mit welcher 
er nuͤtzliche Unternehmungen unterſtuͤtzte. Auch der 
Verfaſſer dieſer Rede erhiel,, zu einer Zeit, wo er 
dem Herzoge faft noch gar nicht perfönlich befannt war, 
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zu einer langwierigen philologifchen Arbeit baare Un 
terffügungen, durch die ihre Ausführung möglidy) 
wurde, 

Auch in der Anwendung der Gegenftände feiner 
wiffenfchaftliden Neigungen zeigte fich der Character 
des Geizes nicht. Während er felbft zu feinem Privat- 
gebrauche eine Bibliothek fammelte, die ſich ohngefähr 
auf 20000 Bünde beläuft, und mit den Foftbarften 
Werken ausgeftattet ıft, ſchenkte er doch der öffentli= 
chen Bibliothek eine Menge von theuer erkauften 
Handfchriften und alten Druden, und unterflüßte fie 
in außerordentlihen Füllen aus feinen eignen Mitteln. 
Ihr Gebrauch war unbefcränkt. Seine freygebige 
Bereicherung des Münz- Cabinets, für deſſen zwey⸗ 
ten Stifter er gehalten werden muß, ift in Doͤ— 
rings Rede angedeutet; ausführlicheres gibt Schlich— 
tegrolls Historia Numothecae Gothanae. Go- 
thae 1799. 8. Aber noch nad) der Erfcheinung diefer 
Schrift wurden durd) die Bermittelung ihres um das 
Münz:Cabinet unſterblich verdienten Verfaſſers noch 
mehrere höchft wichtige AnEaufe gemacht. 

Wir müffen noch Einmal bemerken, daß der 
Herzog alle diefe Gefcenfe, fo mie feine anderen. 
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Sammlungen, Anlagen und Bauten, aus feinen ei- 
genen Mitteln beftritt, und dadurch ein Benfpiel gab, 
wie Vieles ben befchränften Einkünften durch eine ge- 
wiffenhafte und geordnete Haushaltung zu bewirken 
möglich ift. 


Sammeln von Reihthümern, Anhäufen nußlofer 
Schaͤtze, Zufammenraffen der Mittel — das Alles 
lag fern von ihm *). 


Wir koͤnnen uns nicht enthalten, hier noch eine 
Stelle aus Thuͤmmels Benträgen anzuführen, 





*) Bon Joſeph I: ruͤhmt Dohm (Denkwuͤrd. 2 Th; 304.) ähn: 
liches: „Hoͤchſt fparfan mit dem Vermögen des Staates, 
uͤbte er die edelſte Freygebigkeit mit ſeinem Privatvermägen, 
und mit großem Uünrecht hat man dieſen Monarchen des 
Geizes befchüldige.‘ Und nachdem er einige Benfpiele vor 
feinee Handlungsweiſe angeführt, fegt ee Hinzu: „Ein 
Regent, der fo handelt, Fann nie in Verdacht des Geizes 
Formen, wenn gleich er in einzelnen Fällen ſich nicht fo fren: 
gebig bewieſen haben mag, wie ein Bedütftiger mit meh: 
term oder mindern echte es erwartete. Frengedigfeit und 
Sparſamkeit eines Regenten find von gan; anderer Art, als 
die des Privatmannes. Pegtrer kann fich felten in die Lage 
des erſtern zureichend hineindenfen, um ihn richtig zu würs 
digen.‘ 

3 
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„Mit edeim Unwillen, fchreibt er S. 99. widerftand 
er jedem Antrage einer Vergrößerung, die man ihm 
theild mit glänzenden Ausfichten, theild mit der fophis 
ftifchen Drohung, daß wer fich nicht felbft vergrößere, 
leicht zur Vergrößerung Anderer dienen koͤnne, anbot. 
Voici, fchrieb er, comme je pense sur l’article 
des secularisations et du depouillement des voi- 
sins. Rien au monde — quelqu’ impolitique 
que cela puisse paraitre — ne pourra m’engager 
à faire un pas quelconque pour mon agrandisse- 
ment aux depens d’autrui. Mon principe est, et 
je m’ytiendrai coute qui coute, de ne rien pren- 
dre du bien d’autrui, en arrive qui voudra: 
mais d'un autre coté je crierai et crierai comme 
un energumöne, si l’on pretend me faire ceder 
quelque chose que ce soit qui m’appartient de 
droit. Je suis suffisament riche et puissant rela- 
tivement a mon ambition, et ne desire pas pos- 
seder un pouce de terrain de plus. Quant a moi, 
je me refuse donc decidement aux propositions 
de Mr. ..... et n’en entendrai jamais parler 


qu’avec indignation etc. 


*« 
* * 








Anmerkungen und Zugaben, 35 


Noch einige Worte zu dem, was Döring über 
die Befucye des Herzogs in den Sammlungen feiner 
Refidenz eben ſo wahr als ſchoͤn gefagt hat. 

Nicht Teicht verging ein Tag, wo er nicht feine 
Privat: Bibliothek befuchte; die öffentliche beehrte er 
auch oft mit feiner Gegenwart, und fo lange Geiß- 
ler lebte, den er von der Schul: Pforte ald Director 
der öffentlidyen Bibliothek zu ſich berufen hatte, faft 
taͤglich. Die langwierige Bekanntfchaft mit diefem 
wadern Gelehrten, die mannichfaltigen Kenntniffe, 
die er bey ihm fand, vorzuͤglich aber die Heberzeugung, 
die er von feiner Redlichkeit und Wahrbeitsliebe hatte, 
zogen den Herzog zu ihm hin. Wenn er dann. ver- 
traulich bey ihm faß, und, feine Störung von an- 
dern Befuchen befürchtend, recht froh und heiter 
wurde, ließ er wohl zwey Pfeifen mit dem beften Sina- 
fter bringen, und rauchte fie unter zutraulichem: Ge: 
ſpraͤche mit dem bejahrten Rector aus, bis ihm zur bes 
ftimmten Stunde andre Geſchaͤfte riefen. 

Fremde Gelehrte nahm er am liebften auf der 
Bibliothek an, und ſchwerlich ift Einer unbefriedigt 
von ihm gegangen. Es war in feinem Benehmen eine 
natürliche würdevolle Höflicyfeit, die mit feiner ‚Ge: 


2 
3* 
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ftalt zufammenftimmte*), und dem, was er Tante, 
eine eigenthümliche Anmuth gab. Sein Ausdrud 
war leicht und gewählt, ohne gefucht zu ſeyn; feine 
Unterhaltung den Beichäftigungen derer angemeffen, 
mit denen er fprad. Oft Eonnte der Inhalt feines 
Geſpraͤchs den Fuͤrſten vergeffen machen. 


Ein franzöfifcher Ausgewanderter, ein beiahr: 
ter Manın, der ſich oft mit dem Herzoge auf der Bi: 
bliothef über Litteratur und wiffenfchaftliche Gegen: 
ftinde unterhalten hatte, fagte einfimals beym Ab- 
fehiede zu ihm: Que Son Altesse me permette de 
lui temoigner l’admiration que m’inspire l’&ten- 
due de ses connaissances. Si nos Seigneurs 
vous avaient ressemble, Monseigneur, Boileau 
n’aurait pas eu lieu de dire que l’Academie en 
les recevant parmi ses membres, s’encanaillait 


avec ces Ducs et Pairs. 





*) Quod si habituim quoque ejus posteri noscere ve 
lint, decentior quam sublimior fuit. Nihil metus 
in vultu; gratia oris supererat. Bonum virum fa- 
cile crederes, magnum libenter, Tacit. V. Agric. 
© 44. 
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Ut corpora lente augescunt, cito exftin- 
guuntur, sic ingenia ftudiaque oppresseris faci- 
lius, quam revocaveris. Tacit, Vit. Agric. c. 3. 
Der Herzog erkannte und fühlte, daß ein Volk durch 
nichts zuverläffiger herabgemwürdigt wird, als wenn es 
genoͤthigt ift, feine Sicherheit im Schweigen zu fur 
chen; daß der erzwungene Beyfall im Herzen wie Haß 
tönt; und daß der hoͤchſten Macht nur die Zuffimmung 
derer würdig ift, die aud) den Muth zu widerfprechen 
haben. 

Er erfannte und fchäßte den Werth den Deffent 
lichEeit in der Beurtheilung öffentlicher Charak— 
tere (public characters) und ihrer Handlungen. 

Ein alter Schriftfteller (Isocrates ad Nicocl. 1. 
p- 12.) fagt der Wahrheit gemäß: „Waͤhrend Vie— 
les zur Erziehung des Privatmannes benträgt, und 
ihn gegen Erſchlaffung bewahrt, erfilich, der tägliche 
Kampf gegen das Bedürfniß, dann die Gefeße, die 
Sreymüthigkeit der Freunde, die ihn tadelm dürfen, 
und die Aufmerkſamkeit der Feinde, die feine Fehler 
belauern; fo findet ſich bey den Fürften von allen dem 
nichts, und die, welche der meiften Erziehung bedür- 
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fen, bleiben, wenn fie Einmal die Herrfchaft angetre: 
ten haben , ganz ohne Warnung. Die meiften Men: 
fchen, von denen fie lernen Eönnten, kommen in Feine 
Berührung mit ihnen, und die, mit denen fie um: 
gehn, fuchen ihre Gunſt.“ 


3. 

So fehr dem Herzoge die Franzoͤſiſche Revolution 
in ihrer Entwidelung zuwider ſeyn mußte, ſo war er 
doch den freyen Formen der Staaten keineswegs abge— 
neigt. Von der Engliſchen Verfaſſung ſprach er mit 
Achtung. Die Schweiz haͤtte er nicht anders ge— 
wuͤnſcht, als ſie ihm in der bunten Mannichfaltigkeit 
ihrer Staats-Formen erſchienen war; auch dag repu— 
blicaniſche Holland war ihm auf feinen Reifen lieb ge: 
worden. Dft haben wir ihn mit ausgezeichneter Vor: 
liebe von dem Volke fpredyen hören, das Alles aus 
ſich felbft geworden, feinen Boden dem Meere abge: 
wonnen, große Städte in Moräften gegründet, den 
Herrfcher zweyer Welten befiegt, den Handel an fei- 
ne Häfen gefeffelt, und feinen Flaggen in allen Mee- 
ren Ehrfurcht erzwungen hatte. Er ſah es noch in ſei— 
ner Kraft (in den Jahren 1767 — 1769. Vergl. 
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Thuͤmmels Beyträge ©. 75.); und das rege Feben des 
arbeitfamen Volkes, feine Befonnenheit und Ord— 
nungöliebe hatte einen tiefen und dauernden Eindrud 
bey ihm zurücgelaffen. N 

Wenn der Herzog, wie wir nach feinen Aeuſſe—⸗ 
rungen überzeugt find, die Gewalt und Rechtmaͤßig⸗ 
Eeit der Anfprüche des demokratifden Principe er— 
fannte, das nur durch ein bereitwilliges Aufnehmen 
an die ihm gebührende Stelle unfchädlidy und heilfam 
werden kann, fo entfeßte er ſich doch mit Recht vor 
der Gewaltthätigkeit, mit der es ſich in jener verhaͤng⸗ 
nißvollen Zeit zu begründen und ausfdyließend geltend 
zu machen firebte. Es gab eine Zeit, wo er die allge: 
meine Verbreitung diefes Daͤmons über Europa fürdh- 
tete. Dann richtete er feine Gedanken auf die vereis 
nigten Staaten von Amerika, als auf die Freyſtatt, 
wo er, als ein freyer Bürger, unter dem Gefeße der 
Gleichheit, ſich felbft und den Wilfenfcyaften zu leben 
wuͤnſchte. 

Und dieſer Gedanke war nicht bloß ein vorüberge: 
hender Einfall; er war tief in feinem Herzen gewur- 
zelt, und wurde Jahre lang von ihm genährt. Durch 
ihn wurde ihm Alles wichtig, was auf jenes Land Be- 


° 
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ziehung hatte. Seine Hand= Bibliothek ift mit dem 
Beften darüber ausgeftattet *);: ja, fie enthält eine 
Auswahl von Büchern, die er zu feinen Begleitern 
in diefes Afyl erkohren hatte. Diefe Amerikani— 
ſche Bibliothek, wie er es nannte, urfprünglich 
von der übrigen abgefondert und durdy einen eigen: 
thümlichen dauerhaften Einband ausgezeichnet, kann 
auch Eünftigen Zeiten noch das Andenken an jenen 
Gedanken des veremwigten Zürften vergegenmärtigei. 
Die Auswahl der Bücher ehrt feinen Gefchmad. 
Daß audy die Werke des Genfer Philofophen, Rays 
nals Gefcichte der beyden Indien und ähnliche dar— 
unter find, ift in unfrer Zeit der Bemerkung nicht 
unwerth. Voltaires Werke ſchmuͤcken die Privat: 
Bibliothek des Herzogs in mannichfaltigen Ausgaben. 
Zur Wanderung über das Meer aber fcheinen fie nicht 
beftimmt gemwefen zu fenn. 


4. 
Die Urfache hievon war, weil. der Herzog, in 
dem Gefühle feiner eignen Nechtlichkeit, aud) dem 





*) Crevecoeur Voyage dans la haute Pensylvanie, war 
eines der Iekten Buͤcher, die er las. 
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‚Charakter der Nation vertraute, und den Verleum— 
dungen des antisdemofratifchen Sanatismus Feinen 
Glauben gab. Wahr und fdön fagt von Klinger 
‘(Werke XI. 8. ©. 14.) indem er von der Deutfcher 
Sinn für Recht fpriht: „Haben Deutfchlands Voͤl⸗ 
„ter diefen Sinn für Recht nicht in den geführlich- 
„Ten Zeiten aufs Eräftigfte bewiefen? Ihren Fuͤr⸗ 
DEE EEE RENTEN, 
„ſo bewiefen, dag man Fein Dorf auf dem deutfchen 
„Boden zu nennen weiß, Das feine Bürgerpflichten 
„verletzt hätte. Ich hoffe, Deutfchlands Fürften mer: 
„den es erkennen; werden erkennen, daß, wenn die 
„Weltgeſchichte kein Ereigniß aufgezeichnet hat, das 
„der franzoͤſiſchen Revolution gleicht, ſie auch kein 
„Volk nennt, das bey ſolchem Ungluͤck, in ſolcher 
„Noth und ſolchen Verſuchungen, es ſo mit Recht 
„und Pflicht und ſeinen Fuͤrſten gehalten hat. Und 
„da ich aus vielen moraliſchen Urſachen ſtolz bin, ein 
„Deutſcher zu ſeyn, fo bin id) es aus dieſer vorzüg— 
„lch.“ 





*) Cenſurluͤcke. 
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So fhrieb Klinger im Jahr 1801. Wie wür: 
de er erft zwölf und dreyzehn Jahre fpäter gefchrieben 
haben, wo die Nation für ihre Fürften aufftand, und 
mit ihrem Blute die Acte des Rheinbundes und den 
Frieden von Tilſit auslöfchte! 

Derfelde Mann fchreibt an einer andern Stelle: 
„Wenn Deutfclands Fürften je vergeffen Eönnen, 
daß Deutfchlands Völker, die in dieſem langen, ges 
führlichen und ſchrecklichen Krieg das meifte gelitten 
— und am Ärgften gelitten haben, weil fie ganz uns 
fcdyuldig daran waren — doch troß allen dem, und 
troß allen Verfuchungen, an denen es nicht fehlte, 
gleichwohl ihnen und ihren Gebräuchen treu verblies 
ben find, fo find fie — id) wage es zu fagen, und 
follten fie mir eö auch noch fo übel deuten — nicht 
werth, Fürften folder Völker zu fern. Wäre nad) 
diefem Krieg ein Denkmal zu errichten, fo müßte es 
ein Denfmal der deutfhen Volfstreue ſeyn, 
von deutfchen Zürften mit diefer Inſchrift: dem 

deutſchen Volk erridtet und geweiht.’ 
I 

Durch die franzöfiiche Revolution, die fid) nicht 

begnügte, eine unvermeidliche, in der Natur der Din: 


— — — — — — 
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ge gegründete Erfcheinung zu feyn, ſondern auch mit 
allen ihren Greueln eine Tochter der Philofophie zu 
heißen begehrte, ift die Philofophie in übeln Ruf ge: 
bracht worden. Napoleon verfpottete fie als Ideo— 
logie, und feit der Ruͤckkehr der alten Dynaftie er- 
fhalt die Rednerbühne und die Kanzel von Angriffen 
auf die Wiffenfchaft der Wiſſenſchaften, als einer 
Seindin der Religion, der monardyifchen Verfaffung, 
und der Ordnung überhaupt. Diefe Angriffe find 
nicht neu; aber ſchwerlich find fie in irgend einer Zeit 
-mit fo viel Haß und fo bitterer Galle getränft ge: 
weſen. 

In einem Briefe an Jacob Colonna fagt Petrar: 
ca, nachdem er von der Würdigfeit der alten Philo— 
fophen und Dichter gefprochen (Epistol. Famil. II. 
9. p- 601.): „Du Eennft den H. Auguftinus. Weit 
entfernt fidy feines vertrauten Umganges mit den Hei— 
den zu ſchaͤmen, gefteht er vielmehr ganz offenhersig, 
daß er einen großen Theil unfers Glaubens in den 
Schriften der Platoniker gefunden, und durdy das 
Bud des Eicero, weldies Hortenfius betitelt 
ift, auf eine wunderbare Weife von allen taͤuſchenden 
Hofnungen, und dem eiteln Hader uneiniger Secten 
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entfernt, und dem Streben nach Wahrheit allein zu: 
gewendet, ja, durch das Lefen diefes Buches fo ent- 
flammt worden fen, daß er, mit veränderten Gefühs 
len und Beradytung der Lüfte, einen höhern Flug zu 
nehmen begonnen habe.’ Nach diefen Worten ruft 
er aus: O virum magnifice humilem, et humi- 
liter excelsum, non qui alienis plumis ornatus, 
auetoribus his insultet, sed qui jam christianae 
religionis fluitantem puppim inter haereticorum 
scopulos agens, praesentisque magnitudinis sine 
arrogantia sibi conscius, veritatem primordio- 
rum suorum et adolescentiae rudimenta comme- 
moret, et doctor tantus ecclesiae non erubescat 
ducatum Arpinatis hominis, licet alio tendentis! 
Cur autem erubesceret? Nemo dux spernendus 
est, qui viam salutis ostendit. Quid ergo stu- 
dio veritatis abesse potest vel Plato vel Cicero? 
Dem gelehrten und frommen Klemens von 
Alexan drien ſchien die Philofophie eines der wich- 
tigſten Gefchäfte eines guten Ehriften. Deshalb ver⸗ 
langt er ſelbſt von den Frauen (Strom. IV. p. 499. 
A.), daß fie nicht weniger philofophiren follen als die 
Maͤnner; auch die Sclaven follen fidy, ſo wenig als 
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die Freyen, durch feine Strafe davon abhalten laffen 
(p- 500. C.). Und damit niemand glaube, daß er 
durch ein Wort von mannichfaltiger Bedeutung ge: 
taͤuſcht werde, beruft fich derfelbe Kivchenlehrer Cp- 
501. C.) auf einen Ausfpruch des Epifurus — des 
Epikurus fagen wir; ein verfchrieener Nahıme, und 
doc als Zeuge der Wahrheit von einem: chriftlichen 
Lehrer geachtet! — welcher in einem Briefe an Me: 
nöfeus fchön und wahr gefchrieben habe: ‚Weder 
der Juͤngling fchiebe es auf zu philofophiren, noch er- 


muͤde der Greis es zu thum Denn Niemand ift für 


die Gefundheit der Seele zu unreif, oder überreif. 
Wer aber fagt, es fey zum philofophiren noch nicht 
Zeit, oder die Zeit dazu fen vorüber, der fagt nichts 
anders, als die Zeit zur Glüdfeligkeit (Eudaͤmonie) 
ſey nody nicht gekommen, oder es fey damit zu fpät. 
Daher thut es dem Juͤnglinge, wie dem Greife Notp, 
daß er philofophire; diefen, um auch im Alter nody 
jung zu bleiben zum Guten; jenem, um zugleich alt 
und jung zu ſeyn.“ — Nody deutlicher fpriht Kle— 
mens feine Meynung in folgenden Worten aus 
(Stromat. I. p. 288. A. B.): „Philoſophie nenne ich 
nicht die Platonifche oder Stoifche, oder die Epikuri⸗ 
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ſche und Ariftotelifche, fondern Alles und Tedes, was 
in jeder diefer Secten gut und fchön zur Belehrung 
in der Gerechtigkeit mit frommem Wiffen gelehrt 
wird; diefe ganze Auswahl (Toöro HYunav ro EnAe- 
arınov) nenne ich Philofophie.’ Und in folgenden 
(Stromat. I. p. 282. C.): „Vor der Erfcheinung 
des Herrn war den Hellenen die Philofophie nothwen— 
dig zur Gerechtigkeit; jetzt ift fie nuͤtzlich zur 
Gottfeligfeit,.indem fie denen, welde nad) dem 
Glauben durch Beweisgründe trachten, zu einer Bor: 
fchule dient. Du fannft nie irren, wenn du das 
Schöne und Wahre der göttlichen Vorſehung bey— 
legſt, mag es helleniſch oder hriftlich feyn. 
Denn Gott ift der Urheber alles Schönen und Wah- 
ren. — Die Philofophie aber leitete die Hellenen, fo 
wie das Gefeh die Hebräer, zu Ehrifto hin.“ I 

Auch zu Klemens Zeiten gab es Leute, welche 
die Philofophie als ein Werk des Satans verun— 
glimpften (Stromat. I. p. 309. C.), und die Ver- 
fchiedenheit der Meinungen ihrer Haͤupter als ein Zei: 
hen jenes Urfprunges geltend machten; eine Art zu 
argumentiren, die fid) auch gegen das Chriftenthum 
fehrt (Jusin. Mart. Apolog. I. c. 55. p. 53. Her- 
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miae Irris. gentil. Phil.), und Andre Rleinmüthige, 
die fihh vor ihr, wie die Kinder vor einer Maske 
fürchteten, und fie, um nicht verführt zu werden, 
flohen (Strom, VI. p. 655. A.). Diefe, welche 
Paulus Warnung (Coloss. 2.) für ſich anführten, 
belehrt Klemens (Strom. I. p. 295. C.) mit wohl- 
begründeten Bemerkungen, indem er, nad) feiner eig- 
nen Anficht, die Philofophie als ein Bollwerk und 
Hort des chriftfichen Glaubens preißt. 
In den beyden erften Jahrhunderten fand die 
Philofophie unter den Ehriften in großem Anfehn, 
und felbft Vorſteher der Kirche behielten die Kleidung 
der Philofophen bey (J. Justin. Martyr. Dial. c. 
Tryph. init.). Aber diefes Anfehn drohte der neuen 
Lehre Gefahr. Um es zu flürzen, bemuͤhten ſich die 
einen darzuthun, das Chriftenthum enthalte eine Phi: 
fofophie, die weit älter fen, als die ältefte der Heis 
den; die andern, das Leben der Philofophen werde 
von der Erhabenheit der chriftlichen Lehre meit über: 
boten (Athenag. Legat. pro Christ. c. XI. p. 41. fl. 
ed. Dechair.); was doch wohl auch von dem Leben 
vieler Anhänger der chriftlichen Lehre gelten mochte. 
Daß aber auch die Unwiſſenheit bald ihre Freunde und 
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Fobredner in einer Kirche fand, die urfprünglich für 
den Ärmften und gedrücteften Theil der Menfchheit 
errichtet ſchien, und daß diefe mit Heftigfeit gegen 
die Philofophie flritten, welche die einfache Lehre des 
Glaubens durch die Anwendung ihrer Dialectif un: 
fiher machten, ift der Natur der Sache fo angemeſ— 
fen, daß man fid) nur wundern müßte, wenn es nicht 
gefchehen wire. Wenn der Menfc einmal den fichern 
Boden der Erfahrung verläßt, um fidy in dem Ge— 
biete des Weberfinnlichen anzufiedeln, fo gibt es fei- 
nen Abweg, aufden er ſich nicht, bey den beften Ab- 
fihten und mit den frömmften Gefinnungen, verirren 
könnte, 
{ * * * 

Aber nicht die Philoſophie allein, ſondern jede 
Wiſſenſchaft iſt in unſern Tagen den feindſeligen An— 
griffen einer Parthey Preiß gegeben, die ſich im Dun- 
fein wohl befand, Ein Geiftlidyer, welcher jetzt eben 
damit umgeht, die deutfchen Univerfitäten als die 
Mittelpunfte einer Verſchwoͤrung gegen Ehriftenthum, 
Monarchie und Eigenthum darzuftellen, ſchrieb (Scha— 
den Joſephs ©. 63.) im vorigen Jahr, Gott habe die 
Menfchen aufrichtig geſchaffen, aber durch Künfte 
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und Wiffenfhaften wären fie verdorben worden. 
Und um diefelbe Zeit wurde in einer großen Haupt- 
ftadt in einer der befuchteften Kirchen gepredigt, daß 
die Wiſſenſchaften zu nichts dienten als die Geifter zu 
verwirren; daß fie die Quelle aller politifchen und ve- 
figiöfen Verbrechen wären, und daß alle neue Gelepr- 
ten, welche die unermeßlidyen Raͤume des geftirnten 
Himmels durchliefen, und fid für die Meifter der 
Natur hielten, in Sachen der Religion große Idioten 
wiren. (Zach Corresp. Astronomique. 1820, 
Detbr. ©. 332.) 

Das Evangelium der Unwiffenheit hat zu allen 
Zeiten Profelyten gemacht, und viele befennen fic) 
dazu, ohne zu wiffen, wie eng es mit dem Heile ih- 
rer Seele zufammenhängtz fo wie viele ihr Leben den 
Wiſſenſchaften aufopfern, ohne zu ahnden, daß fie 
das Werk der Hölle treiben. Ein Lehrer der Kirche, 
welcher das fündhafte Wefen der Welt in allen ihren 
Theilen nicht ohne Beredfamfeit und fophiftifche Kunft 
an’s Ficht gezogen hat, ob er gleich die Beredfamkeit 
für eine Seindin der Vernunft und Religion erklärt, 
der Pater Senault (L’homme criminel. ou la cor- 


zuption de la nature par le peche. a Amsterdam, 


4 
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1665.) , behauptet ohne Anftand (S. 251.), daß die 
Wiffenfchaft, die die eigenthümlichfte Leidenfchaft der 
Menfchen fey, im Paradiefe von dem Satan zu An- 
fehn gebracht worden, und daß diefer die Begierde 
nach ihr durch die ihr ertheilten Kobfprüche in dem 
Herzen des erften Menfchen entzündet habe. „Seine 
Kinder, fährt er fort, ahmten ihm in feiner Verir: 
rung nad), und widmeten ihren Sleiß der Eroberung 
jenes reichen Vließes. Die größten Ehrenbezeugun: 
gen wurden den gelehrteften Männern erwiefen, und 
wenn die, welche ihr Vaterland von dem Uebermuthe 
der Tyrannen befrepten, für Helden galten, fo er- 
hielten die Erfinder der Künfte, die, welche die Voͤl— 
fer gegen Unwiſſenheit und Noth fchüßten, Altäre 


‚und Tempel; fo daß alfo der Teufel das Verſprechen 


gelößt hat, das er dem erften Menfchen gegeben, da 
er ihn überredete, daß er durch die Wiffenfchaft zum 
Gotte werden würde.’ 


„Die Wiflenfchaft, heißt es weiter hin (©. 259.), 
ift die Feindin der Tugend, und befriegt fie unter dem 
Scheine fie zu vertheidigen. Die Römifche Republik 
it nie blühender gewefen, als in ihren erften Jahr: 
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bunderten, wo fie ſich begnügte ihre Götter *) anzube: 
ten. — — Gie verlohr ihre Redlichkeit, als fie ihre 
Kenntniffe erweitern wollte, und als die Römer anfins 
gen, über die Tugend zu philofophiren, hörten fie, 
auf fie zu üben. — — Die Erfahrung lehrt uns, daß 
die Wiſſenſchaft den Muth erfchlafft; daß fie den Geift 
ſchwaͤcht, indem fie ihn verfeinert, und daß wir über 
der Kunft gut zu fprechen die Kunft gut zu handeln 
verlernen. Die Türfen verdanken ihren Muth nur 
ihrer Unmwiffenheit **); und wenn ſich unter den Bar: 
baren noch einige Unfchuld erhalten hat, fo rührt 
dieß nur daher, daß die Wiflenfchaft ihre Bosheit 
noch nicht zu ihnen gebracht hat.” — 

Als gegen das Ende des dritten Tahrhunderts ein 
gewiffer Artemon oder Artemas ketzeriſche Mei- 
nungen über die Perfon Chrifti verbreitete, wurde ſei⸗ 
nen Anhängern von den Rechtgläubigen hauptfächlich 





) Aber diefe Götter waren ja Dämonen, und Brüder des 
Vaters der Miffenfihaft d. 5. der Lüge! Und doc) machten 
fie ihre unwiſſenden Verehrer blühend und gluͤcklich! 


*) Und warum gab der Satan nicht auch den Türken das 
verderbliche Gefchen? der Wiſſenſchaft? Warum erhielt er 
ihnen diefe beglückende, die Zugend betvahrende Unmiffen: 


heit ? 
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zhre Liebe zu den Wiſſenſchaften zur Laſt gelegt. 
Ueber dem Studium der Meßkunſt, hieß es (Euseb. 
Hist, Eccl. V. 28.), verabfäunten fie die Wiffen- 
fchaft der Kirche, und verlöhren den Himmel aus 
den Augen, während fie die Erde mäßen. Immer 
haben Sie den Euflides in den Händen; Ariſtoteles 
und Theophraftus werden hoc) von ihnen verehrt, und 
fie beweifen den Werfen Galens eine ungemeine Ach— 
tung. Ihre Irrthuͤmer entfpringen aus dem Mip- 
brauche, den fie von den Wiffenfchaften und Künften 
der Ungläubigen machen, und ſie entitellen die Ein- 
fachheit des Evangeliums durch die Subtilitäten der 
menſchlichen Vernunft.’ | 

Seit dem Ausbrucye der franzöfifchen Revolution 
find die Declamationen gegen die Wiffenfchaften einer 
der gewöhnlichften Topiks ihrer Gegner, und die 
Stimme diefer Mifologen, für die Rouffenus Pa- 
radoron die Evidenz einer unumftößlicen Wahrheit 
gewonnen hat, ift feit der Reftauration immer lauter 
und dreifter geworden. Sie glauben fidy ein Ber: 
dienft um die Religion zu machen, wenn fie gegen die 
Philofophie, und um den Glauben, wenn fie gegen 
das Wiffen eifern. Ihrer Beredfamkeit koͤmmt der 
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leere Hochmuth und die fcylaffe Bequemlichkeit bereit- 
willig entgegen; der Unmiffenheit wird hierbey Eein 
Dpfer zugemuthet; und die Demüthigung deö gelehr- 
ten Stolzes, der dem Stolze andrer Art oft fo fchroff 
entgegentritt, ift ein Genuß, den, bey einem fo quten 
Scheine, niemand leicht verfihmähen mag. 


Kein Wahn ift den Regierungen verderblicher, 
als die Unwiffenheit für ein Unterpfand des Gehor- 
fams, und für ein Bollwerk gegen die Anarchie zu hal- 
ten. Wenn wir die Blätter der Gefchichte auffchla: 
gen, fo fehen wir fogleich das herangemwachfene Men- 
fchengefchlecdht, fern von Wiffenfhaft und Bildung, 
aber in einem Zuftande furchtbarer Werwilderung. 
„Es waren aud) zu den Zeiten Tyrannen auf Erden; 
denn da die Kinder Gottes die Töchter der Menſchen 
befcyliefen, und ihnen Kinder zeugten, wurden daraus 
Gemwaltige in der Welt und berühmte Leute. Da aber 
der Herr fah, daB der Menfchen Bosheit groß war 
auf Erden, und alles Dichten und Trachten ihres 
Herzens nur böfe war immerdar; da reute es ihm, 
daß er die Menfchen gemacht hatte, und es befüm- 
merte ihn in feinem Herzen und ſprach: Ich will die 
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Menſchen, die ich gefchaffen habe, vertilgen vom der 
Erde u. f. w.“ 


Wenn in diefer fchlimmen Zeit die Menfchen den 
Zorn des Himmels bis zur Vertilgung reiten, wer 
trug die Schuld? Waren e8 die Gelehrten und Phi: 
Iofophen? Die Schrift ſchweigt von ihnen. Aber fie 
nennt Tyrannen und Gemaltige, die Kinder der Will⸗ 
führ, die ihre Willkuͤhr misbrauchten zu böfer That. 
Und wenn es ia einen Gelehrten in jener unfeligen 
Zeit gegeben hat, fo war es doch gewiß der Eine, 
den Gott ausnahm von dem Fluche der Vertilgung ; 
der, „mit dem Gott einen Bund aufrichtete, weil er 
ihn gerecht erfunden hatte; der Mann, der allein ein 
Schiff zu erbauen verftand, das ihn mit den Geini- 
gen rettete! 


Und die Einwohner von Sodom und Gomorra, 
wurden fie durch Feuer vom Himmel verzehrt, weil fie 
Gelehrte und Philofophen waren? Und die Rotte 
Koreh, Dathan und Abirom, welche die Erde vers 
ſchlang, waren fie nicht die Gegner des Mannes, der 
aller ägnptifchen Weisheit und Wiflenfchaft Eundig 
war? alſo felbft gewiß eher Jdioten als Gelehrte? 
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Und wenn wir Jahrhunderte überfpringen, wer 
möchte fagen, daß der Herulifche Seldherr, der den 
legten legitimen Kaifer des Abendreichs vom Throne 
ftieß, um ſich darauf zu fchwingen, fein frevelhaftes 
Beginnen in den Schulen einer aberwigigen Philofo: 
phie gelernt habe? oder Pipin? oder Hugo Capet? 
oder Richard der Dritte? 


Und das was Frankreichs alten Thron flürste, 
war es das Licht der Wiflenfchaften? War es nicht 
die fchlechte Wirthfchaft des Hofes und der Günft- 
linge, der Ehrgeiz Ludwig des XIV, die Sittenlofig- 
£eit feines Nachfolgers, die Schlaffheit, die auf dem 
Throne und auf den Stufen des Thrones ſchlum— 
merte, das hartnädige Beharren endlicy bey den, 
was die Weisheit aufzugeben gebot? Oder um etwas 
weiter hinaufzugehn, war die Empdrung der Buifen, 
war der Aufruhr der Eondes gegen ihren redytmäßi- 
gen König, war die Ermordung Heinrich des Dritten 
und des Vierten das Werk der Philofophie? Und 
DE Sur ar aha 
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Der Sehr. v. Thümmel fagt in der oben ange: 
führten reichhaltigen Schrift (©. 70.): „Nicht nur 
der gerechtefte Fürft, auch der ehrlichſte Mann war er, 
und blieb es bis an fein Ende.” Sein Thun und 
Laſſen war auch in diefer Ruͤckſicht nad) der Lehre ei: 
nes alten Weifen eingerichtet, welcher fagt: Zeige, 
daß du die Wahrheit über Alles achteft, damit deine 
Worte mehr Glauben finden, als die Eide andrer.“ 
(Isocrates). — Der Heucyeley war er feind. Ge: 
gen Menfchen, von denen er Schlechtes wußte, ver- 
barg er feine Verachtung nicht. In Verkehr mit ih- 
nen, wurde fein Ton, der fonft fo mild war, ſtreng 
und trocken; und da dadurdy fein eigenes Gefühl ver: 
mwundet wurde, mied er ſolche Menfchen gern. Auch 
fie entzogen ſich feinen Blicken und raͤchten ſich durch 
Haß. Gegen ſolche hingegen, die er als redliche Die— 
ner, srechtfchaffne Hausvaͤter und emſige Arbeiter 
Eannte, war er, wenn fie auch fonft feiner Weife nicht 
zuſagten, freundlidy und mild. Es ift nicht nöthig zu 
bemerken, daß, wenn das Benfpiel eines Zürften über: 
haupt auf die Sitten. wirkt, diefes am beften und 
fiherften dadurdy gefhieht, wenn das Volk weiß, 
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dag er Tugend und Tüchtigfeit, wenn fie auch ohne 
Firniß erfcheint, ehrt und achter, und daß er das La— 
fter in jeder Geftalt und an jeder Stelle verabfdyeut. 

Das reine Gemüth des jungen Fürften und-feine 
ungefchminfte Güte — eine in der großen Welt fo 
ungewöhnliche Erſcheinung — war ed, die, während 
feines Aufenthaltes in Paris, Diderot veranlaßte 
zu ihm zu fagen: Jeune homme, vous n'dtes pas 
fait pour ce monde et vos moeurs ne sont pas 
celles de Paris. Ne restez pas trop long-tems 
chez-nous. On pourrait vous gäter. — Die 
Welt hat ihn nicht verdorben, aber fie hat ihm nach 
ihrer Weife gelohnt, durch Täufchungen und Wunden 
aller Art: Fruͤh feßte fich in feinem Herzen jene edle 
und rührende Mifanthropie feft, die nur in einen tie: 
fen Gemüthe voll Liebe Wurzel fchlagen kann; nicht 
die einzelnen Menfchen, aber das ganze Menfchenme- 
fen trifft, und aus dem verworrenen Treiben in die 
Einfamfeit führt. Edle Fürften von zartem Gefühl 
werden, wenn das Gluͤck ihre naͤchſten Verhaͤltniſſe 
nicht ausnehmend begünftigt, dieſer Mifanthropie 
kaum entgehen Fönnen. Dem Privarmanne kann dieß 
leichter gelingen. 


58 1. Rebe auf Ernft den Zweyten. 
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Der geiftreihe 5. M. von Klinger, felbft 
ein Dichter, nachdem er den Fürften Friedrich des 
Zweyten Schriften zum Lefen und Wiederlefen em: 
Bohlen, fehreibt (Werke XI. Band p. 57.) folgen- 
dermaaßen: „Fragte man mic), ob Gürften auch Dich- 
ter lefen follten, fo antwortete ih, Nein! weil kein 
Amt weniger das Idealiſiren verträgt, als das ihrige, 
umd weil Fein Sterblicher ſchneller und ernfthafter aug 
fhönen Dichterträumen über Welt und Menfchen auf: 
geweckt wird als die Fürften. Die Männer, mit wel- 
chen und durch welche fie wirken, ftellen ihnen Ideale, 
aus ganz anderm Stoffe gebildet, vor Augen, als die 
dichterifchen es find. Vielleicht wendet man mir ein: 
Gleichwohl war Friedrid) der Zweyte aud) Dichter, — 
Ta, er machte Verfe, und das eben fo, wie andre 
gürften auf die Jagd gehn, um das Regieren einen 
Augenblid zu vergeffen. Gleichwohl zeigte er es auch 
in feinen Verſen, daß er das Regieren dabey nicht 
ganz vergaß, © 2 2 2 ee. 5 denn aud 
fie find voll weifer Kehren und gefalzenen Spottes über 
die, die das Regieren fo gern vergeſſen.“ — 

Es ift ganz gewiß, daß ein Fürft, der ſich mit 
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der Phantasmorafie einer bloß poetifchen Welt ernft- 
lich befcyäftigen wollte, feine hohen und ernften Pflich⸗ 
ten leicht für zu unbedeutend halten dürfte, um feine 
Kräfte an ihre Erfüllung zu ſetzen. Auf dem Farbens 
fteine der Poefie wird ihm die wirflihe Welt zerrin: 
nen, und wenn diefe doch bey unvermeidlichen Ge: 
fchäften ihr Recht behaupten will, wird fie in dent ver: 
weichlichten Gemüthe nur Efel und Widerwillen wek⸗ 
fen. — Die Puriften der franz. Sprache haben über 
die Poefie Friedrichs des Zweyten die Achſeln gezuckt. 
Smmerhin mag fie eine Schwachheit gewefen ſeyn; 
nie aber hat fie der Pflicht und den Gefchäften einen 
Augenblid entzogen. Nie ift fie dem großen Könige 
etwas anders gemefen, als ein edler Zeitvertreib, 
und, wie feine ganze Schriftitellerey, eine Aufmun: 
terung zu feinem hohen Beruf. Gewinnt auch bey 
diefer Unterordnung die Poefie nicht als Kunft, fo ge: 
winnt dod) der Fuͤrſt, der fie auf diefe Weife treibt. 
Und eben in diefer Weife bleibt Friedrich ein wahrhaft 
deutfher Sürft, ober ſchon in franzöfifcher Zun: 
ge ſchrieb, und troß feiner Soldeismen, ein größerer 
Mann als die, welche aus zierlicher Versmacherey 
das Gefcyäft ihres Lebens machen. 
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‚Wie dem großen Könige die deutfche Poefte er- 
ſchienen, it befannt genug, und niemand ift jeßt 
über fein Urtheil empört, der dem Aufzug bedenkt, 
in welchem die Mufen zur Zeit feiner Bildung an Hö- 
fen zu erfcheinen pflegten. Es hat lange gedauert, 
ehe fie ihre Enechtifchen Manieren, ihre gemeine Krie- 
sherey und ihren pedantifchen Anftand mit einem frey: 
en vertaufcht haben; und von den erften Symptomen 
diefer Wiedergeburt nahm man Feine Kenntniß weder 
an andern Höfen, nody an dem, welcher Ernft den IT. 
erzog. Auch an diefem befümmerte man fih nur um 
das was in Paris und an der Seine galt, und, wenn 
ja von vaterlindifcher Poeſie die Rede war, fo hielt 
man fidy an die Drafelfprüdye, welche die Pythia an 
der Dleiße in dem Neuften aus der anmuthi- 
gen Gelehrfamfeit ausfendete. Haller war 
von diefer geächtet, und auf alle Weife zu fchmeize: 
riſch und biderb; von Klopfſt ock geftand die geift- 
reiche Herzogin, daß fie ihn nicht verftehe. Verſtaͤnd— 
lich aber war es dem Hofe gewiß, wäh ein vater: 
laͤndiſcher Versmacher, der fo von Poefie durchdrun— 

‚gen war, daß er auch die Titel feiner Gelegenheit: 
Gedichte reimte, Chriſtoph Eufebius Suppius, 
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der Eönigl. deutfchen Gefellfchaft zu Göttingen Mit: 
alied, den Infelsberg die Herzogin an ihrem Geburts: 
fefte fo anreden ließ: 
Und, Gnüdigfte, wenn ich erwege, 
Wie fhön, wie wunderſchoͤn Sie find, 
So werden Gras und Blumen rege, 
Mein Körper fühlet fid) entzundt, 
Die Eigenſchaften zu befingen, 
Iſt meine Stimme zu gemein, 
Denn fol es nad) der Wahrheit Elingen, 
So muß der Ton weit reiner ſeyn. 
Haͤtt ich num laͤnger ſchweigen follen ? 
Nein, Herzogin, das glaub ich nicht! 
Schon einmal hab’ ich fingen wollen 
An jenes Tages großem Licht, 
Das uns den Eleinen Prinzen brachte, 
Jedoch der Falte Nordwind bließ, 
Und feine rauhe Pfeife machte, 
Daß ich es untermegens ließ. 
Solche Verfe fanden im Tahr 1749 nod) Fefer 
und Fiebhaber, und wir haben felbft noch in weit ſpaͤ— 
tern Jahren Stantöbenmten von Range gekannt, die 
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fid) rühmten, ihren Geift nach vollbrachter Arbeit an 
einem Gedichte vom Suppio zu erheitern. Dergleis 
chen mochte, nebit Benjamin Schmolfens geil: 
lichen Fiedern, die erfte poetifche Koft fenn, die man 
dem heranwachfenden Prinzen als unfchädlich und leicht 
verdaulich bot. Und daß ihm davon ein ekler Nach⸗ 
geſchmack geblieben war, wen möchte es wundern, 
oder wer möchte feinen Widermillen tadeln ? 

In den Zeiten feines aufblühenden Ruhmes bes 
fuhte Wolfgang von Göthe bisweilen den Go⸗ 
thaifchen Hof. Der Herzog war ihm geneigt, und 
ſprach aud) in fpätern Tahren mit Freude von dem 
Genuffe, den ihm das Vorleſen feiner Werfe ver: 
fhafft hatte. Von der Iphigenie von Tauris diefed 
Trefflihen in ihrer erften profaifchen Geftalt ift aus 
dem Nadylaffe des Herzoges eine Abfchrift in die df- 
fentlihe Bibliothef gekommen. Seine Ideen über 
die Sarbenlehre theilte er früh dem Herzoge in ihrer 
Entftehung mit, und machte die darauf Bezug haben- 
den Verſuche mit ihm durch. Yuch für feine Anfich- 
ten der Botanif wedte er Intereffe in ihm. 

‚Dem Sänger des Dberon, welder Gotha auch 
bisweilen befuchte und von dem Bruder des regieren: 
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den Herzogs fehr begünftigt wurde, war der Herzog 
felbft wenig geneigt. Die geiftreiche Behandlung und 
der Zauber einer fchönen Sprache reichte nicht hin, 
den Widermwillen zu befiegen, den der Inhalt der ko— 
mifchen Erzählungen, des Idris und Amadis, und 
die materielle, Alles durdydringende Philofophie des 
Dichters in feinem reinen Herzen erregt hatte. Die: 
fes Gefühl, was fidy nicht für ein Kunfturtheil gab, 
fchien Dielen eine große und unverzeihliche Ketzerey. 
Späterhin hat fid) ihm das Urtheil der Welt um Vie: 
les genähert. 


8 

Die Kenntniß der griechifcden Sprade und Li— 
teratur war in der Jugendzeit des Herzogs, felbit auf 
vielen gelehrten Schulen, fo gänzlich vernachlaͤſſigt, 
daß man 3. B. auf dem Gothaifhen Gymnaſium nicht 
über das neue Teftament und einige Sentenzen des 
Sfokrates und Theognis hinausging. Als der 
Rector Geißler, ein Schüler Ernefti’s, im An- 
fange feiner Amtsverwaltung, um die griechiſche 
Sprache allmaͤhlig wieder in ihre Rechte einzuſetzen, 
in der oberſten Claſſe den Palaephatus de Incredibi- 
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libus zu erklaͤren anfing, tadelte ihn einer feiner Bor- 
gefesten, ein Mitglied des Eonfiftoriums, der für einen 
gelehrten Mann gehalten feyn wollte, aus dem Grunde, 
daß der Palaephatus ein viel zu ſchwerer Autor fey. — 
Man wird leicht glauben, daB das, was den gelehrten 
Schulen entbehrlich fchien, am Hofe für vollkommen 
äberflüffig galt. Hier war zuverläffig nicht ein Einzi: 
ger Mann, der diefe Spradye aus eigner Kenntniß 
hätte empfehlen koͤnnen; und die geiftreihe Mutter 
des Erbprinzen würde geglaubt haben, - ihren Sohn 
zu einem Trissotin, und fich ſelbſt Molieres 
femmes savantes ähnlich zu machen, wenn fie zum 
Unterrichte in der griechifchen Sprache gerathen hätte. 
Was man hier bedurfte, das bot der Homer und 
Plutarch des Dacier'ſchen Ehepaars zu voller Ge: 
nüge dar; und man würde ſich wahrfcheinlich aud) um 
diefe nicht bekuͤmmert haben, hätten nicht die Aven- 
tures du Telemaque einige Kenntniß Homerifcher 
Gabeln, und die franz. Trauerfpiele etwas alte Ge: 
ſchichte gefordert. 

Sn fpätern Jahren, nachdem das Studium der 
griechifchen Literatur wieder in feine Rechte eingetre- 
ten war, und feinen Einfluß faft auf jede Wiffenfchaft. 
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zu äußern begann, fühlte der Herzog den Martgel die> 
fer Kenntniß bey vielen Beranlaffungen, und er ſchaͤm— 
te fid) nicht noch als Mann in die Schule zu gehen. 
Er nahm den Profeffor Kaltwaſſer zum Lehrer an, 
einen gründlihen Mann, aber nicht geeignet, einem 
Sürften das Lernen der Anfangsgründe einer ſchweren 
Spradye durd Methode und geiftreiche Behandlung 
anziehend zu machen. Doc, fhäßte der Herzog den 
redlichen und gemwiffenhaften Lehrer hoch, und erfreute 
ihn: durch Eleine Aufmerkfamfeiten. Der Unterricht 
wurde in den erften Srühftunden, und im Winter noch 
bey Licht gegeben. Kaltwaffer fam oft ganz er- 
froren von dem langen Wege auf das hochgelegne 
Schloß bey feinem fuͤrſtlichen Schüler an. Seinen 
Veberrod hing er im Vorzimmer auf. Eines Mor- 
gens findet er. diefen nicht mehr, und an feiner Stelle 
einen bequemen Pelz. Diefer Unterricht wurde übri« 
gend durch . eine Reife nach. England. unterbrochen. 
Wie groß die Zortfchritterdes Herzogs geweſen, ift 
uns unbefannt.. Was er für feine Bedürfniffe braudy: 
te, hatte er aufgefaßt.. 

‚ Unter den roͤmiſchen Dichtern war er dem Horas 
am meiften geneigt, und war mit den Oden deffelben 
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gut bekannt. Die Inteinifche Spradye 309 er in Rüd- 
fiht auf Wohllaut und Fülle jeder neuern vor, Der 
Stalienifhen war er nicht fehr geneigt, meil fie ihm 
zu weichlich ſchien. Engliſch lad er mit Geläufigfeit. 
Des Sranzdfifhen war er Fundig, wie feiner Mutter: 
fprache. 


9. 

m den Gemüthe des Herzogs lag eine Neigung 
zu dem Geheimnißvollen, die aber mehr als jene eitle 
Neugierde war, melde die Langeweile eines unbe 
fhäftigten Lebens erzeugt. Ihre Wurzeln waren ver 
ligiös. Zu allen Zeiten aber war feine Neligiofität 
ernft und würdig, rein evangelifch, aller Gaufe: 
ley abgeneigt, und auf das Praktiſche gerichtet. Seine 
innigfte Ueberzeugung war, daß, wie einer der Alten 
fagt, „der befte Gottesdienft und das befte Opfer ift, 
Tugend und Gerechtigkeit üben; und daß durd) Gerech⸗ 
tigfeit und Tugend mehr von Gott erlangt werde, als 
durch abergläubifchen Werkdienft.”” (Isocrat. ad Ni- 
eocl. c. 6. p. 16.) Dody war ihm auch der Außere 
Gottesdienſt ehrwürdig. Negelmäßig befuchte er an 
Sonn» und Zefttagen die Kirche; gemeiniglicy die des 
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Schloſſes, in welcher fid) dann aud) feine Familie und 
der ganze Hof, von den Miniftern bis zu den legten 
Hofbedienten herab, einfand; oft aber auch die Kir- 
chen der Stadt: , Die Gegenwart des Fürften, feine 
edle Haltung, die Aufmerkſamkeit, die er allen Thei- 
fen des Gottesdienftes fchenfte, gab den kirchlichen 
DBerfammlungen eine Würde, an die fih gewiß noch 
viele der bejahrtern Einwohner Gothas mit Rührung 
erinnern. 


* * 
* 


„In Religionsangelegenheiten dachte der Herzog 
höcyft tolerant, und fuchte befonders die harten Vor⸗ 
fhriften im Herzogthum Altenburg gegen die refor- 
mirten Glaubensverwandten zu mildern. Er benußte 
die landfchaftlihe Verfammlung von 1784 zu Alten- 
burg, um den dafigen Ständen feine Gedanken und 
Wuͤnſche dieferhalb vorzulegen. Diefe beftanden im 
Mefentlichen darinn, daß die Altenburgifhen Stän- 
de, nach dem vorangegangenen Benfpiel der Go: 
thaifchen Landfchaft, die Verbindlichkeit der Neli- 
gions-Aſſecuration von 1718 in Beziehung auf die 
Aufnahme reformirter Glaubensgenoffen ihm zurück⸗ 
geben möchten, fo daß ihm freye Hand werde, Refor⸗ 
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mirten kuͤnftig zu erlauben, im Lande ſich anzukau— 
fen, welches um fo mehr zum Flore des Landes bey: 
tragen müffe, wenn wohlhabende Samilien und ge 
fchiefte Sabrifanten aufgenommen würden.“ 

„Seine Vorfchläge fanden unerwarteten Wider: 
ftand. Und obſchon er felbit nad) Altenburg Fam, und 
jedem Stande feine gutmüthigen Wünfche vorlegte, 
ſo beriefen doc) diefe fid) auf die Refigions-Affecuranz- 
Aete, ale ein wichtiges Stuͤck der Conftitution, und 
fo fcheiterte feine MenfchenfreundlichFeit an dem tief 
eingemwurzelten Vorurtheile, das feinen Urfprung dem 
Sanatismus der Altern Zeit zu danken hatte.” — — 

„Wenn man fieht, wie jeßt Preußen fogar die 
kirchliche Vereinigung beider Confeffionen mit gaͤnzli⸗ 
her Zufriedenheit aufgeklärter Theologen zu ‚Stande 
gebracht hat, welche Grundfäße darüber ſelbſt in Ruß: 
land herrſchen, und mie in halb Deutfcdyland auf die 
Herrfcaft der hoͤchſten Toleranz hingearbeitet wird, 
fo muß man hoffen, daß auch endlich in unferm Eleinen 
Lande jene harten Anordnungen vernichtet werden,’ 

„Aber hatte nicht früher als: das gegenmärtige 
Zeitalter Herzog Ernft von Gotha jene milden Anfich: 
ten fhon? — Man Fann denken, wie web feinem 
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Herzen das Mislingen feiner Abfiht muß gethan ha— 
ben!” 

Bon Thuͤmmels bhiftorifhe Beytraͤge zur 
Kenntniß des Herzogthums Altenburg. ©. 86 f. 


* * 
x 


Wir halten ed nicht für unangemeffen, an diefer 
Stelle audy der maurerifcen Verbindung des Her: 
3098 Erwähnung zu thun. 


Die Sreymaureren hatte in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts einen neuen Auffhwung genommen. 
Immer mehr hatte fi) die Meinung verbreitet, daß 
fie Geheimniffe bewahre, die dem Profanen unzugäng- 
lih, den Eingeweihten veredle und ihn zu höhrer 
Würde erhebe. Der Geift der deutfchen Nation war 
in jener Zeit mehr ald je in der Tiefe bewegt. 
Die fchroffe Abgefchiedenheit der Stände, der harte 
Gegenfa der verfchiedenen Glaubens =: Parthenen 
hatte unter Vielen und unter den Beften ben Wunſch 
erregt, jene Schranken bürgerlicher und religiöfer Un: 
dultfamkeit fallen zu fehn.  Diefem Wunfche Fan 
die Maureren freundlich entgegen. Sie bot fo vieles, 
mas man damals bedurfte; fie verhieß noch mehr, 
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und ließ in ihren geheimnißvollen Symbolen nnd ih: 
rer dunfeln Spradye das Höchfte ahnden. 

Alles diefes 309 den Herzog zu dieler Verbindung 
hin. Nachdem er im Jahr 1774 darein aufgenommen 
worden war, wurde er in alle ihre Geheimniffe einge: 
weiht, und zum Großmeifter der Kandesloge Deutfch- 
lands ernannt, die von Zinnendorf zu Berlin er: 
richtet worden war. Bald aber zeigte fich bey diefer 
Loge ein Streben, fidy alle maurerifhen Verbindun— 
gen in Deutfchland zu unterwerfen. Sie verlangte 
unbedingten Gehorfam in gebieterifchem Ton. Hier: 
zu mitzumirfen, oder feine eigene beifere Ueberzeugung 
einer fremden Autorität aufjzuopfern, war der Den: 
Fungsart des Herzogs zuwider. Auch als Maurer war 
er Proteftant. Er fchrieb zurüd: „Ich bin bisher 
Maurer von ganzem Herzen geweſen, aber e8 ift Eeine 
große Landesloge in der Welt, welche mich, ihr un: 
terthänig zu fenn, zu zwingen vermag.“ Die eins 
gegangene Verbindung wurde gelößt, und die Urſache 
der Losfagung ohne Rüdenhalt audy den andern Lo: 
gen, deren Großmeifter er war, mitgetheilt. 

Wahr und treffend fagt der würdige Verfaſſer der 
National-Zeitung über die maurerifhen Verbindun— 
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gen des Herzogs: „Der Gedanke, durch vereinigte 
Kraͤfte guter Menſchen die moraliſche Wirkſamkeit des 
Menſchen noch über das Gebiet der Fuͤrſtenmacht hin⸗ 
aus zu erſtrecken — knuͤpfte ihn an den Freymaurer⸗ 
Orden. Auch trug gewiß die ihm eigne Liebe zur 
Treue im Worthalten und zur Verſchwiegenheit bey 
anvertrauten Geheimniſſen dazu bey, daß er eine Ge⸗ 
fellfchaft liebte und fchäßte, die ſich beydes zur Pflicht 
macht.’ 


“ * 
we 


Ohnſtreitig haben diefelben Urfachen, die dem 
Herzog mit der Maurerey befreundeten, auch feine 
Verbindung mit den Illuminaten bewirft, denen er- 
unter dem Drdensnahmen TZimoleon beytrat. Auch 
mochte er in diefem Verein, der fidy, wie alle revolu⸗ 
tionären Verbindungen unfrer Zeit in einem rein⸗ 
£atholifchen, mit Mönchthum durd) und durch er« 
füllten Lande gebildet hatte, wichtigere, vielleicht aus 
grauer Zeit bewahrte Auffcylüffe über die Raͤthſel der 
Welt erwarten, als ihm die Ardive und Symbole 
der Maurerey hatten geben Fünnen. Dieſe Hoffnun- 
gen wurden getäufcht, und man weiß jeßt beffer als 
damals, daß fie nicht erfüllt werden koͤnnen, und weße 
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halb. Als aber die politifchen Abfichten des Ordens 
an den Tag famen, als man fah, daß fein Zweck ei- 
gentlich nur auf das Land feiner Entftehung berechnet 
gewefen, in andern Theilen von Deutfchland und Euro⸗ 
pa aber Feine Anwendung leide, da legte doch der Herzog 
weder die unabfichtliche Täufchung noch die Verirrun: 
gen einzelner Mitglieder des Ordens feinem Stifter 
zur Laft, fondern nahm den Werfolgten, in feiner 
Heimath Geächteten, gaftfreundlid) bey fi auf. Die’ 
damalige Berfaffung des deutfchen Vaterlandes ver- 
ftattete einem Reichsfuͤrſten, in ſolchen Faͤllen feiner 
eigenen Einficht und großmüthigen Gefinnung zu fol- 
gen; und während auswärts — als nur noch der 
Nahme des Tlluminatismus übrig war — diefer Nah- 
me auf das graufamfte zerfleifcht, und die Mitglieder 
des erlofchenen Ordens von den Hofmanns, den 
Barruels und ähnlichen Gefellen mit Berleumdun- 
gen bedeckt wurden, wohnte das Haupt der Sllumina- 
ten an dem Fuße des Friedenfteins, geachtet von feinen 
Sreunden, von dem Bruder und der Gemahlin des Her: 
3098 ausgezeichnet, von dem Herzoge nidyt gemieden.- 
Noc jest lebt er hier in ftiller würdevoller Muße. 
den Wiffenfchaften, und. er freut fic) in der Serne des 
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Aufſchwunges, den fein Vaterland unter Mar Go: 
ſephs glorreihher Negierung genommen hat, und 
der erleuchteten Sreyheit, die zu fchaffen der erfte 
Zweck feines Ordens war. Man hat behauptet, daß 
die Erfcheinung des Illuminatismus durch den unſe— 
ligen Zuftand , in welchen Baiern durd, eine fchlaffe 
und würdelofe Regierung geſetzt worden war, noth— 
wendig bedingt gemwefen ſey. Wir wollen hierüber 
nicht urtheilen. Aber fo viel fcheint uns gewiß, daß 
in dem heutigen Baiern das Aufkommen eines Illu— 
minaten Ordens und jedes andern politifchen Bundes 
undenkbar wäre, und daß, wenn je eine fo thörichte 
Gaufeley über Nacht auffeimen füllte, fie audy) ohne 
Wirkung und Gefahr über Nacht dahin ſchwinden 
würde, Die ficherfte Mansregel gegen geheime Ver— 
bindungen ift eine weife im Fichte wandelnde Geſetz⸗ 
gebung, eine gerechte, die Sreyheit der Gemiffen mit 
Aufrichtigkeit Ihüßende Regierung. Das Lidyt des 
Tages und der Deffentlichkeit löfcht die Lampen aus, 
die ein untilgbares Bedürfnig unter dem Drude der 
Finſterniß anzündet; fo wie alles Gift demagogifcher 
Umtriebe von felbit aus dem Leibe eines Staates 
weicht, der den Muth hat, ſich eine fhüßende Re— 
form einzuimpfen, 
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10. 

Ueber die VBerdienfte, die fid) der Herzog um die 
Aftronomie erworben, fpricht der vollgültigfte Beur: 
theiler, der vieljährige Zeuge und Theilnehmer feiner 
Bemühungen, der Sreiherr von Zac, im Mais 
hefte dev Monatl. Eorrefpondenz d. J. 1804. folgens 
dermaßen: „Mit einem feltenen, felbft unter Pris 
vatperfonen ungewöhnlichen Eifer umfaßte und liebte 
er früh diefe Wiffenfchaft. Bis an den letzten Tag 
feines Lebens brachte er ihr mit fürftlicher Freygebig— 
Eeit jedes Dpfer dar, das er ihr zu bringen vers 
mochte.“ 

„Aus England, Frankreich, Deutfdland, von 
den eriten Künftlern in Europa ließ er die Werfzeuge 
herbeifchaffen, die die Freunde der Willenfdyaft, mwels 
che dergleichen zu ſchaͤtzen wiffen , aus dieſer Zeit- 
fchrift und aus den Befchreibungen der von ihm er« 
bauten Sternwarte fennen und bewundern.’ 

„Nicht zufrieden, zu feinem eignen Vergnügen 
und zu feiner Erholung eine Gelegenheit zur täglie 
hen Beobachtung des Himmels in der Nähe in dem 
bersoglidyen Schloffe felbft zu haben , gründete er 
zur Erweiterung der Wiffenfchaft die in 
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ganz Europa befuchte Sternwarte auf dem See— 
berge.“ 

„Als Kenner arbeitete, beobachtete und berech— 
nete er felbft, und half Schriften vollenden, oder 
Hab zu ihrer Bekanntmachung die Koften her, welche 
feinen Nahmen über einen Alphonfus von Ca— 
ftilien, einen Wilhelm von Heffen, einen 
Kaifer Rudolph der Nachmelt erhalten werden, 
und die in der letzten Zeit unternommene, nod) nicht 
vollendete Gradmeffung, die erfte in Deutfchland und 
bis jeßt einzig in ihrer Art, macht fein Verdienſt 
dem Berdienfte der größten Könige und der gepriefens 
fen Regierungen glei), mit dem Unterfchiede, daß 
er eine folche Unternehmung aus eigner Einfiht be— 
fcyloß, und den Aufwand aus Erfparungen an 
feiner eigenen Perfon dazu hergab, und fo 
das Verdienft des Kenners, des Unternehmers, des 
Beſchuͤtzers — die Tugenden eines aufgeklärten Ge— 
lehrten, mitden Tugenden eines großmüthigen, wohl⸗ 
wollenden Fürften in einer Perfon vereinigte. Wie 
gerecht ift unfere Trauer, wie unvergänglidy fein 
Ruhm!’ 

„So lange die Gefchichte — die mit der menſch— 
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licher werdenden Welt gerechter werdende Gefdyichte 
— auch die Verdienſte menfchliher Negenten aufbe- 
wahrt, fo lange die Willenfchaft dauert, die den ge: 
ftirnten Himmel beobachtet, die Wiffenfchaft, welche 
die erfte auf der Erde und die leßte unter den Men 
ſchen fenn wird, fo lange wird auch der Name Ernft 
und Gotha dauern; und follte felbft das Denkmal, 
das er allein zu feinem Ruhm erfohr, der Vernäng- 
lichkeit nicht mehr troßen, vielleicht in der Zerfiörung 
wilder Barbaren untergehn, fo wird die Wiffenfchaft 
ſelbſt, fo wird die Gefchichte ihrer Entdefungen fein 
unvergingliches Monument feyn, und fein unvergeß- 
fiher Name am Himmel prangen, fo lange Geftirne 
am Firmamente glänzen. 

„Ale Gelehrte, alle Sreunde der Wiſſenſchaf— 
ten, alle Kenner und Befhüßer der Sternfunde in 
Europa und in andern Welttheilen theilen mit uns 
unfere Trauer, und die gerechte Verehrung eines 
Fürften, der durdy feine Verdienfte um den menfch- 
lichen Geift nidyt mehr feinem Lande, nicht mehr 
Deutfchland, nicht mehr feinem Zeitalter, ſondern 
allen Laͤndern und allen Zeiten angehört. ” 
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In Beziehung auf die Wiſſenſchaft, die er vor 
allen liebte, ſchrieb der Herzog in feinem eigenhändig 
verfaßten. Teftamente folgendes: 

„Ich habe mit anfehnlichem Aufwande eine 
Sternwarte ohnweit diefer Stadt Gotha auf dem 
Seeberge angelegt , und die Koften dazu aus meinen 
Erfparnifien, ohne einen auch noch fo geringen Bey: 
trag irgend eines öffentlichen Fonds zu begehren, auf: 
gebracht. Diefes Inſtitut, das in kurzer Zeit allent: 
halben berühmt, und oft von auswärtigen Gelehrten 
befucht worden ift, wünfche ich nad) meinem Zode 
fortgefegt, und zum Nußen der Wiffenfchaften erhalz 
ten. und unterhalten zu fehn. Ic feße daher: aus 
demjenigen, was ic) mit Recht mein Privatvermögen 
nennen kann, annoch ein Capital von 40,000 Reiche: 
thalern dergeftalt aus, daB der Stock felbft unablös- 
lidy bey hieſiger Kammer-Caſſe ftehen bleibe, die Zin- 
fen deffelben aber, u 4 von 100 gerechnet, jährlic) zu 
Befoldungen, zur Unterhaltung der Gebäude und der 
nothwendigen Inftrumente angewendet werden follen. 
....Zweckdienliche Inftrumente müßten jedesmal als 
eine neue und unentbehrlicye außerordentliche Ausgabe 
angefehen werden; allein der Gall dürfte einmal nicht 
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oft eintreten, und fo werden, zweytens, die neuen 
Snftrumente als Inventarien-Stüce anzufehen ſeyn; 
es bleibt mithin das Ganze dem Haufe...» Sch 
empfehle daher meinem Erben und Nachfolger diefes 
gelehrte, nüsliche, und dem Glanze des Haufes zur 
Ehre gereichende Inſtitut aufs angelegentlichfte, und 
hoffe dabei feine Fehlbitte zu thun, weil ich hiermit 
ausdrüdlicy verordne, mir auf feinerley Art und 
Weiſe ein anderes Ehrendenfmal, als durch die ſorg⸗ 
fältige Erhaltung der Sternwarte zu feßen. Diefe 
Eitelkeit ift verzeihlih, und um fo verzeihlicher, da 
fie wirklich zur Ausbreitung nuͤtzlicher menſchlicher 
Kenntniffe nicht wenig beytragen, und felbf zur Ehre 
meiner Nachfolger gereichen wird. 7 — 


11. * 

Niemand hat den Herzog naͤher gekannt, der 
ſich nicht mancher Züge feiner ſchoͤnen und edeln Be: 
fcheidenheit erinnern wird. Eine von ihm felbft nies 
dergefchriebene Aeflerung theilt uns Thümmel in 
feiner reichhaltigen Skizze mit (©. 93.): „Es ift 
an dem, fchreibt der Herzog, daß ich mir aufrichtiger 
und guter Gefinnungen bewußt bin; allein ich fühle 
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gar dringend, daß das wenige Gute, das ich vielleicht 
ftifte, bey weitem nicht dasjenige ift, was ich ftiften 
möchte, und bisweilen aud) wohl fliften koͤnnte, 
wenn ich nur etwas mehr Thätigkeit in meinem Char 
racter hätte. Leider Fann man fic) das Wenige nicht 
immer felbft geben, deffen Bedürfniß man gleichwohl 
fühlt und empfindet. — Ich für mein Theil erfenne 
dieß nur allzugur an mir felbft, und ein wahrer 
Freund follte mid, billig aufmuntern und anfeuern, 
mehr Gutes zu thun und zu wirken, ald mic) um des 
Wenigen willen, das ich wirklich thue zu loben. Gros 
Bes Verdienſt habe ich in Wahrheit nicht dabey Das 
allgemeine Wohlwollen ift mir angeboren; habfüch: 
tig und hervorftehend *) bin idy nicht; allein für 
diefe Vorzüge kann ich nichts ; die Natur bildete 
mich auf diefe Weife. Das einzige Verdienft, deffen 
ich mir bewußt bin, ift, daß ich ftetö gefucht habe, 
gegen mich felbit wahr zu ſeyn, und mid) vor Stolz 
und Eigendünfel zu verwahren. Meine größten Seh: 
fer aber entfiehen dadurch, daß ich Andere Einfichten 
mehr zutraue, als meinem eignen Gefühle, daß mir 





) Wahrſcheinlich ftatt fich wordrängend, anmaglid. 
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größere Einfichten erfeßt, und ich oft da nachgebe, 
wo id) mehr Standhaftigkeit und Beharrlichkeit an 
meiner eignen Meinung haben ſollte.“ (d. 29. Ga= 
nuar 1790.) 

Die letzten Worte diefes Aufſatzes erinnern. uns 
an den merkwürdigen Brief, welchen der Graf An— 
giviller bey der Geburt des Dauphins an Lud— 
wig den XVI. fchrieb Cf. Nemesis 2 Theil. ©. 
24. ff.). Indem: er hier den König auf das drin- 
gendfte beſchwoͤrt, nie eine Rolle zu fpielen, immer Er 
felbft zu fenn, fagt er unter andern: Bendez-vous 
maitre de votre timidite qui vous depare. Les 
rois, les princes ont encore plus de besoin que 
les autres hommes de la consideration perso- 
nelle. Ce sont leurs courtisans, ce sont leurs 
ministres qui le plus souvent la leur enlevent. 
— Je ferai des sottises, me direz-vous. Oui, 
Sire, peut-ätre; mais elles seront les vötres, et 
vous faites celles d’autrui. En faisant les vötres, 
et avec le bon esprit que Dieu vous a donne, 
vous n’en ferez pas longtems; elles vous in- 
struiront; celles Möntrı neiens apprennent 


rien, et ne vous apprendront jamais rien, 
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Diefer ganze Brief, in welchem die angeführte - 
Stelle vielleicht eine der unbedeutendften ift, trägt 
das Gepräge eines Mannes, den zum Freunde zu ha⸗ 
ben jeder Fuͤrſt wuͤnſchen müßte. Aber nicht jeder, 
der auch wohl gleiches Wohlwollen fühlte, hat den 
Muth fo zu ſprechen; wie denn aud) der edle Graf die 
Lehren, die er feinem Eöniglichen Freunde an das Herz 
fegt, nicht ausfprach, fondern fihrieb: Je ne diras 


jamais en face à votre Majeste ces sortes de 








choses, non que je la craigne, mais par respect 
et par raison. La veritö de bouche a un certain 
air de legon es de reproche qui est hors du re- 
spect, De plus, l’amour propre blesss Ecoute 
et entend mal, Il est hors de raison d’aller con- 
tre son but et son objet qui doit &tre d’£tre 
utile, Par &crit on voit mieux le coeur, on 
l’&coute sans embarras. S’ilaraison, onlecroit, 
s’il.a tort, on lui pardonne; car ce qui vient 


vraiment de lui, ne blesse jamais. 








Indem wir, voll von wehmüthigen Erinneruns 
gen an die verfloffene Zeit, diefe Blätter zuſammenle— 
gen, um dem wiederholten Abdrucke der Trauerrede 
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auf Ernft den Zweyten beygegeben zu werden, ruft 
und die Nachricht von dem Tode feines Sohnes und 
Nacyfolgers zu Neuer Trauer, Sn den Jahren der 
vollften männlichen Kraft, ohne beunruhigende Anzei- 
chen nahender Hinfälligkeit, nad) wenigen Tagen ei: 
ner ungewiſſen Sitankheit, wurde Auguft Emil dem 
trauernden Lande, einer liebenden Gemahlin, einer 
zaͤrtlichen Tochter, und feinen zahlreichen Verehrern 
und Freunden entriffen. 

Der blühende Stamm von Gothas Fürftenhaufe 
welft dahin. Die Beforgniß eines Schickſals, das 
wir erft ſpaͤt für unfre Kinder und Enkel fürchteten, 
tritt und nah dor die Seele. Nur an Ein theures 
Haupt ıft in diefem Augenblicke die Hofnung des Lan: 
des gefnüpft. 

Wie trügerifch find dody die Rechnungen menfih- 
licher Kurzfichtigkeit! Dem erhabenen Stammvater 
diefes erlauchten Haufes, jenem Ernft, deffen ftille 
und raftlofe Weisheit das Wohl des Landes gründete, 
entfprießten achtzehn Kinder, von denen ihn fieben 
Söhne überlebten. Saft eben fo zahlreich war die 
Nachkommenſchaft feines Enkels, Friedrichs des Zwey⸗ 
ten, welcher ebenfalls fieben Söhne zurüdließ, Vier 
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Prinzen wurden Friedrich dem Dritten gebohren; eben 
ſo viele Ernſt dem Zweyten. Als dieſer einen vierten 
Prinzen in der Wiege ſah, ſagte er mit froher Zuver— 
fiht: Nun hoffe ich docy für die Erhaltung. meines 
Hauſes geforgt zu haben! Wenige Tage nad) dem die- 
fes Wort gefprochen worden, farb jenes Kind ; zwey 


Sahre darauf ward auch der Erbprinz — ein gefunder 


Sinabe, wie es ſchien — in das Grab gelegt; nur auf 
zwey Prinzen ruhten jet die Hofnungen der Eltern, 
und diefe Hofnungen waren durch bange Beforgniffe 
getrübt. Bender Kinder Gefundheit fchien ſchwach. 
Die abhärtende Erziehung, die bey dem Erbprinzen 
angewendet worden, fchien bey ihnen nicht anwendbar ; 
die Erhaltung der zarten Pflanzen mochte die einzige 
KRüdfiht der erften Erziehung ſeyn. Dody blieb die 
Sorge nicht unbelohnt. Ihre Kräfteentwidelten ſich; 
ihre Gefundheit erftarkte, und als fie von Genf zu: 
rüdfehrten, wohin fie gefendet worden, um, fern 
vom Hofe, die phyſiſch und ſittlich gefunde Luft diefes 
Srenftantes zu athmen, Fonnte fidy jedermann der. ju: 
gendlichen Blüthe und Schönheit des edeln Brüder 
paares freum. 
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Es war nidyt der Mille des Himmels diefen 
Stamm neue Beige treiben su laffen. 

Nun fchläft in dem Schooße des bfühenden Ei- 
landes, das fid) in der Mitte des fürftlichen Gartens, 
der Schöpfung Ernftens und feines Tiebften Aufent⸗ 
Haltes, erhebt, der Vater mit dreyen feiner Söhne 
den Schlaf der Gerechten. Was das männliche Alter 
MWürdevolles, die Zugend Liebenswürdiges, die Kind: 
Heit Reisendes hat, hält diefes file Eden in feiner 
fühlen Umarmung. Herrliche Tugenden ſchlummern 
Hier; Fülle der Wiffenfchaft und des Geiftes, die un: 
ſchaͤtzbarſten Güter des Herzens und der Bildung, 
find hier der mütterlichen Erde wiedergegeben, um 
in einer andern Welt von neuem gebohren zu werden. 
Stille und ernfte Betrachtung ſchwebt um diefes Ei: 
fand ber Seligen, und aus feinem flüfternden 
Scyatten weht und zugleich fchmerzliche Trauer und 
Iindernde Tröftung zu. Wie ein frommer Wahn des 
Alterthums dem Staube ausgezeichneter Menfchen 
düftereihe Blumen entfprießen fah, fo entfprießen 
diefen Gräbern wehmüthige Erinnerungen, und um: 
winden fie mit unverwelflichen Kränzen der Dankbar— 
feit und Liebe. Jede Blüthe, die hier ihre duftenden 
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Lippen Öffnet, jede Blume, die uns mit liebenden Aus 
gen anlächelt, erfcheint an diefer Stelle wie ein Sym⸗ 
bol der Abgefchiedenen,. ihrer liebenden Herzen, ib: 
res zarten Gefühls und ihres wohlthätigen Strebens. N 
Nie wird die Erinnerung an diefe Bürften erlöfchen, 

die hochbegabt, wie wenige, obgleich auf bie verfchieden- 
artigfte Weife, ihr Zeitalter und den Plag geſchmuͤckt 
haben, auf den fie die Vorſehung geftellt hatte. Erns 
ſtens Geiſt war mehr der Wiſſenſchaft, Au gu ſt s 
Gemuͤth mehr der Kunſt zugeneigt. Seiner raſtloſen 
Phantafle waren die Schranken der Wirklichkeit zu 
eng; er ertrug fie mit Unmillen, und umgab fich mit 
der Zauberwelt feiner Wünfche und Träume. In dies 
fen Paradiefen lebte er fein höheres Leben; in fie 
trug er Alles uͤber, was ihm die Gegenwart Erfreuli— 
ches bot, und erſt dann wurde ihm dieſes recht lieb und 
werth, wenn er es mit dem reichen Farbenſpiele ſei⸗ 
ner prismatiſchen Phantafle umzogen hatte. Ja, wir 
moͤchten behaupten, daß alles Gluͤck, das er genoſſen, 
ihm allein auf dieſem Gebiete aufgebluͤht iſt. In ihm 
bewegte er ſich mit Bequemlichkeit und Luſt, das 
ftrenge Gefeß verfchmähend, das ein: beftimmtes Biel 
und fcharfbegrenzte Wege. fordert; wie er denn nuch 
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meift ohne Vorbereitung, aber im wunderbarer Fülle, 
und mit der Sicherheit eines geübfen Improvifaters, 
feine poetiſchen Eingebungen ausftrömte. Bewun— 
dernswuͤrdig ift in diefen Ergüffen die Neuheit der Ge— 
genftinde, der Reichthum der Farben und ihr Glanz; 
ſowie auf einer andern Seite, die Myſtik der Empfin- 
dungen, die tiefgegriffenen Bemerkungen, die zarten 
Bilder der Gefühle, die gewählte Sprache und die 
Erfindung neuer und treffender Ausdrüde überrafcht. 
Nur der fortfchreitenden Bewegung ermangelten feine 
Scöpfungen, einem See vergleichbar, in deffen glat- 
tem Spiegel fid) die Sterne des Himmels und die reis 
che Natur ihrer Ufer badet, und der durd) verklärtes 
Sarbenfpiel, zarte Umriffe und romantifche Paarung 
das Yug erfreut, aber, indem er an jeder Stelle be: 
friedigt, Eeine Erwartung erregt. Keines feiner um— 
faffenden Werfe ift, fo viel uns befannt, zu Ende ge: 
bracht. Einige find in der Mitte abgebrochen. Ob— 
gleich Alle mehr oder weniger einen Idylliſchen Cha: 
racter haben, fo find fie doc) von einer ganz andern 
Art, als das Kyllenion, die einzige Schrift, die 
von dem fürftlichen Dichter öffentlich erſchienen ift. 
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RN ih, meine gelicbteften und theuerfien 
Freunde, bier zum leßtenmal vor Ihnen auftrete, 
befriedige ich ein dringendes Beduͤrfniß meines 
Herzens, welches mir nicht erlaubt, dad anvers 
traute Amt, Sie, meine verehrten Herren Colles 
gen, und diefe mir fo theure Jugend, bie Hoffs 
nung des Vaterlandes, ohne Abfchled zu verlaffen. 
Aber ah! in diefem Augenblicke fühle ich nur zu 
ſehr, daß es eben fo ſchwer ift, diefe legte Pflicht 
zu erfüllen, als fie unerfüllt zu laffen. Wenn ich 
aber der unmännlichen Schwäche Gehör geben 
wollte, die das Schmerzliche nur darum flieht, 
weil es fchmerzlich iſt, fo würde Ich mir für den 
ganzen Reft meines Lebens die Erinnerung an dies 
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ſen theuern Ort durch den Vorwurf einer ſolchen 
Feigheit verbittern, die ſogar den Schein von 
Undankbarkeit und Gefuͤhlloſigkeit haben wuͤrde. 
Dieſes ſey fern von mir. Vielmehr ſoll mir die 
Erinnerung an dieſen Kreis trefflicher Maͤnner 
und hoffnungsvoller Juͤnglinge, das Bild ihrer 
ſchoͤnen und ruhmvollen Thaͤtigkeit, und das ſtolze 
Andenken an die eigene Theilnahme, der ich eine 
lange Reihe von Jahren hindurch gewuͤrdigt wor⸗ 
den, alles dieſes ſoll die Erheiterung, die Freude 
und der Troſt meiner kuͤnftigen Jahre ſeyn; an 
dieſen Bildern will ich meine Sehnſucht weiden; 
mit dieſen Erinnerungen will ich mein Alter kroͤ⸗ 
nen; mit diefem Andenken will ich meinen Muth 
beleben, wenn er in dem fremden Lande und in 
den neuen Berhältniffen finfen follte. Nicht alfo 
durch eigne Schuld will ich die Kraft deſſelben 
fchwächen, fondern felbft das Opfer des Schmer; 
zes, welches diefe Trennung von mir erheifcht, zu 
der Summe jener Erinnerungen legen, bie ich 
mir beym Scheiden für mein fünftiges Leben aufs 
fpare, 


Mit Freude und Wehmuth durchlaufen jest 
meine Blicke eine lange Neihe von Jahren, in 
der diefer theure, der Wiflenfchaft und Tugend ge: 
weihte Ort meine Aufmerkfamkeit in mehr als ei’ 
nem Berhältniffe auf fich gezogen hat. Berühmt 
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und blühend in afteren Zeiten, wo die Vorforge 
des weifen und frommen Stammvaters des regie— 
renden Haufes der gothaifchen Linie die Befördes 
rung der Wiflenfchaften für die erfte feiner fürfklis 
chen Pflichten hielt, war diefe Lehranftalt durch 
zufällige Umftände in ihrem Anfehn heradgefunfen. 
Die Wiffenfchaften wurden mangelhaft gelehrt; 
die Sitten waren ungebildet und roh; Lehrern 
und Lernenden mangelte die Achtung: des Publi— 
kums; und was als eine Pflanzfchule der Weiss 
heit und Sittlichkeit geſucht feyn follte, wurde als 
der Mittelpunkt einer geiftlofen Dedanterey und 
als der Aufenthalt der Rohheit von allen geflohen, 
die auf eine höhere Bildung Anfpruc machten, 
In diefem Lichte ward mir in meinen frühften 
Sahren diefes Gymnaſium gezeigt, Aber die 
Größe des Uebels führte auch deffen Heilung herz 
bey, Die Aufmerkfamkeit der Negierung richtete 
fich wiederum auf diefen Gegenſtand, der in den 
drangvollen fieben Jahren des Kriegs vergeflen 
ſchien; und durch eine glückliche Fügung des Him⸗ 
mels fand fi ein Mann, der die Gebrechen der' 
Anftalt erfannte, und fie zu heilen den Much be; 
ſaß. Die Unerfchrockenheit, mit welcher Geiß: 
ler, der in Ernefti’s Schule den beſſern Seift: 
der Gelehrſamkeit eingefogen hatte, die veralteten 
Uebel bey der Wurzel angriff; die Standhaftig: 
feit, mit der er unter vielfaͤltigem und bartnäckis 
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gem Widerfpruche vorurtheilsvoller Obern, die ber 
begonnene Meformation betrieb; die Einficht, mit 
welcher er den gefunfenen Geſchmack an den Alten 
belebte; ber gewiſſenhafte Eifer, mit dem er alle 
Pflichten feines Amtes erfüllte; bie firenge Red—⸗ 
lichkeit, welche jeden feiner Schritte bezeichnete; 
diefe und andere Tugenden eroberten ihm, dem 
anfänglich RVerkannten und Berfchrieenen, und 
der Anſtalt, an deren Spige er fand, bie Achs 
tung ber Beflern, und allmählig den Beyfall Als 
ler. Sn diefem Zeitraum der neuen Blüthe des 
Gymnafliums, bie jetzt auch fehon durch andere 
Rehrer, zum Theil in Geißlers Schule gebils 
det, anf das rühmlichfle befördert wurde, ward 
ich ihm als ein dreyzehnjähriger Knabe anvertraut. 
Obgleich noch Eindifch und unmwiffend, ergriff mid) 
doch die humane Würde des verehrten Nectorg mit 
Bervunderung und Liebe. Der Schulfiand ward 
mir ehrwürdig durch ihn. Und als er einem ans 
dern Rufe folgte, und die Schule feinen Verluft 
als unerfeglich betrauerte, wachte Gotha's guter 
Schuggeift, und feste an die Stelle des Verlors 
nen einen andern trefilichen Dann, ber, wo es 
galt, an Feftigkeit und Strenge, noch mehr aber 
an Milde und väterlihem Sinn, feinem Vor— 
gänger glich, an Genialität aber ihn übertraf. 
Die freundliche Güte, mit welher Stroth 
mich behandelte, indem cr mir häufigen Zutritt 
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zu fich erlaubte, getwann mich gänzlich dem Stans 
de des Schulmanns, den ic) mit entfchledener 
Vorliebe, obgleich nicht ganz nach den Wünfchen 
der Meinigen, ergriff. Lind nie hat mich diefer 
Entfchluß gereut. Hier in diefen Mauern, wo er 
aufgefeimt und zur Neife gediehen ift, habe ich 
auch die erfreulichſten Früchte deſſelben eingeernds 
tet; und ich betheure am diefer nämlichen Stelle, 
daß, wenn ich noch öfters einen Stand zu währ 
len hätte, feines andern Glanz mich verführen 
würde, ihn diefem, — unter allen den glücklich 
fin — vorzuziehen. Sch weiß wohl, daß diefe 
Meinung nicht die Meinung der Dienge iſt; aber 
von Shnen, die fie ihren Beruf mit eben fo viel 
Liebe als Erfolg treiben, fürchte ich Eeinen Wi; 
berfpruch. Oder gibt es etwas Erfreulicheres, alg 
die ununterbrochene Befchäftigung mit der Bluͤ— 
the der Künfte und Wiffenfchaften, wie fie in den 
fehönften Zeiten, von den edelften Menfchen, un 
ter den ruhmvollften und geiftreichfien Völkern ger 
pflegt worden ? oder wäre ein würdigeres Gefchäft 
zu denken, als ven Sinn für das Edelfte und 
Schönfte, was fich je in dem menfhlichen Geiſte 
geftaltet hat, andern zu öffnen, und die empfäng: 
fihen Seelen einer unverdorbenen Sugend mit 
des Alterchums Größe und Hoheit zu naͤhren? 
Kein Gefchäft ift zugleich einfacher und mannich 
faltiger; keines belohnender an ſich und in feinen 
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Folgen. Hier bedarf es keiner verfchlagenen 
Weltklugheit, Eeiner lauſchenden Vorficht, feiner 
heuchelnden Falfchheitz keine der Künfte des Welt: 
lebens umlagert diefe Gemaͤcher, in denen eine of 
fenherzige Sjugend, entfernt von aller Verworren⸗ 
heit der Verhältniffe, welche Rang, Stand und 
Vermögen in das Leben bringt, durch einen geras 
den, offenen und freyen Sinn am leichteften ges 
lenkt, und am ficherften gewonnen wird, Wo feis 
men leichter in uns Gedanken auf, als da, wo 
feiner gänzlich verlohren geht? wo belebt fich uns 
fere Thätigfeit mehr, als da, wo fie den Anftoß 
zu der mannichfaltigften Negfamkeit gibt? wo 
btüht erheiternde Freude leichter auf, ald da, wo 
die Erndte fo nah und fo fichtbar auf die Ausfaat 
folgt? Mit Freudigkeit befenne ich hier, dag ich 
in dieſem Gefchäfte immer die Heiterkeit und den 
frohen Sinn wiedergefunden habe, der mir etwa 
durch andere VBerhältniffe entwichen war; daß ich 
oft diefe Zimmer voll Unmuths betreten, aber nie 
mit Unmuth verlaflen habe — — 


Aber ach! indem ich diefe Freuden in mein Ge⸗ 
daͤchtniß zurückrufe, indem ich mich an den Bildern 
voriger Tage ergöge, fchärfe ich felbft den Stachel 
der bittern Schmerzen, mit denen ich von diefem 
geliebten Drte feheide. Ach, ich fühle es jetzt nur 
allzufehr, daß doch der größte Theil des Gluͤckes, 


j 
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deffen ich mich erfreut babe, weniger an dem 
Stande, als an diefer Stelle und den günfligen 
Verhältniffen haftet, in die fie mic) gefest hat. 
Die ganze zweckmaͤßige Einrichtung diefer Lehrans 
ftalt, die in derfelben herrfchende humane Disci— 
plin, vor allem aber die Verbindung mit den treff 
lichftien Männern hat alle meine Befivebungen ev; 
leichtert, und manche derfelben gefegnet. Wenn 
mir irgend einiges VBerdienft zugefchrieben, wenn 
mir in meiner Amtsführung einiger Beyfall meiner 
Vorgefesten und Obern zu Theil geworden ift, fo 
gebe ich diefes meinen verehrten Kollegen zurück, 
die meiner Unerfahrenheit durch ihre Erfahrung 
aufhalfen, mid) mit ihrem Anfehn unterftügten, 
durch ihre Kenntniffe unterrichteten, durch ihre 
Sreundfchaft mich ehrten. Nehmen Sie alle meis 
nen herzlichen und aufrichtigen Dank für die zahl 
reichen Beweiſe der Liebe und des Wohlwolleng, 
die Sie mir alle, ohne Ausnahme, bis auf den 
legten Augenblick meines Hierfeyns gegeben haben. 
Nehmen Sie insbefondere meinen Dank Herr 
Profeſſor Raltwaffer, den ich Söhnen ale dem 
eifrigen und nachfichtigen Lehrer meiner Kindheit 
mit überfirömendem Herzen zolle; Sie, Herr Kir⸗ 
henrath Döring, bey dem ich in mannigfaltigen 
Derlegenheiten immer die bereitwilligfie Unterftüts 
zung und eine immer gleiche Zärtlichkeit gefunden 
babe; Sie, Kerr Profeffor Kries, der mit, 
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wenn ich eines Bruders beraubt wäre, die Stelle 
eines Bruders erfeßt haben würde: Sie, Kerr 
Profeffor Galletti, den ich auch unter den Lehr 
rern meiner Sugend zu nennen die Ehre habe; 
Sie, Herr Rath Lenz, deflen Gefälligfeit ich fo 
oft und nie umfonft auf die Probe geftellt Habe. 
Doc) e8 ift Feiner unter Shnen, dem ich nicht mans 
nichfaltige Verpflichtungen hätte, deſſen Freunds 
Schaft mich nicht mit unauflöstichen Banden ber 
Dankbarkeit feffelte, deffen Wohlwollen mir nicht 
die Trennung von diefem wärdigen Veren unend⸗ 
lich erſchwerte. 
3 

Auch von Euch, meine jungen Freunde, 
fcheide ich mit ſchwerem und zerriffenem Herzen. 
Ich liebe Euch wie meine Kinder, und viele von 
Euch Haben auch mir eine wahrhaft kindliche Anz 
Bänglichkeit und Liebe beiwiefen. Mit Freudig: 
feit erinnere ich mich fo vieler trefflichen, liebens⸗ 
würdigen und talentvollen Sünglinge, die tch Bier 
Habe aufblähen, und dem Ziele des Guten zuſtre⸗ 
ben fehn; fo vieler, bie jegt in unfern und frem: 
den Ländern ehrenvolle Aemter bekleiden, und 
durch ihre Kenntniffe und ihren Character das Lob 
der Anftalt preifen, in der fie erzogen worden. 
Möge jeder von Euch ein ſolches ehrenvolles Ziel 
fich ſtecken; möge jeder von Euch durch eifriges Ler⸗ 
nen, Bildung und Sittfamkeit ſich ſelbſt begluͤcken, 
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das Beſte anderer befördern, und das Anfehen 
diefes Gymnaſiums und deflen Ruhm durch feine - 
Tugenden erhöhen. Eine folhe Dankbarkeit ift 
die glorreichfte, fie ift in eines jeden Gewalt, fie 
belohnt fich felbft auf das herrlichfte, Laſſet die 
legten Worte eines fcheidenden Lehrers, den Ihr 
— ich weiß es — liebt, laßt fie nicht vergebens 
feyn. Ein jeder ermanne fih, und trete rüflig im 
die Laufbahn ein, welche die fehönften und edelften 
Preiſe verfpricht, wo ſchon das Beftreben allein 
adelt, und jeder Schritt vorwärts ein Sieg und 
eine Belohnung iſt. Diefe erndet auch der ſchon, 
den ein frühes Loos von dannen ruft, ehe er auf 
dem größern Schauplag der Welt irdifche Früchte 
feiner Bemühungen pflücen durfte Mit Webs 
muth denfe ich hier an mehrere meiner jungen 
Freunde, die, nach menfchlicher Weife zu reden, 
allzufeüh in das Grab fanken, und ihre Laufbahn 
hienieden vollendeten, als fie faum begonnen war; 
andih, Karl Wichmann, den die fhmerzhafs- 
teften Leiden nur wenig in feinen edeln Deftres 
bungen flörten; an dich, Philipp Wehnert, 
der mit raftlofem Eifer alles Wiflenswerthe zu er; 
fireben fuchte, und alles Schöne mit offenem 
Sinne in fih aufnahm. Ihr waret beyde meis 
nem Kerzen theuer, und beyde fehtwandet ihr aus. 
dem Kreife derer, die euch liebten, in eurer erſten 
Bluͤthe. Doch nicht umfonft Habt ihr gelebt. 
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och waltet euer Beyſpiel bey denen fort, die 
euch fannten, noch werden eure Nahmen mit 
Ruhm genannt, und mancher, welcher von euch 
höret, wird, durch ftille Verehrung eurer Tugend, 
auf eure Bahn fortgeriffen. 


Nun fo gehabe dich wohl, du theure und ge: 
liebte Stadt, mit deinen freundlichen Umgebuns 
gen, deinen guten Einwohnern und deinem Gyms 
nafium, diefer heiligen Pflanzfehule der Gelehrs 
ſamkeit und Humanität. Du bift die Wiege meir 
ner Kindheit gewefen, du der Schauplatz meiner 
giücklichften Sabre. Syn dir habe ich die treueften 
Freunde gefunden, in deinen Straßen hat mir 
überall das Wohlwollen deiner Bürger begegnet. 
Auf jedem deiner Stege, in deinen Thälern , uns 
ter dem Schatten deiner Bäume wohnen frohe 
und wehmüthige Erinnerungen, und jeder Ruf 
weckt einen befannten Ton des Wiederhalls aus 
ferner und naher Zeit für mich auf. Ich feheide 
von dir, aus dem Paradiefe meines jüingern Le 
bens, mit einem Herzen voll Liebe und guter 
Wuͤnſche. Mögeft du immer, wie bisher, der 
Sitz der Urbanität, feiner Sitten, der Mäfig: 
8eit und Gerechtigkeit feyn; mögen, wie bisher, 
die Stürme politifcher Veränderungen dein Haupt 
unberührt laflen und das Brauſen der wilden 
Wellen dich, wie bisher, nur von fern beunruhis 
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gen. Möge immer. über dir der Geiſt und die 
Meisheit Ernft des Frommen fihmweben, und 
der Heilige Schußgeift des zweyten Ernfies 
über dir wachen, des biederften und edelften unter 
den Fürften, deflen Schatten ich hier das Opfer 
meiner TIhränen bringe, bier in diefem Keiligthu: 
me, das er mit fürftliher Huld, ja mit aller 
Zärtlichkeit feines fihönen Herzens pflegte und 
ehrte. Möge insbefondere dieſe Lehranftalt fich 
noch lange der trefflichen Lehrer erfreuen, denen 
fie ihren Glanz verdankt, und auch fpät noch, 
wenn ein unvermetdliches Schickfal über diefe ges 
boten hat, der Geift der Eintracht und Liebe in 
diefen Mauern wohnen, und in ihnen die Sitten 
berrfchen, die in ihnen gepriefen werden! Möge 
immer bier eine blühende und fittfame Jugend 
ihre Lehrer erfreuen, und die Augen des Vaterlans 
des durch Eifer und Tugend auf fih ziehn; und 
noch viele Sefchlechter, immer fleigend, fich im: 
mer veredelnd, in diefen Sälen dem hohen Rufe 
gelehrter und gebildeter Staatsbürger entgegens 
reifen! Immer möge diefe Schule das Mufter 
anderer, und die Freude des DVaterlandes feyn; 
und wenn andere Städte, mit dem flüchtigen 
Glanze höherer Macht und eines größern Einfluß 
fes prangen, fo mag die unfere auf ihre Schule, 
als eine ſchoͤnere und unvergänglichere Krone zeis 
gen. Diefer harmlofe, durch fein Blut und Un 


IF 


100 I, Abſchiedsr. v. db. Gymnaf. 3. Gotha. 


Heil der Menfchheit erkaufte Ruhm möge fie über 
alle Städte Deutſchlands erheben, und die ſtolzen 
Veſten der Könige mögen neidend Gotha's ftillem 
Verdienſte huldigen! 
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Meine geehrteften Zuhörer, 


ce» 
Indem ich bier zum Erftenmale vor Ihnen auf 
trete, um die ehrenvolle Laufbahn zu beginnen, 
welche mir der Auf unfers allergnädigfien Koͤniges 
und feiner erleuchteten Regierung in der Theil; 
nahme an einer Lehranftaft eröffnet dat, die unter 
der Leitung der verdienftwollften Lehrer, indem Mit: 
telpunfte des Königreichs und am Fuße des Throng, 
die aufblühende Hoffnung diefes Landes, eine wiß: 
begierige und für alles Gute empfängliche Jugend 
vereinigt, fühle ich mich durch die fchönften Aus: 
fihten in die Zukunft erheitert, und von Hoffnuns 
gen umringt, die auch ein niedergefcehlagenes Ges 
müth begeiftern und erheben fönnten. Denn wenn 
ſchon der Anblick der unbefeelten Natur, in ihrer 
blühenden Kraft und den Zeiten ihrer Entwigfe: 
lung, feloft ein wenig gebildetes Gemuͤth lebhaft 
bewegt und zur Heiterkeit ſtimmt; wie viel mehr 
muß und der Anblick menfchlicher Thaͤtigkeit er: 
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freuen, wo ſich das KHöchfte der Natur, wo fich 
ber, das Ganze ber Welt belebende göttliche Athem 
fräftig regt; wo ſich die fchönften ätherifchen Bluͤ⸗ 
then des Geiſtes entfalten; wo das Schöne fich 
mit dem Guten zu vermählen firebt, und ein ges 
meinfamer edler und Fräftiger Wille den Garten 
der Menfchheit baut! Und wo könnte dag Gemuͤth 
von froheren Hoffnungen gehoben werden, als in 
dem Kreife einer Jugend, die aus eigenem edein 
Triebe den Willenfchaften geweiht, in den Wiſſen⸗ 
fchaften nur die eigne Bildung fucht, ihr Gemüth 
mit den edelften Gefinnungen erfüllt, und Schäge 
fammelt, tie fie das Gluͤck und Gedeihen des Va; 
terlandes bedarf; in dem Kreife einer Jugend, 
die fich hier, an den Altären der Wiſſenſchaft und 
Weisheit, mit den Gefühlen einer reinen und 
edeln Vaterlandsliebe, mit der Kraft Wahrheit 
und Recht zu vertheidigen, mit der Neigung, das 
Reich des Schönen unter den Menfchen überhaupt, 
vorzüglich aber unter ihren Mitbuͤrgern, durch eine 
freye und edle Sefinnung, oder durch würdiges 
Handeln, oder durch Belehrende und geiftreiche 
Werke zu erweitern und anzubauen, auf das le; 
bendigfte erfüllt; um einft, wern das Vaterland 
ihre Dienfte fordert, ald Lehrer der Religion, als 
Beſchuͤtzer des Nechtes, als Führer und Vorbil—⸗ 
der der jugend, oder auch als freye Lehrer der 
Menfchheit überhaupt, die Wiflenfchaften in fich, 
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und fich durch die Wiffenfchaften zu ehren, und 
den Ruhm eines alten und ehriwärdigen Volkes 
den Anfprüchen gleich zu flellen, zu denen es die 
Sreygebigkeit der mütterlichen Natur berechtigt hat. 

In der freudigen Vorausfesung in die Mitte 
einer Jugend geftellt zu feyn, die von folchen Ges 
finnungen befeelt, nach folchen Zielen firebt, und 
diefem Streben alle ihre Kräfte zu widmen ents 
fehloffen ift, nähere ich mich Shnen mit dem Vers 
trauen und Wohlwollen, das ich auch in Ihnen 
zu erwecken wünfche, und das fich Teiche zwifchen 
denen erzeugt, bie nur das Gute fuchen, und frey 
von Eigennuß und unedler Mißgunft, in der ges 
meinfchaftlichen Beförderung der edelften Zwecke 
ihe Stück und die Belohnung ihrer Mühe finden, 
Diefes gemeinfchaftliche Streben ift es ja, aus 
welchem der Jugend fehon jene tugendhaften und 
heiligen Kreundfchaften aufblühn, welche fie mehr 
als jede andere Gabe des Glücks verfchönern, und 
oft auch ein trübes Leben wie ein unvergängliches 
Morgenroth erleuchten; diefer gemeinfame Bett: 
lauf nach dem Höchften und Edelfien ift es, we 
cher reine Gemüther mit einer unauslöfchlichen 
Begeifterung erfüllt, die oft, wenn fid) in der 
Verworrenheit des Lebens der rechte Weg verbirgt, 
allein hinreicht das Dunkel zu zerfireuen, und den 
verlohrnen Faden wieder aufzufinden. Aber nicht 
bloß der Bluͤthe des jugendlichen Alters, auch dem 
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Manne, der ſich des Guten erfreut, kann meiner 
Ueberzeugung nach, kaum irgendwo ein gluͤcklicherer 
Standpunkt angewieſen werden, als in der Mitte 
des Alters, das ſich mit offnem Kerzen dem dar; 
gebotenen Guten hingibt, und weil es fich noch 
frey von den Banden des verwirrenden Lebens be; 
wegt, am leichteften die Höhen idealer Vortrefflich: 
keit erſchwingt. Weit entfernt alfo das Schickfal 
anzuflagen, daß es ihm eine rauhe und freuden: 
loſe Laufbahn befhieden habe, wird er feinen 
andern Diener des Staats um die feinige benei: 
den, oder feine Umgebungen, diefe frohe und hei: 
tre Jugend, mit den Umgebungen der Könige und 
ihrer Satrapen vertaufchen wollen. Iſt nicht je 
des reine Herz, das ſich ihm öffnet, ein ſchoͤnerer 
Anblick, als jeder Glanz, mit dem fi) der Neich: 
thum umgibt? Bieter ihm nicht jeder gefunde 
Keim, der feiner Pflege entgegenfchwillt, eine Fülle 
freudiger Hoffnungen dar? oder kann ſich die ir; 
difche Macht einer reicheren Ernte von Freuden 
rühmen, als der väterliche Lehrer, wenn er feine 
Deftrebungen gelingen fieht? Jedes edlere Ges 
muͤth ift ihm verwandt; feine Schüler find feine 
Freunde; und was das Leben in feinen verfchlun: 
genern DVerhältniffen felten bietet, das bietet die 
Schule, einen Bund reger Kräfte, die mit uneis 
gennüßiger Liebe nach einem gemeinfamen Mittel: 
punkte des Beften und Edelften ſtreben; Wetteifer 
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ohne Misgunft, Freyheit mit Gefesmäßigkeit, 
Liebe ohne Eiferfucht, mit Einem Worte, einen 
Verein der Humanität, in welchem Wiſſenſchaft 
und Weisheit von den Grazien der Liebe, der Ans 
much und Schönheit umfchlungen wird. 

Eine jede Lehranftalt, wenn fie ihren Zweck 
nicht verfehlen, wenn fie nicht zu einem Arbeits; 
hauſe herabgewuͤrdigt werden fol, in welchem, 
mehr um der Strafe, als um des Gewinnes wil: 
len, ein trauriges Tagwerk von feufzenden Sclas 
ven getrieben wird, die jeden Augenblick ihres’ be: 
lafteten Dafeyns bis zu dem Tage threr Befrey: 
ung zählen — eine jede Lehranftalt, in welcher 
das Wort der Wiffenfchaft nicht blos tönen, fon: 
dern leben und befruchten foll, muß fich diefem 
Bilde zu nähern fireben, wenn fie es auch, bey 
der Mangelbaftigkeit aller irdifchen Dinge, nicht 
volltommen darftellen kann. Damit aber das Moͤg— 
diche erreicht werde, muß einem Sjeden, dem Leh— 
renden, wie dem Lernenden, das Ziel feiner Be 
frebungen vor Augen ſtehn. Daher ſcheint mir 
nichts den Pflichten meines Amtes beſſer zuzufas 
gen, als wenn ich, bey dem erfien Eintritt in daß 
felbe, Rechenſchaft ablege von den Vorftellungen, 
die ich von dem Zwecke einer. gelehrten Schule 
hege; theils, um die Blicke meiner künftigen Zu: 
hörer auf das zu richten, was ich nach meiner in: 
nerften Ueberzeugung für wahr erkenne; theils 
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auch den Weg zu rechtfertigen , den ich bey mei: 
nem Unterrichte zu verfolgen gedenke. Sich habe 
nicht nöthig, bey diefem Gegenftande Shre Aufs 
merkfamfeit aufzufordern. Er hat eine allgemeine, 
von allen gebildeten Menfchen anerkannte Wichtig: 
keit, und er muß insbefondere Ihnen wichtig 
feyn, denen er am nächften liegt, und beren eis 
genfte Sefinnung ich auszufprechen und zu ent 
wickeln wünfche. 

Jede höhere Schule foll eine Bildungsans 
ſtalt für die ihr Anvertrauten feyn, und fie fol 
fih von andern Kunft: und Getwerb : Schulen 
durch die Allgemeinheit des Zweckes unterfeheiden, 
den fie beabfichtige. Denn wäre ihre Abficht nur 
darauf gerichtet, die Jugend zu gewiflen Gefhäf 
ten und Fertigkeiten abzurichten, oder fie mit eis 
ner Mafle von Kenntniffen anzufüllen, die diefer 
Zweck erheifcht, und wenn die Sefchäfte des Les 
bens auf den Mechanismus einer Mafchine zus 
riiekgebracht werden könnten, fo wären ohne Ziveis 
fel alle Schulen, von den Zeiten des ruͤckkehren⸗ 
den Lichtes an, auf die unverftändigfte Weife eins 
gerichtet. Iſt ber Menfch nur befiimmt, gleich 
dem Thiere, von den Früchten des Landes zu zeh⸗ 
ven, und feine Kräfte in irgend einem angewieſe⸗ 
nen Kreiſe bürgerlicher Thätigkeit abzunutzen, 
ohne je über diefe Hinauszufchreiten, fo wie Aeſchy⸗ 
Ins von dem Menfchengebilde fagt, eh’ es den 
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Funken des göttlichen Feuers in fih aufgenoms 
men, mit Augen begabt, ohne zu fehen, mit Ob: 
ven, ohne zu hören — und fo in dumpfer Des 
ſchraͤnktheit den düftern Weg des Lebens zu durchs 
wallen, nur um fich einft wieder mit dem Staube 
zu vermifchen, aus dem er hervorgegangen; foll 
diefes die Beſtimmung des Herrn der Schöpfung 
feyn, fo ift alles, was feinen Blick für die Ferne 
fhärft‘, oder ein Verlangen in ihm weckt, über 
die engen Schranken feines därftigen Seyns hin: 
auszugehn, fo ift jeder Strahl der Aufklärung, 
jeder Funke auffirebender Begeifterung, der in 
fein Gemuͤth geworfen wird, nicht eine Wohlthat, 
fondern eine Qual, und die Wohlthäter der Menſch⸗ 
Heit find jene despotifchen Dränger derfelben, die 
jeder Menſchenclaſſe, ja, jedem Individuo, die 
Talente und Fertigkeiten vorfchreiben, deren es 
etiva bedarf, um die Mafchine des Staates im 
Gange zu erhalten, und dem Sinne der Despoten 
Genuͤge zu thun. Nichts würde dann zweckmaͤ⸗ 
Giger feyn, als der Mutter das Kind von ber 
Bruſt zu reißen, ihm, ehe es felbft wählen kann, 
feine Beftimmung nach Willkuͤhr und Kaſtenzwang 
anzumeifen, jede fremdartine Neigung in ihm 
auszurotten, und jeden feiner Schritte auf dem 
engen Pfade zu dem feftbeftimmten Ziele hinzus 
wenden. Ein Staat, welcher fih der Erziehung 
feiner Bürger auf diefe Weife bemächtigte, würde 
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vor dem Ablaufe weniger Menfchenalter, eine Bes 
völferung aufweifen koͤnnen, in welcher der Sclas 
venfinn anf das vollfommenfte ausgebildet, und 
durch ihn felbft die Fähigkeit eines freyen Aufftres 
bens erlofihen wäre. Diefes Verfahren würde 
allerdings folgerecht zu nennen ſeyn; und diejenis 
gen, welche in dem Sinne deffelben in der Erzies 
bung der Jugend und ihrem Unterrichte eine 
frühe Beruͤckſichtigung der Zwecke des bürgerlichen 
Lebens fordern, werden nie dem Vorwurfe entges 
ben fünnen, fo viel an ihnen liegt, einen Zuftand 
der Gefellfchaft herbeyzuführen, vor welchem die 
Menfchheit erbebt, und deilen Vorftellung ſchon 
jedes deutfche Herz mir Abfcheu zurückftößt. 

Indem nun alfo die Bildung der jugend aus 
diefen engen und unwürdigen Schranken gerettet 
wird, muß ihr ein höheres, der Freyheit anges 
meßneres Ziel gefteeft werden. Diefes Ziel kann 
fein anderes feyn. als die Menfchheit ſelbſt in ihr 
rer Schönheit und Würde. Die Jugend auf die 
rechte Weife bilden, heißt alfo fie bilden zur 
Menſchheit — zur Humanitaͤt. 

Wunderbar iſt der Menſch auf die Grenze 
zweyer Welten geſtellt. Durch ſeine ſinnliche Na⸗ 
tur der Welt der Erſcheinungen angehoͤrig, wars 
delt er mit den Thieren, fchwächer als die meiſten 
der Thiere, huͤlflos und ohne leitenden Inſtinkt; 
während das, was in ihm denkt, dns, was ihm 
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gebietet, wenn es gilt, jedes irdifche Gut zu vers 
ſchmaͤhn, ja das Leben ſelbſt für nichts zu achten; 
ihn den Schranken der Sinnenwelt entreift, und 
ihm einen Platz in der Götterwelt, als feiner et 
genthümlichen Heimath, anmeift. Diefe beyden 
Naturen — die eine voll zügellofer Anfprüche, wel 
che fich jeden Augenblick dreift hervordrangen; die 
andre mit einer unbeugfamen Würde ausgerüftet, 
feheinen auf eine unverträgliche Weife gepaart, 
und von dem Augenblicke ihrer Paarung an fcheint 
dag Urtheil eines eben fo heillofen, als unverföhns 
lichen Zwiftes über fie ausgefprochen. Und fo 
zeige fich auch die Natur bey denen, welche der 
rechten Bildung ermangeln. In ewigem Zivies 
fpalte mit ſich felöft Elagen fie die Laune der Gott 
beit an, die ihnem heftige Triebe gegeben, aber 
neben biefelben eine troßige Zuchtmeifterin gefeßt 
habe, welche ihre Befriedigung unterfage; und fo 
gefchieht es denn oft, daß fie, den Innern Krieg 
zu fchlichten verzweifelnd, ſich entweder der Ueber: 
macht der Begierden Preiß geben, oder einer tys 
tannifchen Vernunft das Recht verleihen, jeden 
Anſpruch des finnlichen Triebes zu unterdrücken 
und auszurotten. Daß fich diefes Verfahren der 
Verzweiflung, das, troß ſeines ſchroffen Gegen; 
ſatzes, doch nur allzuhänfig in demfelben Indivi⸗— 
duo wahrgenommen twird, ſelbſt als Weisheit aus: 
zubringen verfucht har, iſt hinläuglich bekannt, 
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und die Eyrenaifche Sittenlehre auf der einen, die 
Stoifhe auf der andern Seite ift nichts anders, 
als die zum Syftem erhobene, gewaltthätige Ein⸗ 
feitigfeit. Aber nie wird fich diefes Verfahren, 
welches den inneren Krieg nicht fchlichtet, fondern 
verewigt, vor dem Urtheile einer höheren Weisheit 
rechtfertigen fönnen. Die Natur, die eine Welt 
aus dem Chaos hervorgehen ließ, und immer die 
verfchiedenartigften Elemente zur Einheit vers 
ſchmolzen hat, fie hat auch in dem Menſchen eine 
folche Vereinigung beabfichtigt, und die entgegens 
gefegten Naturen in ihm nicht gewaltfam verfets 
tet, fondern vermähle. Wenn fie fich einander 
durch die Vermittelung der Freyheit nähern, wenn 
ſich die Triebe der fterblichen Natur in den Strah⸗ 
ten der göttlichen Täutern und reinigen, wenn fich 
die göttliche Natur, ohne Beeinträchtigung ihrer 
Würde, mit der Hülle der Sinnlichen umkleidet, 
und als Charis in ihr, nicht mehr gebieterifch 
ſchreckend, fondern durch gemilderten Ernſt ers 
freuend auftritt; da entfiehtjene vollfommene und 
entzückende Harmonie, von welcher jeder andere 
Verein der Materie mit dem Geifle nur eine 
Wiederholung und ein Abglanz zu feyn fcheint. 
Sin dem höchften Punkte diefer Vereinigung tritt 
die Menfchheit hervor. Der freye Bund des Gött, 
lichen mit dem Irdiſchen, der freye Zuſammen⸗ 
Hang der Neigungen und Triebe mit den geſetz⸗ 
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lichen Forderungen der Vernunft, die Erfcheinung 
görtlicher Würde in der Geſtalt des Edeln und des 
Erhabenen — die ift der Menfchheit höchfler Iris 
umph, und das Ziel ihres Strebens iſt eben die 
Hervorbringung der Humanität, in welcher der 
Zwiefpalt der flreitenden Elemente gefchlichtet er: 
fcheint. 

Die freye, leichte und anmuthige Geftalt, in 
welcher fich. die Humanität der Welt zeigt, führt 
wohl oft zu dem Wahne, daß fie auch auf einem leich⸗ 
ten Wege erlangt werden Eönne, fo wie dem Uns 
tundigen ein vollendetes Werk der Kunſt, weil 
die Spuren der Mühe in ihm ausgetilge find, 
auc ohne Mühe, durch den Zauberfiab des Wil 
lens feines Urhebers, gefchaffen feheint. Wenn aber 
fein Kunftwerk aufgefunden werden kann, wie ges 
ring auch feine Anfprüche feyn mögen, in welchem 
nicht die Sprödigkeit eines widerfirebenden Stofs 
fes hätte befiege- werden müflen, fo fordert auch 
das Kunſtwerk der freyen Menfchenbildung einen, 
defto fehwerern und anhaltenderen Kampf, je thaͤ— 
tiger der Stoff ift, fich gegen den fehaffenden Geift 
zu empören, und je gewaltiger er fich firaubt, das. 
Sefes in ſich aufzunehmen und fih mit ihm zu 
durchdringen. Lang und anhaltend müflen daher. 
die Uebungen, flark und Eräftig muß das Beſtre⸗ 
ben feyn. Nicht auf dem Rofenpfade der Bequem:. 
lichkeit wird das hochgeſteckte Ziel errungen ;_ aber; 
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die Kränze, die es bietet, der innre Friede, bie 
Verſoͤhnung des Menfchen mit fich felbft,, die ftille 
und große Erhebung über die Untiefen des Irdi—⸗ 
fchen — diefe Belohnung , die den unverdrojlenen 
Kämpfer erwartet, fie ift 
ein * Gedanke, iſt des Schweißes der 
Edeln werth. 


Wie nun in den Gymnaſien der Alten die Lei⸗ 
ber freygebohrner Juͤnglinge geuͤbt wurden, um 
nicht nur in allen Dingen dem Gebote des Willens 
gehorchen zu lernen, ſondern auch in Geſtalt und 
Bewegung eine edle und freye Weiſe zu zeigen; 
ſo bemaͤchtigen ſich unſre Schulen, wenn ſie ihren 
hohen Beruf erfüllen ſollen, des jugendlichen Geiz 
fies, um ihn zu der Sreyheit zu erheben, ohne die 
es keine Würde und Glückfeligkeit gibt, und ins 
dem fie ihm, ohne Nückficht auf künftigen Ges 
brauch, unabläfiig das Größte und Edelfte, wie 
es fich in dein Geifte der größten und edelften Men: 
ſchen aller Zeiten geftaltet und in den fehönften 
Formen dargeftellt hat, vorhalten, eine folche Lies 
be und Achtung dafür entzünden, daß er alles Ge⸗ 
meine und Niedrige von ſich ftößt, und jede Bluͤ— 
the der Humanität in fich zu entfalten unabläflig 
bemüht iſt. Diefes Bemühen, welches auf dag 
wuͤrdigſte Ziel gerichtet ift, nimmt jede Kraft des 
Geiftes in Anfpruch, weckt die. fchlummernden, 
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und färkt fie Durch erfreuliche Hebungen, in denen 
fih alle Zwecke der jugendlichen Erziehung und 
Bildung vereinigen. Hierdurch aber find die Eins 
richtungen auf das Vollkommenſte gerechtfertigt; 
welche unfte weifen Vorfahren bey der Wiederherr 
ftellung der Miffenfchaften den gelehrten Schulen 
gegeben haben. Denn dag fehien ihnen eine aus⸗ 
gemachte und unbeſtrittene Wahrheit, dag von den 
Griechen zuerfi, und dann von nacheifernden 
Roͤmern nicht nur in allen Gattungen der Wijjens 
fehaft und Kunft edle und mufterhafte Werke ges 
bildet worden, fondern daß auch das Leben und 
Thun der Alten in den Zeiten ihrer Blüthe wuns 
derbar würdig und der Nachahmung werth fev. 
Und haben nicht alle folgende Zeiten, troß ihrer 
fühnen Fortfchritte zur Vortrefflichkeit , diefes Urs 
theil immer von neuem beftätigt? Haben nicht die 
glänzenden Sahrhunderte der Literatur die Fackel 
ihres Nuhmes an den Altären des Alterthums an⸗ 
gezünder: und iſt nicht jedes Volk, wenn es von 
Selbft: Bewunderung beraufcht, feiner edeln Fuͤh⸗ 
rer entrathen zu Eönnen wähnte, in Nuͤchternheit 
oder aufgedunfene Schwägerey herabgeſunken? 
Die innern Urfachen diefer Erfcheinung aus einan: 
der zu fesen, ift hier nicht der Ort. Es iſt genug, 
an die Thatfache zu erinnern, an die unbeftrittene 
Vortrefflichkeit der alten clafifchen Welt, an die 
gereifte und Alles durchöringende Bildung ihrer 
8 * 
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Heroen in jeder Kunſt, an die Menge ihrer Wer: 
fe in jeder Gattung, in denen das Gleichgewicht 
bes Stoffes und der Form ung entzückt, — es ift 
genug an den unerfchöpflichen Reichthum  diefer 
Schäge zu erinnern, um die Einrichtung unfrer 
Vorfahren zu rechtfertigen, welche die Schriftftel: 
ler des claflifchen Alterthums als die veinfte Quelle 
betrachteten, aus welcher eine edle Bildung der 
jugend koͤnne abgeleitet werden. Auch. fie fan: 
den vielleicht in ihrem Zeitalter, wie wir in dem 
Unfrigen, mehr als einen Schriftfteller, den die 
Zeitgenoffen bewunderten; manchen vielleicht, der 
durch Fülle und Art des Stoffes, fo wie durch die 
zeitgemäße Behandlung den Geift belebte und ans 
3095 aber nicht dem unbewährten und hinfälligen 
Ruhme der Sterblichen, die, wie die Blätter 
zabllos im Frühling fprießen und 
fohnell verwelfen, fondern den Unfterblichen, 
die, wie Herkules, auf den Höhen des Deta, die 
Feuerprobe der Zeiten beftanden hatten, wollten 
fie die Bildung der Jugend anvertrauen; ewige 
Mufter der Schönheit wollten fie ihnen aufftellen; 
Söttergeftalten der Freyheit und Weisheit, die 
mit den Füßen den Boden der Natur, mit dem 
Scheitel den Himmel berühren, und in dem Ges 
drange der Nachahmer immer höher emporzuftei; 
gen fcheinen Mit diefen Heroen hatten fie ihre 
Jugend befreundet; in ihrem Umgange ftärkten fie 
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ihr männliches Alter: bey ihnen fuchte dev Greis 
noch Erhebung und Frieden. Ein großer Theil 
ihres Lebens war dem Bemühen gewidmet, fich 
diefer Dertraulichkeit werth zu machen, Denn 
nicht zu den Trägen und Kraftlofen läßt ſich der 
Geiſt jener Mächtigen herab. Um indie Verfamms 
lung der Götter aufgenommen und ihres Umgans 
ge8 gemwürdiat zu werden, wurden dem Sohne des 
Zeus zahlreiche Kämpfe auferlegt, die er durch eis 
gene Wahl mit vielen andern vermehrte. Nicht 
weniger wird von dem gefordert, der in den 
hehren Kreis jener Alten eintreten, ihre Lieder 
vernehmen und ihre weifen Gefpräche verftehen 
will. Diefer Lohn iſt jeder Anftrengung werth; 
und fchon in fich trägt die Anftrengung ihren Lohn, 
indem fie die Trägheit befiegt, die felbftfüchtigen 
Triebe niederfchlägt, den Saamen der Gemeinheit 
erftickt, und zu jedem geiftigen Gefchäfte flärkt. 
Dürfen wir ung wohl wundern, wenn in einem 
Zeitalter, wo das Studium des Alterthumg 
ausfchliegend die Schulen befchäftigte, wo bie 
wißbegierige Jugend ohn' Unterlaß auf die 
Erfcheinungen einer Welt geführe wurde, die fi 
ſchon durch ihre Entfernung fchöner geflalter; wo 
fie mit den wenigſten Hülfsmitteln, aber mit deſto 
entfchloffenerer Kraftjede Schwierigkeit uͤberwand; 
dürfen wir ung wundern, wenn jener Zeit ein 
männliches und ſtarkes Geſchlecht erwuchs, das 
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durch Geflalt und Geift den Ernſt feiner frühen‘ 
Bildung beurkunder? Laflen Sie uns die Spuren 
verfolgen, die ung jene Würdigen hinterlaflen 
haben! Laffen Sie -ung, flatt über die Entartung 
der Zeit zu Hagen, der fruͤhern Zeit nacheifern, 
und mit ausdauerndem Muthe das hohe Ziel einer 
wahrhaft menfchlichen Bildung zu erreichen ftreben. 
Veberzeugen Sie fih, daß es nicht blos das Wifs 
fen fey, was Sie hier fuchen follen, indem ja das 
größte Wiffen mit der größten Verfehrtheit, und 
tiefe Gelehrſamkeit mit zuruͤckſtoßender Roheit ges 
raart feyn kann; fondern das’ aller Erwerb von 
Kenntniffen die Bildung und Veredlung Ihres Ges 
muͤthes zum legen Ziele haben foll. Zwar darf 
keine Wiffenfchaft gering nefchäßt werden, wie uns 
bedeutend auch immer ihre Gegenftände feheinen 
mögen ; aber es ift doch gewiß, daß auch die größte 
Eumme unfrer Renntniffe nur ein unendlich Kleis 
nes gegen die Maffe defien ift, was wir nicht 
wiſſen; es ift eben fo gewiß, daß ihr Beſtand oft 
zufällig iſt; daR Vieles heute erwiefen fcheint, was 
morgen in Zweifel genommen, und bald darauf gaͤnz⸗ 
tich verworfen wird; daß alfo das Capital des 
Wiſſens fich vermindern kann, indem wir an feis 
ner Vergrößerung arbeiten; während das Stra 
ben nach den Wiſſen felbft, das gewillenhafte, 
eifrige ud verftändige Lernen , einen vom Zufall 
unabhaͤngigen Werth hat, fo wie die firtliche Bit; 
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dung, ganz unabhängig von dem nuͤtzzlichen 
Wiffen, für fich felbft vortrefflich und herrlich iſt. 

Laffen Sie uns jest unferm Gegenſtande etwas 
näher treten, und einige der Forderungen betrach⸗ 
ten, welche das Studium der Humanität — denn 
diefen edlen Nahmen haben die Alten den Schuß 
wiflenfchaften mit Recht gegeben — an feine Juͤn⸗ 
ger macht. 

Wenn wir das Alterthum in feiner wuͤrdig—⸗ 
fien Geſtalt als eine gefchloffene Welt des Edelften 
und Schönften betrachten, was der menfchliche 
Geift, unter den günftigften Umſtaͤnden, mit jugend 
licher Kraft und männlicher Strenge gebildet hat, 
als eine Welt der Natur und Kunft, in welcher 
fich Alles, was das menfchliche Semüth erheben, veis 
nigen und befruchten kann, in den mannigfaltigften 
und vollendetefien Geſtalten offenbart; fo kann ung 
nichts gleichgültig feyn, was diefen heiligen Kreis ers 
füllt, und ung die wundervolle Werkſtatt öffnet, aus 
welcher jene Geſtalten hervorgegangen find, Dann 
ift der ganze innere Zufammenhang der alten Welt, 
die Stelle, welcher jeder ihrer Kerpen einnimmt, 
-die Verhältniffe, unter denen er aufgetreten iſt, 
feine erhaltenen und feine verlohrenen Werke, die 
gegenwärtige Seftalt diefer Werke und ihrer Schick⸗ 
ſale, der forgfältigfien Aufmerfamtkeit werth. Vor 
allen zieht ung dann das funftwolle Gewebe der. 
alten Sprachen an, und nicht bloß als Werkzeug 
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der Mittheilung, fondern ſchon durch ſich ſelbſt. 
Wenn wir den Bemuͤhungen des Naturforſchers 
Beyfall ſchenken, wenn er den kleinſten Erzeug⸗ 
niſſen der Natur mit mikroſkopiſchem Fleiße nach⸗ 
ſpuͤrt; oder dem Zergliederer, wenn er dad Ge—⸗ 
webe des menſchlichen Körpers entwirrt; wie foll; 
ten wir den Örammatifer gering achten, wenn er 
das edelfte Werk der Vernunft, wenn er die 
heiligfte Gabe und das fchönfte Band der Menfch: 
heit, wenn er die Sprache in ihren Eleinften Des 
ftandtheilen mit unverdrofiener Liebe zu erforfchen 
firebt? Iſt aber diefes Beſtreben an fich lobens— 
werth, fo tft es vorzüglich belohnend und fruchts 
bar, wenn es auf eine Sprache gerichtet ift, die, 
aus welchem Saamen fie auch immer zuerft aufges 
sangen feyn mag, nachdem fie in Hellas Boden 
Wurzel gefchlagen, ſich durch eigene Kraft und 
felöftftandig zu einem betwundernswürdigen Ge⸗ 
wächfe gebildet hat; die wir eine Neihe von Jahr⸗ 
Bunderten hindurch, unter den mannichfaltigften 
Umftänden, immer frey von fremden Einfläffen 
den Beſtrebungen ber erften Geifter in den fchön: 
ften Werfen der Kunft und Wiffenfchaft dienen 
ſehen; die endlich in Nückficht auf Neichthum, 
Fülle, Mannigfaltigkeit, Beftimmtheit, Sefchmeis 
digkeit und Zartheit alle andern Sprachen des At 
terthums und die ausgebildeteften der neuen Zeit 
in weiter Entfernung hinter fih laßt. Wie wir 
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das Wachsthum zarter Pflanzen und ihre allmäh: 
lige Veredlung mit Bewunderung und Liebe vers 
folgen, und aus jeder veränderten Erfcheinung 
neue Freude gewinnen; fo verfolgt auch der Sprache 
forfcher mit nicht minder gerechter Liebe, den zars 
ten Sproß der hellenifchen Sprache, wie er fich zuerft 
unter dem weichen Himmel Joniens mit frifchee 
Ssugendfülle entfaltet, dann aufdie Inſeln des Archis 
pelagus und an die Küften des füdlichen Italiens 
und nach Sicilten verpflanzt, die vollen duftreichen 
Bluͤthen der Lyrik treibt; dann wieder in Attika tiefe 
Wurzeln fchlägt, und in hoͤchſter Vollendung, zart 
und Eräftig, fich jedem Gebrauche der Runft und 
Wiſſenſchaft fügt; und wie fie zulest, von der Hand 
des Despotismug berührt, auch im Abfterben noch 
an die fehönern Tage ihrer Jugend erinnert, 

So twie aber die Sprache des griechifchen und 
römifchen Alterthums — denn auch die Tochter 
fordert einen Zweig von dem Kranze ihrer Mutter — 
ſchon an und für fich ſelbſt als ein wunderbares 
und faft heiliges Verf der Natur und Kunft, und 
als ein Spiegel der Bildung der eultivirteften Voͤl⸗ 
fer, unfre Aufmerffamfeit in Anfpruch nimmt; 
fo fordert auch die Sprache jeder Gattung ihrer 
Werke, ja eines jeden der claffifchen Alten, ein 
eigenthümliches und angeftrengtes Studium. Die 
Sorgfalt, mit welcher die Alten den Ausdruck 
wählten; die Anftrengung, mit welcher fie dag 
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Studium der Beredfamfeit betrieben — ein Stw 
dium, welches den größten Theil unfrer humani— 
ftifchen und afthetifchen Studien in fich begriff —; 
der hohe Werth, den fie auf die Angemeflenheit 
des Vortrags feßten — das iſt Jedem befannt, 
dem nicht das ganze Alterthum fremd if. Mins 
der anerkannt iſt es, daß, fo wie die Dichter für 
jeden Gegenftand mit fiheren Gefühl Maaf und Bes 
wegung wählten, und die Gefege des Sylbenmaas 
fies mit einer Strenge beobachteten , deren fich die 
Doefie feines neuern Volkes rühmen kann — fo 
auch ihre Redner, ihre Gefchichtfchreiber und Phis 
lofophen die freyere Muſik des profaifchen Numes 
rus, in dem mannichfaltigfien Arten des Stils, 
mit gleicher Gewandheit geübt; daß fie jeden Vor⸗ 
trag mit dem Maaße von Schönheit ausgeftattet 
haben, welches er forderte oder vertrug; daß ends 
lich der wundervolle Zufammenklang des Inhalts 
und Ausdrucks, daß die Leichtigkeit und Freyheit, 
die in ihren Werken entzückt, nicht bloß ein glück 
licher Wurf des Zufalls, nicht die Wirkung einer 
begünftigten Natur, fondern das Ergebniß des 
muͤhſamſten Fleißes war. Hieruͤber haben uns 
die Alten felbft fo vollftändig belehrt, daß Jeder, 
wenn auch fein eigenes Gefühl fehweigen follte, 
dennoch durch die Ausdruͤcklichſten und voligältiaften 
Zeugniffe belehrt werden fann. uch war ihnen 
diefe Virtuoſitaͤtz das Werk langer und anhalten; 
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der Uebungen, fo werth und wichtig, daß ſie ihr 
gern den vergänglichen Lorbeer einer Allgemeinheit 
opferten, nach welcher die neuere Zeit fo begierig 
ringt. Der tragifche Dichter verfchmähte es unges 
wiffe Griffe auf der Harfe Homers zu thun, oder, 
nach abgelegtem Kothurn, nachläflig über Thaliens 
Bühne zu wanfen; der Epiker griff nicht nach dem 
Epheu, welcher die Stirn des Lyriſchen Dichters 
befchattet; der ©efchichtfehreiber buhlte nicht um 
den Ruhm des öffentlichen Redners, noch wollte 
der Redner mit den Weifen wetteifern,, die an den 
Ufern des Sliffus die Raͤthſel der Welt erklärten. 
So fich felbft mit weifer Maͤßigung befchränfend, 
und nur bemüht," auf ihrer Stelle unerfchätterlich 
feft zu fiehn, fammelten fie alle Strahlen ihres 
Talentes auf Einen Dunft, und verfchmähten ſelbſt 
das Kleinfte nicht, wenn es der Vollendung eines 
SKunftwerfes galt. Darum leuchten auch dieſe 
Werke, gleich den ewigen Sternen, noch nad) 
ee und erfreuen die Welt, und zeis 
‚gen den Weg durch die Syrien des Ungeſchmacks 
zu dem Ziele der Kunſt. 

Mit demfelben Ernfte aber, mit welchem die 
Alten ihr Sefchäfte betrieben haben, muß auch ihr 
Ausleger das feinige treiben. Er muß dem, was 
fie mit fo ausgezeichneter Liebe pflegten, mit nicht _ 
geringerer Liebe nachfpüren, nichts gering ſchaͤtzen, 
was fie felbft achteten, und nicht, aus roher Be; 
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gierde nach Stoff und Inhalt, das kunſtvolle Ge 
faß, daß diefen in ſich ſchließt, mit unbeiligen 
Händen zerftören, Darum ift die erfte Forderung, 
die anden Ausleger der Alten gethan werden darf, 
genaue und umfaffende Kenntniß der alten Spras 
chen in ihren mannigfaltigen Anwendungen ; die 
Fertigkeit, den von den Alten in ihre Worte ges 
legten Sinn, rein und lauter aus ihnen auszus 
fiheiden; ein fichres Gefühl endlich für die Schöns 
heit und Nichtigkeit der Form, in welcher der Ges 
danfe dargeftellt ift. Diefes find die erften Bedin⸗ 
gungen, an welche die Weihe gebunden ift, die 
das innere Heiligtum der alten Welt auffchlieft; 
es find die Stufen, die zu einer’ gewiflen Erfennts 
niß führen, und gegen den Trug luftiger Phans 
tome fehüßen, die den Weg der Bequemlichkeit 
umgaufeln,, die ernten will, wo fie nicht gepflügt 
bat, und mit Wahn und Ahndungen fpielt, die 
fie wie Irrlichter in die Suͤmpfe des Truges führen. 

Nun find aber die Werke des claffifchen Als 
terthums durch eine lange Neihe von Sahrhun: 
derten, auf verfchiedenen Wegen und durch mans 
nichfaltige Schickfale zu uns gelangt; Vieles ift 
an ihnen durch, Zeit und Umftände, Vieles durch 
Unvorfichtigfeit und Unwiſſenheit befchädigt wor; 
den; oft ift der Sinn bis zur Unkenntlichkeit ent 
ſtellt, oder er fehimmert nur aus verworrenen Zus 
gen hervor; oft hat auch Betrug oder Irrthum 
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dem Wahren und Aechten Falfches beygemifcht. 
Hier zeigt fich für den Ausleger ein neues Geſchaͤft. 
Mit derfelben Gewiflenhaftigfeit, mit welcher der 
Dewahrer alter Werke. der plaftifchen und darftels 
lenden Kunft auch das Entftellte und Verunftaltete 
bewacht, wird auch er die Werke der redenden 
Künfte, ihm als ein gemeinfames Gut der Humas 
nität anversraut, vor weiterer Verunftaltung fehüs 
Gen, und fie, fo viel er nur vermag, von dem 
Schmutze befreyen, mit welcher die Zeit fie bedeckt 
hat. Daher ift die Kritik — eine Kunſt, die fich 
bisweilen durch verkehrten Gebrauch dem Spotte 
der Unwiſſenheit Preis gegeben hat, in der Wahr⸗ 
heit aber eine unerſchuͤtterliche Würde behauptet, — 
eines der wichtigften Gefchäfte des Alterchumsfors 
ſchers, und bey dem Beringften, wie bey dem Wichs 
tigften und Groͤßten unerläßlich, Durch fie wird 
er in den eigentlichen Mittelpunkt der gefammten 
Alterthumskunde geftelt. Denn um das Wahre 
von dem Falfchen, das Aechte von dem Unächten, 
das urfprünglich Alte von demangedichteten Neuern 
zu fcheiden, und nicht nur das Beſſere überhaupt, 
fondern das Angemeffenere , das den Verhältniflen 
der Zeit und des Ortes zufommende nach fichern 
Gründen zu wählen, reicht die Kenntniß der Spras 
che nicht hin. Nur durch das Gebiet der Ger 
ſchichte gelangt er zum Ziel. Sin der Gefchichte der 
Begebenheiten, in der Kenntniß der Verfaſſung 
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und Sitten, in dem Zuſammenhange der Litera⸗ 
tur und Kunſt der Alten findet er dad, was er zu 
feinem Gefchäfte bedarf. Ohne diefe Kenntniffe 
iſt felbft die Grammatik tod; aber in den Geiſt des 
Alterthums einzudringen; jedes feiner Werke aus 
feinem richtigen Standpunfte zu beurtheilen; feine 
innere VBortrefflichkeit nach Zeit und Umſtaͤnden 
richtig zu ſchaͤtzen; jedes feinem wahren Urheber 
zuzutheilen; jedes in jeglicher Nückficht an die ihm 
gebührende Stelle zu ſetzen; alle diefe Gefchäfte 
der Kritik find fchlechterdings an jene Kenntniffeges 
bunden, und ohne diefelben mit allen Gaben des 
Seiftes und des Ahndungsvermögens nicht zu voll 
bringen. 

So find wir wiederum auf den Standpunft 
gekommen, von dem wir ausgegangen. Die Erz 
mwähnung des grammatifchen Studiums, als der 
erften Bedingung der Alterthumskunde, hat ung 
zu etwas Größern und Hoͤhern geführt, zu der 
Durchdringenden Anfchauung der claflifchen Welt 
überhaupt, fo wie fie vornemlich in ihren muſter⸗ 
haften Erzeugniflen erfcheint. Hier ordnen fich die 
einzelnen Elemente zu geiftvollen Ganzen, die an 
fih der tiefften Betrachtung werth , in ihrem Zus 
fammenhange eine Vollendung der Menfchheit zeis 
gen, wie fie nie weder vorher noch nachher erfchies 
nen if. Dann ſteht nicht mehr jedes Werk allein, 
wie meift in der luͤckenhaften Sefchichte der neuern 
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Literatur, fondern Eines reiht ſich an das 
Andre an, Eines fest das Andere voraus und 
erzeugt das Andre; und fo zieht fich ein lan⸗ 
ger fehöner Kranz der höchften Beftrebungen durch 
das ganze clafjifche Alterthum hindurch, der an 
den Tempeln der Götter, der Verfaffung und 
ber politifchen Gefchichte befeftigt if. Die Betrach⸗ 
tung diefes innigen, dem bellenifchen Alterthume 
durchaus eigenthämlichen Zufammenhanges der Be; 
gebenheiten, der Sitten, des innern und äußern 
Lebens, der Künfte und Wiffenfchaften, der Ge: 
ſetzgebung und theoretifchen Weisheit, ift ein fo 
erfreulicher,, Herz und Sinn rührender Anblick, 
wie der einer blühenden Dafis in den Wüften der 
Weltgefchichte, der das Gemüth, wenn es der Un⸗ 
zufammenhang der Gegenwart quält, mit Troft 
und Hoffnung erfüllt, Hier treten, in einem ens 
gen Raume der Zeiten und Länder. zufammendrängt, 
Schaaren von Heldenföhnen um ung ber, um des 
ren firahlende Scheitel fih der Kranz der Vater: 
landsliebe , des feſten Heldenglaubeng, der Verachz 
tung der Gefahr und des Todes, ja meift auch der: 
Kranz zarter Gefühle und der edelften Bildung: 
ſchlingt. Den Herven des Vaterlandes gefellen: 
ſich die Helden der Wiffenfchaft zu, und beyde miz 
fchen fich freundlich, ohne Furcht, To wie ohne Miß⸗ 
gunſt und Stolz. Der Dichter erfreut ſich des: 
Kriegers und feiner begeifternden Thaten; der Krier 
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ger des Dichters und feiner unfterblichen Gefänge 
und oft ift es diefelbe Hand, die im Frieden die 
Palme der Kunſt, auf dem Schlachtfelde Lorbern 
der Tapferkeit bricht Mit beyden wandeln die 
Weifen in freundlichem Verein durch die Haine 
der Gymnaſien und die Hallen der Tempel. Einer 
lernte von dem Andern, Einer entzundete den Anz 
dern, einer bildete den Andern auf die freyfte und 
edelfte Weife durch ein belebendes Zufammenfeyn. 
So gefchah es, daß die Krieger nicht nur Großes 
thaten, fondern auch weife dachten und fprachen; 
die Weifen aber nicht bloß Gutes lehrten, fon: 
dern auch Edles und Kühnes vollbrachten. 
Diejenigen, welche das Altertum aus dies 
fem Standpunkte betrachten, werden über die Ber 
antwortung der Frage, „warum man die Jugend 
auf einem mühfamen und dornenvollen Wege im 
das dunkle Land eines ausgeflorbenen Volkes führe, 
und fie Sabre lang mit dem Erlernen einer unter; 
sangenen Sprache quaͤle?“ — nicht in Verlegen: 
beit feyn. Es war eine Zeit, und diefe Zeic if 
noch nicht lange vorüber, wo diefe Frage mit Leb; 
Baftigfeit aufgeworfen ward, und viele verfländige. 
und wohlgefinnte Männer dem alten Gebrauche 
der Schulen entgegen traten. Und ihrer Anficht 
und dem Stande der Dinge nach, mit Necht. Dder 
wäre ihnen das Mitleiden zu verargen gewefen, 
das fie mit der Jugend fühlten, die ihre beften. 
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Sahre mit der Handhabung eines toden Werfzeus 
ges verlobt? Oder wäre ihre Behauptung irrig 
gewefen, daß das Erlernen einer fremden Sprache, 
infofern fie aus Wörtern und Nedensarten befteht, 
die man mit den Wörtern der Meutterfprache hin: 
über und herübertaufht, nur das Gedaͤchtniß 
übe, den Geift aber nicht belebe, fondern töde ? 
Und wer möchte leugnen, daß auf vielen Gymna⸗ 
fien die Befchäftigung der Lehrer und Lernenden 
durch eiteln Wortkram erfchöpft wurde, bey wel: 
chem die Werke des claflifchen Alterthums nur alg 
ein Mittel dienten, das, was durch eine heillofe 
Umfehrung aus dem Mittel zur Hauptfache gemacht 
worden, daran zu Enüpfen? Daher. galten jene 
Angriffe mwohlmeinender Pädagogen nicht eigent: 
lich dem Studium des Alterthums, fondern der 
Verkehrtheit, mit welcher es betrieben wurde. Aber 
indem fie einen unleugbaren Irrthum ruͤgten, 
fhweiften fie felöft auf einen andern Irrweg ab, 
befriegten die. gelehrten Anftälten im: ihrem Mit 
telpunfte, ſtuͤrzten die Altäre und Tempel der AL 
ten um, und, festen dem Linterrichte der: Jugend, 
ftatt der Bildung, den nächften Nutzen zum Ziel. 
Durch diefen oͤkonomiſchen Seift, welcher die Blicke 
der Jugend auf ein Materielles und Nahes be 
fhränfte, welcher fie gewöhnte, nur ſolche Beſtre⸗ 
bungen zu achten, welche die fchnellften Früchte 
erwarten ließen, durch dieſen vechnenden Geiſt, 
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wurden die Gemüther unvermeidlich herabgezogen, 
die Finbildungskraft erflickt, und das Gößenbild 
des Vortheils auf den Altar der Tugend erhoben. 
Die Folgen diefes Irrthums Eonnten nicht lange 
unbemerft bleiben, und feine Enthällung führte 
auf den richtigen Weg zurück. Mit neuer Liebe 
wurde das Alterthum aufgefucht. Noch war un: 
ter den umgeftürzten Altären das heilige Feuer 
nicht erlofchen; noch fanden die Säulen feiner 
Tempel unerfchättert. Don allen Seiten firömten. 
ihnen Priefter und Juͤnger zu. Eifriger als je 
wurde der Herrlichkeit des Alterthums gehuldigt, 
jeder feiner Nefte an das Licht gezogen, feine Tier 
fen erforfcht und aufgehellt. Wieauf dem ganzen 
Gebiete der Wiffenfchaften, ſo ift auch hier die er; 
freulichfte Regſamkeit fichtbar, und unter dem An: 
drange feindfeliger Verhältnifie hat fich die Kraft 
des deutfchen Volkes in dem Streben nach den 
edelften Zielen rühmlich bewährt. Die großen Er: 
eigniffe der neuern Zeit haben ung das Alterthum 
näher gerückt; feine Schriftfiellee werden fleißiger 
gelefen und befjer verfianden; und fait ift fein 
Theil in dem weiten Gebiete der claflifchen Welt, 
der nicht durch neue und folgereiche Forfchungen 
beleuchtet worden. Mehr als je find daher die 
Semüther von ihrer Größe und Würde ergriffen ; 
mehr als je wird der Eindliche Sinn ihrer wunder: 
baren Werke erkannt, mehr als je die edle Einfalt 
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gefühlt, die ihrem ganzen Leben aufgedrückt ift. 
Schon nehmen wir auch in den Erzeugniffen der 
neuern Zeit die Wirkung einer fo rühmlichen Bes 
geifterung wahr. Das Gemeine weicht immer 
mehr und weiter zurück; das Edle tritt an feine 
Stelle, und Alles was empfängliche Gemüther er 
heben kann, wird mit ausgezeichneter Liebe und 
dem glücklichften Erfolge gepflegt. Raſch ſchreitet 
der Genius der Eultur, wie die Mufe der Wifs 
fenfchaft fort; täglich wächft ihr Gebiet, und ihre 
Grenzen erweitern ſich. Hier ift fein Verweilen, 
kein Stillfiehn erlaubt. Indem wir reden, ent: 
flieht uns die Zeit. Läffen Sie uns alfo nichts ver: 
fäumen, wozu ung die Stimme der Zeit, die Fors 
derungen unfers beſſern Ichs, und die Ehre des 
Baterlands aufruft. Laflen Sie uns mit gemeins 
famen Eifer den bezeichneten Weg betreten, und 
das hohe Ziel in das Aug fallen, das ung mit 
feinen Kränzen winkt; und nehmen Sie von mir 
in diefer feyerlichen Stunde, wo zugleich der Kück; 
blick auf eine glückliche Vergangenheit, auf eine 
geliebte Heimath, auf eine blühende Anftalt, wel 
cher ich eine Reihe von Jahren hindurch zu dies 
nen die Ehre gehabt, und zugleich die Ausficht auf 
die mir in diefem Königreiche und an der berühm; 
teften feiner Schulen geöffnete Laufbahn, die ich 
mit dem größten Vertrauen auf Shren Eifer be: 
trete — während Alles das mein Gemüth auf das 
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innigfte bewegt, nehmen Sie von mir bie Ver; 
fiherung an, daß ich alle meine Kräfte dem hohen 
Berufe widmen werde, zu welchem mich die Gna⸗ 
be unfers Hochverehrten Königes und feiner Näthe 
erwählt hat. Sch weiß, daß Liebe der Wiffenfchaft 
und Bildung Ste befeelt,; und ich wünfche mir 
Gluͤck, Sie auf dem Wege begleiten zu dürfen, auf 
dem Sie Ihrer höchften und edelften Wünfche Bes 
friedigung finden werden: 


IV. 


Deutfchlands Ehre. 





Dem Andenfen der in dem Kriege gegen 
Sranfreich gefallenen Deutfchen 
gewidmet. 


Zur Feyer des Friedens, 


Sm Sunius 
1814. 
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A. dem Ende eines furchibaren Krieges, und 
bey der Feyer eines Friedens, welcher oft umfonft 
gehofft und verfucht, endlich durch die Eintracht 
der Fürften, durch die Tapferkeit ihrer Völker und 
durch eine Reihe fördernder Ereigniffe, die wir 
dankbar der göttlihen Güte zufchreiben, dem ges 
guälten Europa gefchenkt worden, ziemt es ung, 
in der Fülle unfrer gerechten Freude, der Tapfern 
eingeben zu ſeyn, die fierbend für uns, die Ber 
dingungen des Friedens mit ihrem Blute gefchries 
ben haben *). Mit der Erinnerung an diefe Trefs 
lichen, die uns, den Nachgebliebenen und ben 
künftigen Gefchlechtern, durch das Opfer ihres 
blühenden Lebens, des Lebens höchftes Gut, die 
Steyheit, erfauften, wollen wir die Feyer diefer 
ſchoͤnen Iage erhöhen; und indem. wir ihre Grä; 
ber mit den Kranzen unfter Dankbarkeit ſchmuͤcken, 
den Forderungen eines gerührten Herzens Genüge 
leiften. Denn das fey fern von uns, mit fehlaffen 
Klagen die Gefallenen zu betrauern, oder durch 
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felöftfüchtige Wünfche die Heiligkeit diefer großen 
Zeit zu entweihen; und wenn fehon die Natur 
ihre Rechte fordert,. fo möge doch feine Mutter 
feyn, die nicht bereit wäre, ihren gerechten 
Schmerz um den Geliebten, der nicht mit den 
Siegenden heimkehrte, auf dem Altare des Var 
terlandes zum Opfer zu bringen. Dann werden 
ſchoͤne Thaten würdig gefeyert, wenn jeder ihrer 
Zeugen den edeln Sinn, aus welchem fie hervor; 
gegangen, gleichfam wie ein Erbtheil der Tugend 
mit-ganzer Seele ergreift, und es, fo viel an ihm 
liegt, durch ähnliche Thaten vermehrt, oder, wenn 
es hierzu an Gelegenheit gebricht, durch Bewuns 
derung gefchmückt, den kommenden Gefchlechtern 
übergibt. Dieß ift auch unfre Pflicht und ein 
frommer Beruf. Denn wenn inder langen Ruhe 
des alltäglichen Lebens der Menfch unter fich felbft 


herabzuſinken feheint; wenn er in Bequemlichkeit 


und Wolluſt, in Seldftfucht und Eigennuß vers 
lohren, feiner höhern Abkunft vergißt, fo fendet 
Gott, der das Gefchlecht feiner Kinder am väterlichen 
Herzen trägt, Dränger unter fie, die zum Wi: 
derſtand auffordern, und durch die Noth die zer: 
ſtreuten und verlohrnen Kräfte aufzufuchen, zu 
fammeln und zu beleben zwingen. Aus dem Schoo: 
fe des Ungluͤcks erzeugt fich dee Muth; der 
Sturm zerfireut die Afche, die den ſchlummernden 
Funken barg, und die Flamme fühner Thaten 
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fehlägt zum Himmel auf, die auch Fünftigen Zeis 
ten wie eine Feuerfäule der Tugend leuchtet, die 
Nebel des ungläubigen Zweifels zerfireut, und den 
Meg durch die Wüften des öden Lebens zeigt. Ein 
folches Licht ift auch uns aus dem Dunkel diefer 
vertvorrenen Zeit hervorgebrochen, und fehwebt, 
wie der DVerfünder eines neuen Menfchenalters, 
wie das Zeichen des Bundes zwifchen Gott und 
Menfchen über dem Graufen der Sündfluth, um 
die Sräber der Edeln, die mit ungebrochnem 
Muth, auch im Tode noch ſtark, den Frevel des 
Uebermuthes bezwungen haben. Auch ihr Loos 
war fihön und beneidenswerth. In dem Getuͤm— 
mel der Schlacht fehreckte fie nicht das Geſpenſt des 
Todes, das langfem quaͤlend um Krantenbetten 
fchleicht ; und die Liebe des Lebens wich der begei— 
fierten Hofnung , die ihnen aus dem Aether einer 
hoͤhern Welt unverwelkliche Kränze des Nuhmes 
und der Freyheit reichte. So fchritten fie auf dem 
Wege eines großen Berufes, als Retter und Raͤ— 
cher des Vaterlandes, durch die Pforten des To; 
des zu einem unvergänglichen Leben, deflen reinen 
Aether feine irdifchen Stürme trüben, und lehr⸗ 
ten ung flerbend , Schande und Knechtſchaft mehr 
als den Tod zu fürchten, fein Gut. der Freyheit 
vorzuziehn, und diefes, durch den Eofibaren Preis 
ihres Blutes errungene Gut, durch Gerechtigkeit, 
Mäpigkeit und Treue für ewige Zeiten zu fichern. 
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Indem wir uns alſo, diefer Lehren eingedenf, 
mit geruͤhrtem Herzen zur Feyer des Friedens um 
die vaterlaͤndiſche Eiche ſammeln, die, mit dem 
Blute unſrer Freunde und Mitbuͤrger getraͤnkt, 
ihre Arme kraͤftiger als je zum Himmel erhebt, 
feyern wir das Andenken der Todten auf eine wuͤr— 
dige Weiſe, fo wie es deutſchen Männern ge: 
ziemt *). Laſſet uns aber, damit diefe Feyer voll: 
fommener werde, vor allem die Güter in die 
Augen faflen, die diefer Krieg uns gewonnen, um 
fie eben fo männlich zu vertheidigen, wie fie er 
rungen worden, und indem wir ſie in ihrem ganz 
zen Umfange fehäsen, ihre Urheber defto fehöner 
und mwürdiger ehren. So werden wir auch zus 
gleich die Erinnerung an die harte Zeit verfüßen, 
die jeßt hinter uns liegt, und, in dem Genuſſe der 
errungenen, in der Hofnung der Fünftigen Seg: 
nungen, bie noch offnen, blutenden Wunden des 
Vaterlandes vergeflen dürfen **). 


Wenn wir aber bier der gewonnenen Güter 
gedenken, fo find damit Feinesiwegs diejenigen aus; 


*) Feminis lugere honestum est, viris, me- 
minisse. Tacitus de Mor. Germ. c. 97. 

**) Non pigebit memoriam prioris servitutis 
ac testimonium praesentium bonorum com- 
posuisse. Tacit, Vit, Agric. c. $. 
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fchließend gemeint, welche der Eigennuß in dem 
gemeinen Verkehr des Lebens mit diefem Nahmen 
beehrt. Zwar darf es niemand tadeln, wenn da, 
wo die Schickfale der Völker gewogen werden, die 
Ruͤckſicht auf ihren Wohlſtand in die Wag— 
ſchale gelegt wird. Den meiſten Kriegen, wels 
he je geführt worden, Hat diefe Ruͤckſicht zum 
Grunde gelegen, und fie befleckt den Ruhm des 
Sieges nicht. Denn erftlich find unter gebildeten 
Voͤlkern die Sitten an ein gewifles Maaß des 
Wohlftandes geknüpft, das nicht wefentlich verrin⸗ 
gert werden kann, ohne die Grundlage der Rechts 
lichkeit zu erſchuͤttern; zweytens aber werden ſelbſt 
Handelskriege nicht fowohl um baaren Gewinn, 
als um freye Bewegung in dem Verkehre der Theils 
nehmer des Handels geführt. Diefe freye Bewe⸗ 
gung iſt es, in welcher der Reichthum der Staas 
ten liegt; nicht in der Maffe der Metalle, die ih: 
nen zuſtroͤmt; wie wir denn auch die Entführung 
des leßtern leichter ertragen haben, als den Zuftand 
der Sebundenheit und die willführlichen Schran: 
fen, mit welchen die Llebermacht der Sieger das 
Beftreben nach Verbeflerung unfter Sage, und 
nad) Vermehrung unfers Wohlftandes umfchlof- 
Umfonft verwies man uns auf die entfernte Zeit der 
Reifung des großen Syftems, und befchwichtigte 
ung, wie weinende Kinder, mitder Verheißung 
eines Gluͤcks, das, wenn es auch erfihienen wäre, 
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doch ſchwerlich fein Fuͤllhorn über Deutfchland 
ausgefchütter hätte. Pur das war ung gegoͤnnt, 
die Gefahren des Kampfes zu theilen, durch den 
unfre Schranken immer enger geftellt wurden; 
aber daß der Sieger den Voͤlkern, die feine 
fchirmender Aegide verfleinerte, Antheil der 
Ernte von dem Acer feiner Alleinherrfchaft würz 
de geftattet haben, wer hätte das hoffen duͤr⸗ 
fen? Er würde, das wußte man, die blutige Ers 
rungenfchaft feiner Siege in den Schlund feiner 
Finanzen und Hoffahrt geleitet, und fich an dem 
ſtummen, gierigen Zuſchaun der getäufchten und 
entwärdigten Völker nach feiner Meife erfreut has 
ben. Freyheit wäre uns nicht geworden. Freys 
heit aber ift des Handels erfied Geſetz, und feine 
Duellen trocknen aus, wo fich zu Hermes friedlts 
chem Stabe das Schwerd gefellt. Hier ift alfo 
der Gewinn offenbar, mo das vorhandene Hebel 
unerträglich ift, und fiatt der Heilung, die Gefahr 
arger Verſchlimmerung drohte. Und fchon jekt, 
da kaum die aufgelegten Banden gefallen find, ift 
ein froheres Leben an die Stelle der erziwungenen 
Ruhe getreten. Neue Hoffnung belebt den Fleiß; 
und es find nicht bloß mehr die Bedürfniffe des 
Krieges, welche die Straßen und Märkte füllen. 
Nicht mehr ziehen die verwaisten Flüffe in ſtiller 
Trauer durch das Land; fie Haben das fremde Zoch 
abgeworfen,, und gehören wieder dem Vaterlande 
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ans und an den Ufern des Meers umfangen bie 
freygetwordenen Häfen mit neuer Luft die Schiffe 
aller Zonen in ihren geöffneten Armen. So find 
die Schranken gefallen, welche die gewaltfam ges 
trennten Völker von einander hielten; und das 
Band des Handels, jenes fhöne Band, das alle 
Theile der Erde freundlich umfchlingt, hat fich von 
felöft in dem Augenblicke wieder geknüpft, wo Nas 
poleons harter Hand der Zepter der Zwietracht 
entfiel. Dem freyen Austaufche der Erzeugnifle 
folgt auch der freye Verkehr der Geifter nach. 
Kenntniffe, Ideen, Erfindungen, gehen wieder 
ungehindert von Land zu Land; die Völker Euros 
pas find wieder zu einer Familie geworden, und 
ſchon bietet auch die neue Welt der alten die Hand, 
den Groll vergeffend, den franzöfifche Lift in die 
Gemüther ausgeftreut hatte. So wird auf die 
Freyheit der Länder auch die Freyheit der Meere 
folgen; alle Völker werden ihren Antheil an den 
Wohlthaten des Handels nehmen; alle werden in 
Betriebſamkeit, in Runftfleiß und in Nedlichkeit wett: 
eifern; fie werden um den Gemeingeift und alle 
die bürgerlichen Tugenden ringen, ohne die alle 
politifche Macht und die ſchwimmenden Veſten der 
Meere nur ein eitles Schaugepränge find; die 
aber oft allein genügen, um mitten in den feind⸗ 
lichften Stürmen das Schiff des Staates über den 
Wellen zu Halten, Dann wird ſich auch felbft der 


— 
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Poͤbel fehämen, über unmoralifhen Kr“ 
mergeift zu läftern, der eben in den großartis 
gen Grundfägen des Welthandeis untergeht; 
Grundfägen, die auf fo feften und tiefen Wurzeln 
ruhn, daß fie auch durch eine verderbte Negierung 


nicht erfchättere werden, und eben dadurch dem 


Stand des Kaufmannes zu einem der ficherften Pfei⸗ 
ler des Staates machen 2). 

Alſo auch in diefer Art von Sersim; der von 
allen am meiften in die Augen fällt, und von vies 
len allein gefchäßt wird, liegt das Sittliche dem 
Ssedifchen nah, und wir dürfen uns der Freude 
nicht fchämen, die wir bey feinem Erringen gefühlt 
haben. Doch ift er feineswegs der einzige, und 
auch der größte nicht, der aus den Siegen diefes 
glorreichen Jahres erwuchs. Aeußere Freyheit ift 


achtbar; Wohlftand ift angenehm; aber beydes ift: 


Binfällig, wenn es nicht auf die Sitten gegründet 
iſt. Diefe Grundlage ift ung gerettet; fie hat in 
den meiften Gegenden unferes Baterlandes bie feinds 
lichfien Angriffe überlebt, und der muͤhſam erruns 
gene Sieg hat fie von neuem befefligt. Die Herr⸗ 


fchaft der Welt fchien der willführlichften Gewalt 


dahingegeben; Betrug und Arglift gingen-ihr zur 
©eite; leiſe nur feufzte die Wahrheit noch und fels 
ten ungefttaft; der Glaube an die fittlihe Kraft 
des Guten ward durch jeden neuen Sieg des Des 
druͤckers gefchwächt; der Pfuhl des VBerderbnifles 
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eriveiterte fich immer mehr, und riß ein Volk nach 
dem andern in fich hinab. So war esnoch, als 
Napoleons Heer fiegreich über den Boryſthenes 
309 , und feine ſtolzen Adler auf die alte Burg der 
Mofeowitifhen Czaren pflanzte. Welcher Wandel 
feitdem! Mit welcher Beruhigung fehen wir jetzt 
auf die Wege der Vorfehung zurück, die den über; 
müthigen in den Staub wirft, wenn er die Zins 
nen des Himmels zu erfaffen gedenkt, und ihm, 
indem er fih einen Nahmen zu machen 
denkt *, Sinn und Sprache verwirrt. Diefes 
Schaufpiel, nicht minder erhebend als ſchreckend, 
ift ung zu Theil geworden; eines der größten, das 
je vor den Augen Eines Menfchengefchlechtes 
begonnen und geendet hat. Nur das eben entfräf; 
tet fo oft die Lehren der Gefchichte, daß die Wir⸗ 
kungen der gemisbrauchten Gewalt und des Leber; 
muthes gewoͤhnlich fo fern, oft durch Jahrhunderte 
von. ihrer Quelle getrennt find; fo daß die ſchre⸗ 
ende Kraft der Lehre durch die frevelhafte Hof: 
nung gelähmt wird, die Strafe der Ungerechtig⸗ 
feit werde, wenn fie je erfolge, erft auf ferne Ge: 
fhlechter fallen. Aus diefem Schlummer der Si⸗ 
cherheit rufe die Gefchichte unfrer — Voͤlker und 
duͤrſten auf: 


*) 1 Buch Mofis, Cap. 11. V. 4. 
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„Daß fie bey Zeiten gewarnt Gott und die 
Gerechtigkeit ehren *);‘ und die Strafen des Fre: 
vels für ihre eignen Häupter fürchten **). 

Laßt uns demnach zuerft unſre Blicke auf 
Frankreich richten. 

Als hier, nach den erſten glorreichen und vers 
heißungsvollen Tagen der von König und Volk ges 
meinfam begonnenen Wiedergeburt, durch unges 
mäßigten Uebermuth und geheime Hanke das Feuer 
der Zwietracht angefchärt und folhe Stürme er; 
regt worden waren, die alles Böfe aus der 
Tiefe auswühlten, da fam auch wiederum 
der alte Hochmuth des franzöfifchen Volkes 
mehr als je an den Tag. Beraufcht von flogen 
Hofnungen, die ihnen aus den.begeifternden Neden 
ihrer Führer glänzend und leuchtend auffprühten, 
verachteten fie alle Völker, die mit treuer Ergeben: 
beit an ihren alten Geſetzen hielten, als feige 
Knechte, verhöhnten ihre Nüchternheit, und verhies 
Gen, im feften Glauben an die Untruͤglichkeit der ei: 
gnen Einficht, ihren Meinungen den Sieg der Welt. 
Wie fie.diefe Anmaafungen bis zum Wahnfinn 


*) Discite justitiam moniti, nec temnere 
Divos. ; 

%) Pauci prudentia honesta a deterioribus, 
utilia a noxiis discernunt; plures aliorum 
eventis docentur, Tacitus Annal, IV. 33. 
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getrieben, wie fie alte Verträge Abermüthig ge: 
brochen, fremdes Gut an fich geriffen, Könige und 
Voͤlker fehimpflich bedroht, und fo endlich die Waf⸗ 
fen auch der Friedlichften gegen fich gekehrt; Alles 
das iſt nicht vergeflen , obfchon durch die Menge 
und Schnelligkeit nachfolgender Ereigniffe in die 
Ferne gerückt. Wie aber gleich beym erften Be: 
ginn der politifchen Wiedergeburt der reine Eifer 
für das Rechte und Gute, welcher ohne allen Zwei; 
fel in vielen Gemuͤthern glühte, durch thörigte 
Eitelkeit und unbefonnene Hitze getrübt ward, fo 
daß das Ernſteſte und Größte, durch theatralifchen 
Prunk entfielle, bald in höhnenden Muthwillen 
und Zerftörungsluft ausging 3); fo fehlüg dag ganze 
Unternehmen, in feinem Beginn als vollendet, und 
bey feinem erfien Berfuch als unübertrefflich geprie; 
fen 9), nad) vielen, neuen und immer vereitelten 
Verfuhen, zum Verderben feiner Urheber und 


*) So heißt, um nur Eines von vielen anzuführen, 
in J. J. Begnault Siecle de Louis XVI. das 
Werk der conftituirenden Natipnalverfammlung, 
le fruit des oracles de tous les philosophes, 
le fruit de la sagesse de tous les hommes de 
bien, le fruit de la bonte de tous les philan- 
thropes, la Constitution le chef d’oeuvre de 
l’Univers. Kurz darauf war der Rahme einer 
ungeftalteten Misgeburt der mildefte, 
‚mit dem fie belegt wurde. 
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zum Hohne der Welt aus *). Aus einer und der: 
felben Duelle eiteln Hochmuthes entfprang zugleich 
das Kindifchfte und das Verabfeheuungswürdigfte ; 
dem Uebermaaße der Verfeinerung folgte das Les 
bermaaß der Noheit, und fie brüfteten fich mit 
diefer nicht weniger, als fie fich mit jener gebrüfter 
hatten. Die Strafe, die fie erfuhren, twar hart. 
Sie, welche ihr Werk mit einer Ihorheit begin: 
nend, die allgemeinen Grundfäße des 
Naturrechtes zum Geſetz erhoben ,. und unter 
dem prunfenden Nahmen einer Declaration 
der Menfchenrechte, gleichfam als das Ban— 
ner der neuen Freyheit, öffentlich ausgeftellt hat: 
ten, und fich ohn' Unterlaß in dem Staunen über 
die alten räthjelhaften Orakel diefes neuen Gößen 
beraufchten; fie fahen fich bald, durch ihre eigene 
Thorheit und die von Tag zu Tag bis zur Um 
*) Forthwith 4 hideous gabble rises loud 
Amongst the builders: each to other calls 
Not understood; till hoarse,and all inrage, 
As mock’d, they storm. Great laughter was 
in heay’n, 
Andlookingdown, to see the hubbub strange, 
And hear the din. Thus was the building left 
Ridiculous, and the work Confusion 
nam’d. 





Milton’s Parad. Lost, XI. 
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menfchlichkeit gefteigerte Wuth der Factionen, der 
gemeinften bürgerlichen echte beraubt, und ihr 
‚entehrtes und entweihtes Land in einen blutigen 
Kerker umgewandelt. In diefem Neiche, welches 
ein Neich der Vernunft zu heißen begehrte, ſaß 
der Wahnfinn.auf dem Ihrone; die Freyheit war 
in Ketten gelegt; jeder Schein der Ordnung zer 
ſtoͤrt; keine Sicherheit des Lebens, noch des Ei 
genthums; Fein feftes Geſetz, als fern von den 
Grenzen, im Lager und auf dem Schlachtfelde. 
Aber auch der Schein der Kraft zerrann, als dag 
Heich der blutigen Willkuͤhr zertruͤmmert war; 
und nach taufend eiteln Verſuchen, die Form der 
republicanifchen Freyheit einem Lande aufzudrin; 
gen, das durch feine ganze Befchaffenheit und durch 
die Gewohnheit von vierzehn Jahrhunderten der 
Monarchie geweiht war, mußte fich Frankreich 
glücklich preisen, als es ein Corfe mit fiarfer Hand 
dem Strudel der Anarchie entriß, die Stellver: 
treter des Volkes zerfirente, und indem er. die fchlaf 
fen Zügel ergriff, den Wagen feiner Triumphe 
über den Leichnam der Freyheit lenfte, deren Er; 
haltung er befchworen Batte *). Bon unbe 
fhränften Heren D zu Unterthbanen 
herabgewuͤrdigt °), gab das jubelnde Volk die fo 
ſtolz verfündigten, und in blutigen Schlachten fo 


*) Le peuple souverain, 
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glorreich vertheidigten Nechte auf, indem eg für 
die verlohrenen Anfprüche Erfag im Frieden hoffe. 
Nicht eitel fehien diefe Hoffnung zu ſeyn. Das Mor; 
gentoth einer beflern Zeit ging über Frankreich 
auf, Die Fackel der Zwietracht erloſch; die zer; 
fiörten Altäre erhoben ſich; Gefek und Recht kehrte 
zurück, Aber auf dem neubefeſtigten Grunde der 
Ordnung erhob fich der Kaiſerthron; und der Purs 
pur, der Napoleons Schultern umfloß, brachte 
ihm ſelbſt, wie das giftgetränkte Gewand des Alcis 
den, und denen, die ihm nahten, den Untergang. 
Die Kluft, die diefen fiogen Thron von den alten 
Eigen europäifcher Herrfcher ſchied, konnte nur 
mit Leichen ausgefüllt werden ; nur im Kriege war 
Heil gegen Untergang; Kriege keimten aus Krie: 
gen auf; und die Streiter für das Kaiferthum bes 
deckten ſich, wie einft die Vertheidiger der Repu— 
blik, mit unfruchtbaren, aber glänzenden Lorbeeren. 
Don Sieg zu Steg, von Eroberung zu Eroberung 
geführt, vergeffen fie ihre eigne Knechtſchaft; und 
der ftolze Schall der Drommette des Ruhms, wel: 
er die Welt erfüllt, übertäubt das Wehklagen der 
Erfchlagnen und den Sammer der Mütter, die um 
die entführten,, oder verftüimmelten oder. getödeten 
Kinder weinen‘). Selbſt unterjoht, bringen fie 


andern Völkern das Joch; und wie fie fich ſelbſt 


vor dem Throne ihres Kaifers, dem Werke ihrer 
Hand, in den Staub werfen, fo follen auch fremde 
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Völker feinen andern Willen als den feinigen ans 
erkennen. Und wie früher Sjacobinifche Heere den 
unfruchtbaren Freyheitsbaum, fo trugen jeßt die 
Satelliten des Kaiſerthums das Gefeg der Welts 
herrfchaft im Gefolge ihrer Adler von Land zu Land; 
erfreuten ſich der Bedruͤckung freyer Völker, und 
nährten mit dem Hafle, der ihnen folgte, ihren 
fchwindelnden Stolz,  Unerfchütterlich wähnt das 
eitle Volk den Ihron feiner Herrfchaft gegründet, 
und bey dem Glanze des kaiſerlichen Purpurs, bey 
den Siegen feiner Heere, der wachfenden Ausdehnung 
feiner Grenzen, und dem glücklichen Selingen aller 
Künfte der Lift, verfchtwinder ihm der Gedanke an 
die heimifche Erniedrigung. Aber auch diefes Trugs 
bild wird ihm zerfiöre. DieLorbeeren feiner lans 
gen und blutigen Siege verwelfen über Nacht; 
verfpottete Horden treiben die Unüberwindlichen vor 
fih her; und mit geheimerer oder lauterer Freude 
vernehmen die bejochten Völker die fchmähliche Flucht 
und den. fehrecflichen Untergang ihrer Bedruͤcker. 
Die Weltherrfchaft zerrinnt, wie der Schnee des 
Winters vor den Strahlen der Srühlingsfonne. Die 
gezwungenen Bundesgenofien fallen ab; die alte 
Seindfchaft erhebt frey ihr Haupt, und big zu den 
Ufern des Rheins hin folgt den Beſiegten der räs 
chende Donner der Sieger nach. Umfonft umfchlinge 
ein dreyfacher Gürtel von Veften Frankreichs altes 
Gebiet. Die tapfern Heere der Verbündeten übers 
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foringen jeden Widerſtand, zerftreuen den Feind, 
dringen in die ſtolze Hauptfladt ein, und gebieten 
den Frieden. England fendet einen König über 
das Meer, der aus jeder Freyflatt vertrieben, ends 
lich an Albions Ufern Schuß und Saftfreundfchaft 
gefunden hatte, und diefer König widerlegt die 
Schmähungen der Feinde feines Stammes durch 
Dergefienheit. Und wie mit dem gefeßmäßigen 
Herrn väterliche Milde 7), fo zieht mit den fiegs 
reichen Fürften fchonende Großmuth ein, die jede 
Mache verfehmähend, mitten in ihren Triumphen 
die Nemefis ehrten. Vielleicht ift auch diefe Lehre 
an dem unheildaren Volke verlohren. Schon täufcht 
es fich felbft mit mancherley Trug über feine Er; 
niedrigung; fehon vergißt es den Subel, mit dem 
es die Sieger empfangen hat *); fpottet der Schos 
nung, die es erfahren, und finnt vielleicht jetzt 
ſchon auf neue Kriege und der verlohrenen Beute 
Erfaß. Dann laßt uns die Unheilbarkeit feines 
verfioeften Sinnes beklagen, und wenn es, mil 
der Herrſchaft undultfam, das eherne Joch der 
Tyranney zurückverlangt, dann laft ung gerüflet 





*%) Clamor vocesque vulgi, ex more adulandi, 
nimiae et falsae studiis votisque certabant, 
non metu aut amore, sed ex libidine ser vi- 
tii. Tacıt. Hist. 1. 90. 
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unfre Grenzen bewachen, feſt im Glauben, und 
auf den Arm des ewigen Nechtes trauend. Kein 
Volk der Erde aber wende die Blicke unbelehrt 
und ungebeflert hinweg. 

„Ber fterblich gebohren ift, feheue Den Lebers 

muth; eine Saat des Verderbens fprieft aus 
ihm auf, und eine Ernte voll Thränen wird 
von diefen Saaten gemäht*). 

Wie die Gefchichte des franzöfifchen Volkes 
in dem Meisbrauche feiner Macht den Völkern 
große und furchtbare Lehren predigt, fo ift das 
Schiekfal des Mannes, der fich auf das ungebäns 
digte Roß der franzöfifchen Freyheit ſchwang, nicht 
minder belehrend für die Inhaber der höchften Ges 
walt, für den Einzelnen nicht minder erfchütternd. 
Wir find weit entfernt zu bezweifeln, daß in der 
Seele diefes außerordentlihen Mannes ein Saas 
men ächter Größe lag, und es gab eine Zeit, wo 
fih der Bewunderung der glorreichen Thaten des 
Feldherrn, auch Freunde an der edlen Sroßmuth und 
Humanitaͤt des Siegers zugefellen durfte. „Wie 
aber der warme Tag die Nattern hervorlockt,“ 
fo brütete das Slüc in feiner Bruft den verderb: 
lichſten Ehrgeiz aus *). Er, der im Felde uns 





“2 Aeſchylus Perſer V. 818. 
*) Shafefpeare im Julius Caͤſar. 


152 - IV. Deutfchlandg 


verzagt dem überlegenften Feinde troßte, unterlag 
der Verfuchung, in die ihn die Unbedachtfamkeit 
des beraufchten Volkes zog 3), und gab fich den 
Dämonen des Ehrgeizes, der Eelbftfucht und Ei; 
telkeit hin. Die Mäßigung wich von ihm, Die 
Kronen, die er nun auf feinen Scheitel häufte, 
waren, wie ein Sefchenf der Ate, verwirrend: 
ein fhlimmer Wahn „daß menfchliche Anftrengung 
nichts vermöchte gegen feine Macht ), daß ihm 
feiner feiner - Plane ſcheitern, Feine feiner Unter; 
nehmungen mislingen könne’, wurde der Leititern 
feiner Handlungen , und dieſes tücifche Phantom 
riß ihn in die Syrten wilder Herrfchbegier ſtol— 
zen Eigenfinns, und falfcher Lift *). Don früher 
menfchlicher Größe blieb ihm nur ein hohles Schatz 
tenbild zurück. Doch fehien er noch groß auf dem 
Serüfte, das feine Klugheit mit feliner Kunft aufs 
geführt hatte; ja, diefer ftolze Bau fchien durch 
Benutzung aller Verhältniffe, in welche jedes 
menfchliche Gefühl, jede Begierde, jede Leidens 


*) Praevalebant jam fata consiliis omnemque 
animi ejus aciem perstrinxerant. Quippe ita 
se res habet, ut plerumque cujus fortunam 
mutaturus est Deus, consilia corrumpat, ef- 
ficiatque, quod miserrimum est, ut, quod 
accidit, id etiam merito accidisse videatur, 
et casus in culpam transeat. Vellej, Paterc., 
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fehaft fehlan verflochten war, der Mißgunſt und 
der Zeit troßen zu können. Mit dem Lorber wur: 
de die Miyrte verfchlungen, und was das Schmwerd 
gegründet hatte, mußte die Liebe befeftigen, Ein 
Erbe noch fehien der Dauer des Thrones zu fehlen ; 
auch diefer Erbe erfchien, und empfing in der 
Wiege fehon die bedeutungsvollfie Krone aus den 
Händen der alten Beherrfcherin der. Welt. Frank—⸗ 
reich jubelte um die Wiege feines fünftigen Herrn; 
die andern Völker aber erzitterten bey dem Gedan⸗ 
fen einer zahlreichen Nachkommenfchaft aus 
Napoleons Lenden. Denn wie der friedliche Wils 
de, fo oft ihm ein Kind gebohren wird, einen 
neuen Pifang neben feine Hütte pflanzt, in deffen 
Schatten jenes einft die Freuden und den Unter; 
halt feines einfachen Lebens finde, fo ſchuf Napos 
leon für jedes Glied feines Haufes einen neuen 
Thron und ein neues Neich, jenem als Ausftat 
tung, fich felbft zur Sicherheit. So wuchs dag 
Gerüft feiner Macht troßig dem Himmel zu, und 
fehien der Stürme zu fpotten, welche die Po— 
liti£ der Nachbarn zu feinem Umflurze aufrief. 
Und diefes Werk ungewöhnlichen Gluͤcks, glänzens 
der Siege, feltner Klugheit und beyfpiellofer Thaͤ⸗ 
tigfeit, diefer fühne Aufbau eng verfetteter Er; 
oberungen, nach menfchlicher Anficht unzerfiörbar, 
wie fchnell warfihn der Misbrauch des Gluͤcks 10), 
ein Hauch der Widerwärtigfeit, und die verkannte 
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Kraft entfeflelter Völker nieder! Schneller für: 
wahr als er gedacht worden! Das Geftirn Frank 
reichs erblaßte 77), wie ein furchtbares Luftzeis 
chen, vor der nahenden Sonne. Er, welcher noc) 
in den legten Tagen feiner finfenden Macht, ims 
mer fich felöft gleich, den abtrünnigen Völkern 
Züchtigung drohte; er, welcher fich den Großen, 
den Einzigen, den Unübertwindlichen, einen Aus 
fluß des Emwigen, und den Mann von der Nechten 
Gottes nennen ließ 12); er, welcher zu den 
Schweizern fagte: „Wenn ich einmal des Nachts 
von Euch träume, fende ich Euch eines meiner 
Heere, und ch’ es Abend wird, feyd Ihr unauflös; 
lich mit meinen Staaten vereint; er, der indem 
weiten Umfange feines Reiches jeden Willen ge: 
feffelt hielt, und die Gedanken felbft zu beherrfchen 
glaubte *); er fieht binnen wenigen Monaten feis 
nen Kriegsruhm verdunfelt, Frankreich von allen 
Seiten angegriffen, fein Heer zerfireut und feine 
Hauptftadt erobert. Und in dem Augenblick, wo 
der fiegreiche Feind über die Schranken von Paris 





) — ademto per inquisitiones et loquendi 
audiendigue commercio memoriam quoque 
ipsam cum voce perdidissemus, si tam in no- 
stra potestate esset oblivisci quam tacere. 
Tacit. Vit. Agric. c. 2. 
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fchreitet, fehiebt der Senat, das Gefchöpf der Enis 
ferlichen Macht und das blinde Werkzeug feines 
Willens, feine eignen Verfchuldungen dem kaum 
noch vergötterten Kerrfcher zu, ſtuͤrzt ihn haſtig 
vom Thron, ruft den Leberreft feiner Heere bey 
Strafe des Hochverraths ab, kürzt feine Trophäen 
um, vertilgt die Zeichen feiner Dynaftie, und hut 
digt, nur den eignen Vortheil gewahrend, dem 
gebohrenen Erben des Ihrons. Gebt vernimmt 
er feit langer Zeit zum erftenmal wieder die Stims 
me der Wahrheit. Der Jubelruf des wandelba? 
ven Volkes, mit dem es den Triumphwagen der 
Sieger umringt, die Befchlüffe des undankbaren 
Senats, die Ausfälle der Zeitungsfchreiber, die 
dreiften Anfpielungen der Schaufpieler , dag ver; 
verworrene Gefchrey aller Tosgebundenen Zun: 
gen 13), dringt von allen Seiten her zu den Oh: 
ren des Mannes, der Eurz vorher verheißen hatte, 
dem Drange der Noth auch wohl allein zu trogen, 
und: fein Dorf von Frankreich abzutreten, follte 
auch der Feind auf den Höhen von Montmartre 
fiehn. Von den Stüsen feiner Macht verlaflen, 
verläßt er fich endlich felbft, Handelt um Geld und 
Titel, und nimmt von der Grosmuth der Sieger 
Leben, Unterhalt und eine Freyflatt an. So ent: 
kleidete jich diefer Sohn des Glücks von den Strahs 
len, die fo lange die Welt geblendet hatten, und 
trat würdelos von dem Schauplage ab, den er 
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zwanzig Sahre hindurch *) mit feinem Nahmen, 
feinen Siegen und feinem Webermuthe erfüllt 
hatte 1%). Von wenigen beflagt, von vielen ver; 
achtet, felbft mit Verwuͤnſchungen verfolgt, ents 
flieht er dem betäubten Volk, um fich in das Afyl 
eines Eilandes zu retten, das ihn kaum zu herbers 
gen im Stande ift, In feinem Scheiden aber 
von der Achtung der Welt hinterläßt er die Beftäs 
tigung der großen Lehre der Gerechtigkeit, welche 
die Sorhiften der Regierungskunſt in dem gemei; 
nen Leben zwar für näßlich, in der Verwaltung 
der Staaten aber und in dem höhern Verkehr der 
Fürften und Völker für eitel Ihorheit zu halten 
pflegen: 
daß das Reich der Willführ auf 
Sand gebaut iſt, und daß es feine 
Klugheit gibt, die den Mangel 
der Gerechtigkeit und Güte ev 
ſetzen fann. 

Diefe Lehre, wenn fie nicht unfruchtbar zur 
Erde fällt, iſt der erfittenen Lebel wohl werth, . 
und wir dürfen mit Zuverficht hoffen, daß fie den 
Sortfchritten der willtührlichen Herrſchaft beſſer 


®) Continua per vigintiannos discordia: deter- 
rima quaeque inpune et multa honesta exi- 
tio fuere. Tacit. Aunal, III. 28. 





Ehre. 157 


wehren wird, als alle Schreckniſſe der Revolution, 
die, indem fie abwechfeind Haß und Furcht erregs 
ten, bald zu gewaltthaͤtiger Strenge aufriefen, 
bald die verächtlichfte Schwäche und den heilfofeften 
Wankelmuth an das Licht brachten. Jenes Miss 
traum aber, deifen Saamen jene unfelige Zeit faft 
überall ausftreute, kann künftighin nicht mehr 
Wurzel fehlagen. Gutes ift aus dem Uebel er: 
wachſen; die edle Saat hat das Unkraut erflickt ; 
Voͤlker und Fürften find Eins geworden, und int 
der Vertheidigung der Ihronen, ihrer Rechte und 
Würde, hat fich der Deutfchen treuer Sinn, ihre 
Liebe zur Ordnung und die Gerechtigkeit ihres An: 
foruches auf die Freyheit bewährt. Das ift aber 
die fchönfte Probe einer gerechten Regierung, daß 
fich im Unglück dee Bürger inniger an feinen Fürs 
ften ſchließt, und der Erhaltung deflelben Gut 
und Blut willig zum Opfer bringt; der Linter: 
drückte hingegen, wenn die Stürme der Wider 
wärtigfeit das kunſtreiche Netz despotifcher Anz 
maaßungen zerriffen haben, den Zwingherrn au: 
genblicklich verläßt, und gleichgültig über feinen 
Untergang oder frohlockend, fein Brod an einem 
andern Tiſche ſucht. Hier oͤffnet fich für ernfte 
Detrachtungen ein weites Feld; eine Saat fchöner 
Hofnungen blüht uns auf, und der Ausgang des 
denkwuͤrdigſten ZTrauerfpiels, läßt ein gefekmä: 
Figes Neich der Gerechtigkeit, der Mäßigung 
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und jeder Tugend erwarten, ivte es der Fürften 
Deutfchlands und ihrer im Unglück geprüften Voͤl— 
fer würdig iſt. 

Wenn aber dns Neich der Sitten, das Ein: 
zige, welches in allen Beziehungen und in allen 
Berhältnifien der höchften Beftrebungen würdig iſt, 
fich tiefer unter ung gründen foll, fo muß die Er; 
gebenheit an ausländifche Unart und Unfitte durch 
befriedigende vaterländifche Einrichtungen, die ung 
von der Ueberſchaͤtzung des Ausländifchen befreyen 
fönnen , bis auf die letzte Spur in den Grenzen 
des deutfchen Vaterlandes vertilgt werden. Nie 
bat jene Ergebenheit gute Früchte getragen, aber 
in diefer legten Zeit der franzöfifchen Oberherrfchaft 
ift uns die Gefahr der Vermifchung deutfcher und 
gallifcher Weife mehr als je vor die Augen getre 
ten. Fruͤh ſchon hatte die glatte Sefchliffenheit 
ihrer Zunge die deutfche Treuderzigkeit oft getäufcht ; 
und ehe noch der Glanz des vierzehnten Ludwigs 
Europa blendete, aber doch von jener Zeit an am 
meiften, fingen wir an, unfre gehaltreichern Sit 
ten gegen waälfchen Flittertand umzuſetzen. Se 
ferner wir ung von den Eigenfchaften fühlten, durch 
die fich der Franzos an den Höfen der Großen, in 
dem Cabinet, im Gefellfchaftszimmer und den 
Herzen gefallfüchtiger Weiber den erfien Plas 
leichten Kaufes gewann, defto flärfer erregten fie 
unſre Wünfche; und um nicht immer über unfere 
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Bloͤdigkeit zu erröthen, unternahmen wir oft einen 
unfeligen Wettftreit der Frivolität mit. den Meir 
ftern der Verführungskunft. Wenn aber auch die; 
fer Wettſtreit meift ohne Erfolg blieb, und wi 
nur etwas lächerlicher wurden als zuvor; fo ver; 
wirrten fich doch die Sitten dadurch auf eine ge 
fährliche Weife, und wir festen gerade den beflern 
Theil unfers Wefens, unfere Geradheit und Ned» 
lichkeit, und damit auch zugieich unfre Freyheit 
aufs Spiel *). Diefe Gefahr vermehrte fich, 
als in Frankreich auf die anftandvolle Sittenlofig: 
feit des Hofes eine heuchlerifche Froͤmmeley, und 
dann durch eine allzugerwöhnliche Nückwirkung, die 
ruchlofefte Ausgelaffenheit von den hoͤhern Stän: 
den auf die niedern herabftiegen, und Grundfäge, 
fohlimmer als Handlungen, dem Laſter eine 
Stüße boten 7°). In Frankreich war es, wo die 
Dhilofophie des Eigennutzes, die, wie ein. Gift 
fraut, eben aus dem Moor der Lnfittlichkeit ent 
fproß , und wiederum auf fie zurückwirfte, diefer 
Atheismus der Moral, mit allem Schimmer eis 





*) Toutes ces betises que les nations corrom- 
pues appellent politesse, gräce, agr@ment, 
Elegance, sont autant de chaines qui doivent 


servir a hier et & garrotter des esclaves, 
Mably, 
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ner trügerifchen Beredfamkeit ausgefchmückt, von 
allen Künften der Sophiſtik umringt, in die geift 
teichen , tonangebenden Cirkel der Hauptſtadt eins 
geführt, und von da als die Blüthe der Weisheit, 
in das Ausland verfendet wurde, Dreifte Vers 
fpottung deflen, was den Völkern feit Sahrhunder; 
ten ehrwürdig geivefen war, kam an die Ordnung 
des Tages; ein verwirrender Unglaube erhob fein 
Haupt; die Ehrbarkeit wurde lächerlich, die Um: 
fterblichkeit eine Fabel; der augenblickliche Genuß 
der einzige Göße, dem die Weifen huldigten. Das 
bey blieb indeg die Heiligkeit des Scheines unan: 
Hetaftet, und indem das Innere ein Grab der 
Zerftörung war, log die Maske des Anftandes und 
ein eitles Gepraͤng mit Worten den Beſitz, längft 
verlohrner und herzlich verachteter Tugenden 1°). 
Zufrieden, Sittſamkeit in gewählten Worten zu 
heucheln, (unter denen doch auch oft die Nattern 
fittenlofee Zweydeutigkeit ziſchten), und in der dus 
fern Geberdung eine Mäßigung zu zeigen, der das 
innere Gemüth und die That widerfprach, ge 
wöhnte man fich immer mehr, Arglift mit Würde, 
Treulofigkeit mit Anmuth zu paaren, und fo das 
Urtheil der Welt, wie das eigne Gefühl zu ver: 
irren 17). Bald entdeckte man, daß eben durch 
diefen heillofen Betrug die Befriedigung böfer Bes 
gierden pifanter werde. Da erfchien der ein: 
fahe Genuß nur für den Pöbel noch gut; den 
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gewürzt, durch Naffinement die fchlaffe Bes 
gierde geweckt, und die Luft der Sinne durch fre; 
chen Meineid und Ealten Betrug veredelt 78), 
Diefe gräßliche Philoſophie, die von den höhern 
Ständen mit Vorliebe und Geſchmack ausgebildet 
worden, wendete fich gegen fie felbft in jener furcht⸗ 
baren Zeit, wo die Hefe des Volkes und feine 
Führer ihre SGemwaltthätigfeit mit Graufamfeit 
würzten, und diefe durch rohen und frechen Hohn 
fchärften 79). Jenes leichtfertige Spiel, welches 
liebenswärdige Wüftlinge in dem Schooße der feis 
nen Sefellfchaft mit der Unfchuld und Arglofigkeit 
getrieben hatten, wuchs jeßt in feiner großen Ans 
wendung plöglich, wie die homerifche Eris, ries 
fenhaft auf, und feherzte mit dem Leben ganzer 
Sefchlechter um die Altäre franzöfifcher Freyheit, 
‚die zu Altären des Bufiris wurden, nur mit dem 
Unterfchiede, daß fie eben fo wohl von dem Blute der 
Einheimifchen als der Fremden troffen. Sener 
beillofe Krieg zwifchen Wort und That, welcher 
in dem gefellfchaftlihen Verkehr der großen Welt 
längft fchon den Glauben an Wahrheit zerftört 
hatte, drang jest auch in das Gebiet des Nechtes 
und der Freyheit ein, und alle Lehren der Weis: 
heit alter und neuer Zeit, welche das wißige Volk 
noch nicht mit Spotte beflecft hatte, wurden in 
diefer Epoche der Verwuͤſtung zu gleicher Zeit in 


11 
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Worten hoch verehrt, durch Thaten freventlich ver 
hoͤhnt. Mit Wohlgefallen vernahm das aufge: 
flärtefie und gerechtefte, dns lieben 
würdigfte und fanftefte Volk des Univerfums 
die Berichte feiner Abgeordneten von zerftörten 
Städten, zerfchmetterten Maffen unbürgerlicher 
Bürger, republicanifchen Hochzeiten, Treibjagen 
der Andersgefinnten, Hinrichtungen  fanatifcher 
Kinder 2°), um die Grundfäge der Freyheit und 
Menfchenrechte auf dem ganzen Gebiete der Res 
publik herrfchend zu machen, während fich die Aus; 
gewanderten diefer Greuel erfreuten, von deren 
Ueberſchwang fie den Ausbruch einer günftigen Ge; 
genbewegung erwarteten 27). So gefchah es, daf 
die großen Verheißungen von der Wiedergeburt der 
Melt in eine große Taufchung ausgingen, und das 
freye Land, eine Reihe von Monaten hindurch, wie 
ein Negernflaat erfchien, in welchem fechshundert 
Könige, mit einem Schwarme Ealtblütiger, aber 
beraufchter. Satelliten umgeben, ihre Feſte durch 
Proferiptionen und Hinrichtungen feyerten. So 
beflecft mit dem Blute unzählicher Opfer, von vie 
len gehaft, von ihren eigenen Freunden gemis; 
handelt und verhöhnt, mit geſchwornen und gebro: 
chenen Eiden vielfältig belaftet, ging die Republik 
in die Confularifche Dietatur, und aus diefer in 
das Kaiſerthum über. Durch das ruchlofe Spiel 
mit Sefesen, Berfaflungen und Eiden, durch das 


Ehre. 163 


gewaltthätigfte Schalten über das Leben der Bür: 
ger, durch nicht minder gewaltthätige Verſetzung 
des Eigenthums in Kraft willführlicher Gefege *), 
war die Geringſchaͤtzung gefeglicher Ordnung bey 
einem großen Theile des Volkes unglaublich gewachz 
fen, fo daß ihm im Innern ein ehernes Soch, auss 
wärts aber, um feine verwilderte Heftigkeit zu be 
fchäftigen, Kriege nörhig waren. Der Sitten 
ward nicht gedacht 22). Mehr als je beherrfchte 
Habfucht und Gier nad) Genuß das dem Schre; 
den entronnene Boll. Neichthümer, wie man fie 
nie vorher in den Händen von Privaten geſehn, 
wurden durch jegliches Mittel ohne Bedenken auf 
gehäuft, und da Glanz und Größe des Reichthums 
die Blicke der Menge von der Art des Erwerbes 
ablenkte, fo fanden die Beſitzer derfelben in allen 
Ständen Neider und Nachahmer. Die Verbres 
chen vermehrten fih; die nächften und heiligften 
Verhältniffe wurden verlegt; und unterdenkaftern, - 


”) Postea id quoque accessit, ut saevitiae cau- 
säm [avaritia praeberet, et modus culpae ex 
pecuniae modo constitueretur; et qui fuisset 
locuples, fieret nocens, et sui quisque peri- 
euli merces foret, nec quidquam videretur 
turpe, quod quaestuosum esset. Vellej. Pa- 
terc, II. 22, 
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die dem blutigen Boden wild und üppig erwuchſen, 
waren Wolluft und Schwelgerey die unfchuldigften. 
Der Triumph des böfen Princips fehien vollbracht; 
eine trügerifche, verwirrende Politik ſaß auf dem 
Throne; die Wahrheit war überall in das innerfte 
Geheimnis der Herzen zuruͤckgeſchreckt; nur die 
Stimme derfüge, war laut, und diefe Eine Stim: 
me, durch ein taufendfältiges Echo dienftbarer Zun: 
gen wiederholt, maßte fich den Thron und die Sins 
fignien der Wahrheit an. 

Indem nun Frankreich durch die Leberlegen: 
beit feiner Waffen im Kriege, durch die Arglift 
feiner Politik im Frieden die benachbarten Voͤlker 
in weiter Ferne an fich Eettete, fah fic Europa durch 
die Unſittlichkeit der franzöfifchen Oberherrfchaft in 
den edelften Befisungen des Geiftes noch mehr als 
in dem Befige Irdifcher Güter ind dem Genuffe 
feiner Rechte gefränkt. Die Macht des Benfpiels 
noch bey Seite gefeßt, war die Herabwürdigung 
der Semüther in den unterjochten Ländern der frans 
zöfifchen Oberheren erſtes und wichtigftes Gefchäft. 
Die alten Tugenden, Liebe des Vaterlandes und der 
Sreyheit, Anhänglichkeit an angeflammte Rechte 
und Sitten, wurden in ihrer Wurzel angegriffen, 
bald durch Spott gefränkt, bald durch Drohungen 
zurückgefchreeft; eine neue Ordnung ward einge 
führe, jede Erinnerung voriger Selbſtſtaͤndigkeit 
verbannend; ein neues Recht und neue Gefeße 
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wurden aufgelegt, oft unpaffend, wie die franzds 
fifchen Sitten es der deutfchen Biederkeit find, und 
taufend dienftbare Hände wurden in Bewegung 
gefeßt, die nac) dem Gebote eines gallifchen Zucht: 
meifters, die Ruder ihrer Galeere tactmäßig ſchwan⸗ 
gen. Das Murten der Völker, die Klage der Bes 
drückten ward nicht gehört. Der Zwingherr war 
feiner Herrfchaft gewiß, fo lange die Talismane 
der Furcht und Hofnung ihre Kraft behielten; der 
feigen Furcht, ihm zu misfallen ; der beffern, durch 
Widerftand größere Uebel ohne Nutzen für die gute 
Sache herbeyzuführen; der niedrigen Hofnung, durch 
gefällige Dienfte einen Antheil der Gunft und 
Deute zu gewinnen; und der edlern, dur) 
Klugheit größeres Unheil abzuwehren, und in dem 
Schiffbruche des Ganzen wenigfieng einige Trüms 
mern zu retten. Diefe Gefühle wurden auf alle 
Weiſe in Bewegung erhalten, bey den Einen durch 
Demeife der Achtung, bey den Andern durch Dros 
hungen. Die Einenewurden in den Dienft des 
Staates verſtrickt, die Andern zur Theilnahme 
an verhaßten Unternehmungen genöthigt; Viele 
durch den Slanz gebotener Belohnungen verführt; 
Alle endlich mit dem furchtbaren Nege einer geheis 
men Polizey umfponnen 23), welche freye und 
vaterländifche Gefinnungen bis in die geheimen 
Schlupfwinfel des Herzens verfolgte. jenes 
fchändliche Gewerbe, dem das ruchlofe Mistrauen 
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der Tibere und Domitiane den Schtwung gegeben, 
und welches damals fihon Bettler mit Neichthum, 
Nichtswuͤrdige mit Macht und Anfehn belohnte*), 
war auch jeßt wiederum zu einem ehrenvollen 
Staatsdienfte geworden, der fich mit Titeln und 
allen Zeichen der Ehre brüftete ?*). So wurden 
die Semüther entadelt, die Banden des Vertrauens 
zereiffen, und an die Stelle der Kechtlichkeit, die 
das Gemeinwefen vormals zufammenhielt, Enech: 
tifche Unterwuͤrfigkeit gefeßt. Die Fortfchritte dies 
fes Syſtems waren reißend ; die Zahl der Verfuͤhr⸗ 
ten vermehrte fih; das Beyfpiel der Herrfchenden 
gab der böfen Begierde einen Vorwand, und oft 
machte ihr Wille das Verbrechen zum Geſetz. Eine 
fhamlofe Beftechlichkeit, von den Obern fchlau 
begünftigt, und nicht felten durch ihr Benfpiel aus 
torifirt, kam an die Ordnung des Tages; die Ge; 
walt der Willkühr drang durch alle Zweige der Ver: 
waltung, und bisweilen war fchnöde Luft der Preis 
der Gunſt, der Ehrenftelled und des Rechts. Alle 
Zügel der Sitten hingegen erfchlafft herab. Maͤn⸗ 
ner beneideten fich den Lohn der Schande, und 
ausgeartete Weiber warben um die Gunft und die 
Gaben der fremden Herrſcher. So fehien der 
Deutfhen alte Tugend zu erlöfchen unter dem 


*) Tacit. Annal. I. 74. 
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Qualme franzöfifcher Allgewalt, die felbft in dem 
Getuͤmmel der Schmeichler, umwogt von betäu: 
bendem Weihrauch, das Ziel der Entwärdigung 
alles noch übrigen Großen und Guten nicht aus 
den Augen verlohr. Dann erſt waren die Wünfche 
des Despotismus erfüllt, wern der Stolz ange 
ſtammter Qugend gebrochen war, und nur das 
blafje, willfährige, gefchmeidige Lafter in den Strab: 
len der Wacht, an dem Fuße des Thrones froch 25). 

Die alfo war das Glück, das ung Frank 
reichs Herrſchaft und Einfluß brachte. Ein Theil 
diefer Uebel war neuen Urfprungs, und die Frucht 
der Niederlagen, die wir erlitten hatten; vieles 
aber — wir wollen es ung nicht verbergen — mar 
feit langer Zeit vorbereitet durch ung ſelbſt, unfer 
Thorheiten, unfre Nachahmungsfucht, und unfre 
Trachten nach) dem kargen Lobe der Ausländer. 
Mit den Gütern des Vaterlandes wenig befannt, 
voll phantaftifcher Sehnfucht nach dem Entfern: 
ten, oft der Heimath entfremdet, achtete bisher 
die größere Zahl der deutfchen Vornehmen, ihr 
Baterland, ihre - Sprache und Schriftfieller immer 
geringer als das Ausländifche, deſſen Aneignung, 
wie fie meynten, gegründetere Anfprüche auf den 
Ruhm der Bildung gab. Diefer Vorwurf ift alt, 
und durch die Erfahrung der Zeit nicht zuruͤckge⸗ 
wieſen. Wie der vornehme oder begüterte Rei— 
fende die Fluren und Städte Deutfchlands oft nur 
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durchſtuͤrmt, und erft jenfeit des Rheins und der 
Alpen die Augen öffnet, fo durchfliegen nicht wes 
nige in übermäßiger Eile die Werke des deutfchen 
Genius — wenn fie diefe uͤberhaupt einiger Auf 
merffamfeit würdigen ; unbemühtdie eigene Spras 
che zu bilden, und ohne Schaam Über Fehler und 
Misgriffe, die fie in der fremden und angelernten 
entweder nicht begehen, oder durch befchämtes Er: 
röthen ausföhnen würden. Sehr früh hat vor 
nehmlich Frankreichs glatte und bequeme Sprache, 
fie, welche das eigenthimliche Organ des Wißes 
zu feyn, und denen, die fie mit Fertigkeit ge= 
brauchen, Wis zu leihen feheint, die Herzen und 
Dhren der höhern Gefellfchaft beftrickt, und gegen 
die Kraft und Herrlichkeit unfrer deutfchen Mutter 
fprache gleichgültig gemacht 26). Der Grund die; 
fer ungerechten Vorliebe lag weniger , wie man ges 
meint, in dußern und politifchen,, als in innern 
und moralifchen Urfachen. Unftreitig ift fir das 
Leben der Höfe, für diplomatifche Verhandlungen, 
und einen falten, aber gefälligen Verkehr mit 
fremden, fern von uns ftehenden, ja widrigen 
Naturen feine Sprache beffer geeignet als die frans 
zoͤſiſche. Ihr Reichthum an zierlichen, aber we: 
nig bedeutenden Wendungen, an artigen und anz 
fländigen Zweydeutigkeiten, an Wort; und Wis 
ſpielen allee Art, macht fie zu dem bequemften 
Werkzeuge, um, wenn man will, ein übrigens 
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leeres und müffiges Gefpräch mit einem Scheine 
innern Lebens und nicht ohne mannichfaltige Ers 
sößung fortzufpinnen. Durch den Gebrauch der 
großen und feinen Welt und von dem redfeligften 
aller Völker durchgebildet, ſcheint fie den drücken; 
den Unterfchied der äußern Verhältniffe aufzuhe⸗ 
ben, ohne doch irgend etwas von feiner Stelle zu 
rücfen, und, ohne daß eine Perfönlichkeit der ans 
dern, ein Herz dem andern näher kaͤme, ein all 
gemeines Band um alle Glieder der gebildeten 
Sefellfchaft zu ſchlingen. Sie fpricht fo viel Achs 
tung und Wohlwollen aus, fie hat fih fo mit allen 
Tönen des Affectes, mit allen Farben der Schmet; 
cheley und oberflächlicher Anmuth geſchmuͤckt! fie 
berührt mit ihren flatternden Tönen jeden Gegens 
ffand fo leicht, daß ihr Schwalbenflug über den 
glatten See der Unterhaltung fireift, ohne eine daus 
ernde Spur, oder überhaupt irgend etwas anders, 
als den Eindruck eines vorübergehenden Schim⸗ 
mers zuruͤckzulaſſen. So fcheint fie recht eigent 
lich der oberflächlichen Unterhaltung und conventios 
nellen Täufchung geeignet; mie denn wohl Nies 
mand ift, der, wenn er fich zur Lüge und Schmeis 
cheley erniedrigt, fie nicht leichter und ſchaamloſer 
in franzöfifcher Zunge ausfpricht, als in feiner 
Meurterfprache. Durch den Hofgebrauh — und 
wie nah liegt ung die Zeit, wo an deutfchen Höfen 
kein deutfcher Laut vernommen wurde! — führte 
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fih die franzöfifche Sprache auch in die Häufer 
derer ein, welche die Sitten und TIhorheiten der 
Höfe aus Eitelkeit nachahmten, oder ſich an die 
Glieder des Hofes andrängten; und diefes oft mid: 
lingende Streben nach einem Abzeichen der vors 
nehmen Welt, welches an fi nur lächerlich ge 
weſen wäre, wurde, theild durch den mächtigen - 
Einfluß, den die Farbe der Sprache unvermeids 
ich auf das Gemuͤth Hat 27), theils durch die 
Erleichterung des Umganges mit den Fanten und 
Gecken, die uns Gallien fendete, eine verbderbliche 
Beranlaflung zum Ausarten deutfcher Sitten, 
deutſchen Sinnes und aller ung angeerbten Zu: 
genden. Wie leicht verlockte der Franzos mit dem 
oft fpottenden Lobe des Talentes in dem Gebrauche 
feiner Sprache 28), dem er dann wohl das noch 
höhere einer franzöfifchen Tournuͤre folgen Tief, 
die arglofe Leichtgläubigkeit unfrer Söhne und Toͤch⸗ 
ter in fein Netz, daß fie fich feinen Verführungen 
bingaben, und erfi aus Eitelkeit, dann aus Ge 
ſchmack, den liebenswirdigen Leichtfinn (legerte), 
die pifante Treulofigkeit (perfidie), endlich auch 
wohl die freche und herzloſe Büberey (rouerie) 
ihrer überrheinifchen Mufter nachahmten. So 
wurde fchon früh der franzöfifchen Unfitte durch 
den Misbrauch der Sprache der Weg gebahnt, 
und auf diefer bequemen Bahn 309 die franzöfifche 
Gemwaltherrfchaft wie eine Freundin bey uns eim 
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Der Fremdling hatte feine Sprache wie einen 
Herold vor fich her aefendet, um ihm den Thron 
der Welt zur bereiten; das franzöfifch : fprechende 
Deutfehland war fchon Halb befiegt, ehe das 
Schwerd es überwand; und indem wir felbft das 
Dalladium unfrer Freyheit verlaffen hatten, wur; 
den wir dem Feinde zur Beute, der nur allzu: 
leicht unfre Seldftserachtung theilte, und das wirk 
famfte Mittel der vollftändigen Unterjochung 
mit Schlauheit und Nachdruck benuste 2°). 
Diefer Misbrauch der franzöfifchen Sprache 
würde indeß einen noch heillofern Einfluß gehabt, 
und in den reinen und feften Kern der Nation noch 
tiefer eingedrungen feyn, wenn fich die franzöfifche 
Litteratur auf der Höhe hätte erhalten können, zu 
der fie, um von frühern Zeiten nicht zu fprechen, 
die Voltaire und Rouſſeau, die Montesquten, 
Buͤffon, Dalembert und Diderot erhoben hatten, 
Dem verderblichen Einfluffe, welchen einige diefer 
geiftreichen Sophiften, zum Theil bittere Feinde 
der chriftlichen Religion, die fie nur in ihrer Aug: 
artung fannten, und zum Theil VBerkündiger eines 
zügellofen Cynismug 30%), auf eine große Menge 
deutfcher Lefer gehabt Hatten, wirkte in Deutfch: 
land, vornemlich in dem gebildeten Mittelftande, 
das immer fleigende Streben nac) claflifcher Bil; 
dung durch das Studium der alten Welt, und der 
hohe und herrliche Schwung, welchen deutſche 
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Dichtkunſt und Litteratur genommen, auf die heil 
famfte Weife entgegen. Hier fand die heranwach⸗ 
fende Jugend ein Schild gegen die welſche Abgöts 
terey, fo daß fie fich meift von den beengenden 
Formen ber franzöfifchen Claflieität mit Kaltfinn, 
von dem Unglauben und der Sittenlofigkeit ihrer 
Sophiften mit Abſcheu wegkehrte, deren erborgs 
ter Schimmer vor dem reinen Tage des griechifchen 
Alterthums, und der Pracht der romantifchen 
Moefie wie die Flamme des Ssrrlichtes erblaßt, das 
bey dem Aufgange des Tages unbeachtet in den 
Sumpf zurückehrt, aus dem es erzeugt worden. 
Auch das erneute Leben auf dem Gebiete der Phi—⸗ 
lofophie, die Alles, was nach Wahrheit durftete, 
zu fih einlud, Fam der Bildung des deutfchen 
Characters und feiner Defeftigung von einer ans 
dern Seite zu Huͤlfe. Die deutfchen Hochfchulen, 
die Wohnfige der Gelehrfamfeit, des Fleifes und 
der edelften Freyheit des Geiſtes, deren alte, der 
freyen Bewegung der Wiffenfchaft und der Erzies 
bung ihrer Juͤnger angemeflene Verfaflung unver; 
ftändiger Neuerungsfucht Widerftand thaten, be; 
lebten die zuftrömende jugend mit der Liebe des 
Großen und Guten, und impften ihr eine unaus; 
Köfchliche Ehrfurcht gegen die Rechte der Vernunft 
ein. Diefe großen und heiligen Anflalten, die 
felöft in den Zeiten unfrer Erniedrigung nicht bloß 

erhalten , fondern vermehrt wurden, die Begeiſte—⸗ 
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rung, welche einzelne Heroen unfrer Litteratur in 
den beflern Seelen erzeugten, und die immer fleis 
gende Liebe zu tiefer Wiffenfchaft und Kunſt, diefes 
alles hat der Strom der Sittenlofigkeit, welcher 
von Frankreich her einbrach, einen Damm entge: 
gengefest, und das edle Gewaͤchs deutfcher Eultur 
in dem fräftigften Theile der Nation bewahrt. 
Nicht unbemerkt blieb diefe Wirkung dem franzds 
fifchen Autofraten und feinen argmöhnifchen Sa; 
trapen, ob fie ſchon Feineswegs die Höhe der Bil; 
dung ahndeten, zu der fich Deutfchland erhoben 
hatte. Denn daß einige ausgezeichnete Männer mit 
Achtung behandelt wurden, darf uns hierbey nicht 
irren. Die Auszeichnung, die ihnen zu Theil 
wurde, war, indem fie die Menge blendete, voll; 
kommen geeignet, Hofnungen zu wecken, durch 
welche einige wohlfeilen Kaufs gewonnen, andere 
gelähmt wurden; wahrend das Anfehn der Ausge 
zeichneten felbft in den Augen ihrer Mitbürger 
fanf. Dagegen wurde in allen Ländern deutfcher 
Zunge, die unmittelbar dem Kaiferlichen Zepter 
unterworfen twaren , der deutfche Einn nach Mög; 
Tichfeit ausgetrieben, der Unterricht in die ſchmaͤh⸗ 
Tichften Fefleln gefchlagen 37), der öffentlihe Ge: 
brauch der deutfchen Sprache abgefchafft, die Phi⸗ 
lofophie verachtet und befriegt, alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen durch taufendfältige Kinder: 
niffe gehemmt und erſchwert 32). Die deurfchen 
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Univerfitäten, die dem Despotismus Brenn: 
punkte aufrührerifcher Geſinnungen fchienen, fahen, 
wenn der Sieger nur Zeit gewann , ihrem Unter; 
gange, oder, was eben fo viel galt, ihrer Umſtal⸗ 
tung nach franzöfifchen Formen entgegen; und in 
der That wurde Halle ziweymal wegen feines 
fchlechten Geiftes aufgehoben, Jena und Leipzig 
bedroht, und in Söttingen, da Entehrung nicht 
gelang, mwenigftens die Stimme der Freyheit zum 
Schweigen gebracht. Was zu erwarten ftand, hätte 
der Sieg fich wiederum zu den franzöfifchen Adlern 
gewendet, ift leicht abzunehmen aus dem Grimme 
der Ueberwundenen gegen Breußens tapfre jugend, 
als fich diefe dem Schooße der Wiffenfchaft entriß, 
und durch die edelfte Begeifterung über fich ſelbſt 
erhoben, dem waffengeübten Feinde unerfchrocen 
entgegen trat. Umfonft hoffte Napoleon ihren Muth 
Hinwegzufpotten; umfonft verhöhnte er die wahn⸗ 
finnigen Knaben, die, ſtatt Latein zu lernen, mit 
den Waffen fpielten, und gegen ihn, den Allmächs 
tigen, den fehwachen Arm erheben wollten *2). 
Seine Krieger haben die Kraft diefes Armes gefühlt, 
und nie ift einer diefer Juͤnglinge durch Unglück 
oder Mishandlung der Feinde erniedrigt worden. 

Nicht allein aber ift die Abwehrung der Ge; 
fahr, die den Sitten durch Gewalt und Beyfpiel 
drohte, ein reicher Gewinn des wohlgelungenen 
Kampfes, fondern nicht weniger der Fräftige 
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Schwung, den die Völker Deutfchlands genoms 
men, und der fie, mehr als Ermahnungen und 
Lehren, gegen den Ruͤckfall in die ausländifche Un: 
fitte ſchuͤtzen wird. In der Zeit der Gefahr haben 
wir den eignen Schatz unferer Tugenden beffer er; 
kannt, und das Gelingen unferer Anftrengungen 
hat das Vertrauen und den Muth befeftigt, welz 
che der Tugend Grundlagen find. Nie werden wir 
künftig, zu gemeinen Darafiten erniedrigt, an dem 
ZTifche fremder Herrn um den Genuß des eignen 
Brodes betteln; auch werden wir die geiftigen Guͤ— 
ter, die fehöner auf dem vaterländifchen Boden 
gedeihen, nicht mehr an den Ufern der Seine fürs 
chen, noch die dürftigere Sprache zur Dolmetfche: 
rin unferer Gedanken und Gefühle machen. Wir 
werden aufhören ung felbft gering zu achten; unfre 
Kräfte werden erftarken durch den Gebrauch; uns 
fer Reichtum wird fich vervielfältigen durch dag 
Forſchen in ung felöft; ein gerechter Stolz auf des 
Daterlandes Werth und Herrlichkeit wird die Pflanze 
der Vaterlandsliebe ſchirmen, und ein neues Jahr—⸗ 
hundert der Wiffenfchaft und Bildung gebähren. 
Unfte tapfre Jugend kehrt, mit Kranzen des Nuhr 
mes gefchmückt, in das Vaterland und das bürger; 
liche Leben zurück, geftärkt durch Gefahren und ge: 
hoben durch den Erfolg; der Freyheit, die. jie ges 
rettet, dem Lande, das fie gereinigt und wiederge: 
wonnen, mit größerer Liebe zugethan, und inni— 
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ger durchdrungen von der Furcht Gottes, der das 
gefahrvolle Unternehmen gefegnet, und zu einem 
erfreulichen Ziele geführt hat. Der muthigere 
Mann pflegt auch der beffete zu feyn, und ein Herz, 
das fich ſchoͤner Thaten bewußt ift, gibt der Stim: 
me des Lafters nicht leicht Gehör. Das ift mehr, 
als die. wohlgemeinteften Mittel der Erziehungs 
funft leiften möchten, wenn eine große Zeit ein 
Volk ergreift, und es der Dumpfheit entreift, die 
der Tod des Geiſtes und der Tugend iſt. Die Lauf 
bahn ift geöffnet, der Weg zu allem Großen und 
Edeln gebahnt, ein hohes Ziel ift gefteckt; und wenn 
nur feine fremdartige Gewalt den Auffchwung zum 
Guten hemmt, wenn nur das Vertrauen der Mäch; 
tigen die. edle Flamme erhält und naͤhrt, fo ift an 
Deurfchlands Wiedergeburt, fo ift an feiner Erbe: 
bung vor allen Völkern Europens fein Zweifel mehr. 
Der Stoff zu dem großen und edeln Bau liegt be; 
zeit. Es bedarf feiner neuen Opfer, Feiner vers 
wicfelten Plane, feiner Eünftlichen Anftalten ; nur 
des Willens bedarf es und des Zutrauens. Kerr; 
liche Tugenden quellen in der Deutfchen Gemüth. 
Mäßigkeit, Treue, Gerechtigkeit, Fleiß und Be; 
dachtfamkeit wohnen in ihm; und durch milde 
Freyheit begünftigt, gegen fremden Einfluß ge 
fhüst, wächft feine Tugend , wie die heimifche 
Eiche, ſtark und Eräftig auf. Für diefe Güter find 
Ströme des reinften und edelften Blutes gefloffen ; 
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wäre es umfonft vergoffen, es würde zum Himmel 
um Rache rufen gegen die, welche durch Trägheit 
oder Eigennuß die herrlichen Früchte fo großer 
Opfer verlöhten, oder durch böfen Willen, ftolze 
Verachtung und feigherjiges Zagen bie fo ausge— 
zeichnet gefegneten Anftrengungen des Muthes ver 
eiteln wollten. Solche Schuld bleibe fern von uns! 
Mehr als je ift des Deurfchen Fernhaftes Weſen 
zum Guten gekehrt. Gönner ihm alfo, daß er fich 
ſchuͤtzen dürfe, gegen auswärtige Gewalt mit den 
Waffen, gegen innere Bedruͤckung der Willkuͤhr 
durch befchetdenen Antheil an der Verwaltung des 
gemeinen Wefens 3°). Die Erfüllung dieſer Wim; 
ſche liegt nah. Beyden koͤmmt die Zeit, in vielen 
Provinzen des Vaterlandes auch die alte Verfaſſung 
zu Huͤlfe, ſo daß es nur einer Verbeſſerung der 
Formen bedarf, um dem Tempel der Deutſchheit 
einen feften und haltbaren Grund zu geben 3*), — 
Die Nachtheile ſtehender Heere, als einer ſchlim⸗ 
men Erfindung der alten franzöfifchen, nach Allein: 
berrfchaft geizenden Politik, ſchon feit langer Zeit 
anerkannt, haben fich doch mehr als je in unfern 
Tagen fühlbar gemacht, wo wiederum nad) Frank 
reichs Borgang, die Maflen fich bis zum Unglaub⸗ 
lichen vermehrten, alle Stände belafteten, und die, 
auch durch andre Uebel zerrütteten Finanzen der 
Staaten faft bis zum Lntergange drückten 3°). 
Doch war das fchlimmere Uebel, obgleich weniger 
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erkannt, jene unfelige Trennung des Wehrſtandes 
von den übrigen, bie noch mehr im Frieden als 
im Kriege empfunden wurde; der lebermuth, mit 
dem der Söldner auf den Bauer und Bürger herab 
ſah, und der Haß des Bürgers und Bauern, der 
in dem Sölöner eine unnüße Bürde des Staates 
ſah. Die Schranken, welche diefe Stände von 
einander hielten, find gefallen; die Sorge weifer 
Regierungen wird feyn, daß fie fich nie wieder 
erheben, daß durch dauerhafte Verbindung des Ge⸗ 
trennten, Einheit und Eintracht in das gemeine 
Weſen zurückkehre. Nie hat eine Zeit diefen from; 
men Wunfch beffer begünftigt. Froh eilt die Dank; 
barkeit des Bürgers den Kriegern entgegen, die 
als Befreyer des Vaterlandes in die Heimath zus 
rückkehren; dankbar erkennt auch das Heer die 
Liebe feiner Mitbürger, und ihre Bereitwilligkeit 
jedes Opfer zu bringen, ja mit Eifer dem Bedürf: 
niffe der Heere zuvorkommen. Beyde Stände 
vor gleichem Zorn entbrannt, von gleichen Wün: 
chen begeiftert, Haben fich auf dem Schlachtfeld 
gemifcht, und oft die Lorbern fiegreicher Tage ge: 
theilt; durch die Theilnahme an denfelben Gefah: 
zen, und durch diefelben Entbehrungen iftein Band 
segenfeitiger Achtung und FSreundfchaft geknüpft 
worden, wie nie zuvor; und indem jeßt ein gros 
ger Theil diefer Krieger in das bürgerliche Leben 
zuruͤcktritt, findet der Soldat forthin überall Mafı 
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fenbruͤder, die er fich gleich ftellt, und die auch ihn 
ihrerfeits gern für ihren Bruder erkennen. Eg 
darf alfo von der Weisheit unfrer Fürften erwar⸗ 
tet werden, daß fie den friegerifchen Geift, der: 
fo herrlich in dem Wolfe erwacht ift, durch die: 
Erneuerung der alten, jest auch in ihrer Tref: 
lichkeit bewährten Inſtitutionen erhalten und naͤh⸗ 
ren werden. Schon in jener bangen Zeit, wo 
das franzöfifche Volk durch das Anerbieten feiner 
Sreyheit und Gleichheit die Voͤlker vermwirrte, 
hemmte die Landwehr, wo es Noch that, und 
wo die Fürften der Treue ihrer Unterthanen ver; 
trauten, mit dem glüclichfien Erfolge die verhees 
rende Fluch; und follte fie nicht jeßt aufrecht er: 
halten werden, da altes Mistraun getilge, Für: 
ſten und Völker inniger vereint, und die Waffen 
der Unterthanen das ſicherſte Bollwerk der Throne 
geworden find? Wie, nad) dem Ausfpruche der 
Alten, dem muthigen Wanne nichts gebricht; fo 
mangelt auch dem Fürften nichts, der einem mus 
thigen Volke gebietet, und diefem Wolfe vertraut. 
Aber die Funken der Tapferkeit, die in jedem bie; 
dern Herzen fehlummern, bedürfen, um im Stur: 
me der Gefahr weder zur wilden Flamme aufzus 
Iodern, noch vor der Zeit zu erlöfchen, auch im 
Schoofe des Friedens einer fortgefesten und weis 
fen Pflege. So wie num jeßt das Volk durch den 
Drang der Zeit aus dem Wahne geriffen worden, 
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daß es ben fiehenden Heeren allein die Sorge 
für des Landes Sicherheit überlaffen muͤſſe; fo 
möge fein neu ertwachtes Vertrauen und fein Muth 
durch zweckmaͤßige Einrichtungen zugleich. genährt 
und geregelt werden. Ein Neichthum herrlicher 
Wirkungen liegt in der einfachen Verguͤnſtigung, 
fih auch im Frieden rüften, und unter Leitung 
felöftgewählter Führer, aber unter den Augen und 
nad) dem Gefege feiner Obern, für den Krieg 
üben zu dürfen. Wo jeder Bürger Soldat, mo 
das ganze Volk ein Heer ift; wo der Juͤngling 
frühzeitig durch paffende Uebungen abgehärtet und 
zum Gehorſam gewöhnt, Szeder aber durd) das 
Bewußtſeyn einem großen und ſtarken Ganzen ans 
zugehören, erhoben wird: da verfchwindet die Feig: 
heit mit der Weichlichkeit; ein männlidher Sinn 
durchdringt die Semüther und mwurzelt in ihnen 
feft; der Ehrgeiz der Tugend verbreitet fich, und 
der oͤftere Verkehr der verfchiedenen Stände bey 
den feftlichen Uebungen — denn die großen Tage 
diefer Uebungen werden Volksfeſte feyn — weckt 
Achtung und Freundfchaft unter den Einzelnen, 
Gemeingeift und Liebe zum Vaterland unter Allen. 
Die Maffen der ftehenden Heere werden fich mins 
dern; das Gemeinweſen, von feiner drückendeften 
Bürde entladen, wird wieder aufathmen; nüßliche 
Anftalten zur Bildung und Verfcehönerung des Le; 
bens werden gegründet, die beftehenden vervoll: 
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fommnet werden, und was jeßt die ewig fluthende 
Charybdis des Heeres verfchlingt, wird dem Bes 
bürfniffe der Unterthanen , der Belebung der Ges 
werbe, dem Schmucfe der Länder und der Blüthe 
der Künfte zugewendet werden. 

Um aber den Character der deutfchen Nation 
zu befeftigen, die Eintracht ihrer mannichfaltigen 
Theile zu erhalten, und das heilige Feuer der 
Liebe auf dem Altare des Vaterlandes zu nähren, 
reicht diefes Eine nicht hin; noch ein Zweytes 
fordert die Zeit; eine fefte, der Willführ wehrende, 
gefesmäßige Verfaflung im Ganzen und Einzelnen. 
Auch hierzu liegt der Stoff bereit; er darf nur 
ergriffen, gebildet, den Erfahrungen der Zeit und 
ihren Einfichten gemäß zufammengefügt werden. 
Nie find in Deurfchland die Wurzeln des Baums 
der Freyheit vertrocknet; zu allen Zeiten haben die 
Völker in den Schatten feiner Zweige Schuß und 
Freude, die Fürften dauernden Ruhm, Sichers 
heit und Liebe gefunden. Um ihn drängen ſich 
jest mit erhöhtem Gefühl und lauteren Wünfchen 
die Söhne Sermaniens, und alle Schußgötter 
£ehren in feinen heiligen Schatten zurück, der Eins 
tracht fich freuend, die in diefem Augenblicke alle 
Voͤlker deutfcher Zunge, den Süden mit dem Nor⸗ 
ben umfchlungen, und in dem ruhmvollen Stre: 
ben nach Einem Ziel jede Erinnerung alter Miss 
gunft ausgetilge hat. Daß diefe Eintracht daure, 
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daß das gemeinfame Band der! Vaterlandsliche, 
leicht wie Luft, aber ſtark wie Eifen, 
die einzelnen Kräfte zufammenfafle; daß die Gren⸗ 
zen gefichert, daß die Ehre des deutſchen Nahmens 
in allen Provinzen befeftigt werde — das muß das 
Werk der Verfaflung feyn, die wir jetzt von der 
Weisheit der verfammelten Fürften und ihrer Raͤ⸗ 
the erwarten, und welche Mittel bieten wird, das 
was gemeinfame Noth wie durch ein Wunder bes 
wirkt, auch für die Zukunft zu fihern. Dann 
wird fich wiederum in Deutſchlands Mitte ein Se: 
nat von Amphiktyonen erheben, in welchem jeder 
einzelne Staat die Stelivertreter feiner Rechte ers 
blicke, nicht um über leere Anfprüche mit endlofen 
Worten zu hadern, fondern um über die Wohl: 
fahrt des gemeinfamen Vaterlandes ernft, einfach 
und würdig zu rathfihlagen 3°). Dann werden 
auch die einzelnen Iheile empfangen, was dem 
Ganzen heilfam ift. Die ftändifche Verfaſſung, 
diefes Palladium der Freyheit, des Wohlftandes 
und des Credits der Länder ift in mehrern Staaten 
von Deutfchland aud) von fouveranen Herrn uns 
verlegt erhalten worden; in einigen, wo ſie fruͤ⸗ 
ber unterdrückt war, hat fie die Weisheit deutſch⸗ 
gefinnter Fürften wieder in das Dafeyn gerufen 37), 
Die Wiederherftellung der Stände, wo fie erlo 
fehen , ihre Erweiterung und Verbefferung da, wo 
fie in der veralteten Form noch beftehen , das ift 
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einer der heißeften Wünfche des befreyten Deutfch: 
lands, und eine der ernfteften Forderungen der 
gegenwärtigen Zeit. Ein Schriftfteller, den man 
£einer unbefonnenen Vorliebe für ungeprüfte Vers 
fuche zeihen wird 3°), fagt, wie es ung feheint, 
mit Recht: „Jedes Volt, das nicht enttveder uns 
mittelbar, oder durch feine, von Zeit zu Zeit ges 
wählten Stellvertreter einen Antheil an der ges 
fesgebenden Macht Hat, hat eine ſchlechte 
Verfaſſung.“ Bon feiner Verfalfung, deſſen 
Mittelpunkt das Parlament iſt, ging Englands 
Größe und Kraft aus; Frankreich aber, das feit 
mehrern Sahrhunderten nicht einmal den Schein 
einer fiändifchen Verfaffung gehabt, hat fih, des 
Gemeingeiftes beraubt, nie zu einer wahrhaft 
freyen Sinnesart erheben können 3°). Eine Res 
gierung, die ſich aller Zweige der Gewalt aus: 
ſchließend bemächtigt, findet fi) Über lang oder 
kurz ohne Srundfefte der Macht; und ein Volk, 
das fich, aus Schwäche oder Sleichgültigkeit gegen 
das gemeine Wohl, feines Rechtes an der Gefeks 
gebung begibt, bereitet ſich eine langwierige Neue, 
die zu mannichfaltigem Unheil führt, und zulegt 
der Gewaltthätigkeit und dem Verbrechen weicht, 
Um auf die Ergebenheit der Völker rechnen zu dürs 
fen, die, um ficher zu feyn, nicht blind feyn darf, 
um jenes verdachtlofe Vertrauen zu erwecken , das 
man mit Recht den eigentlichen Schwerpunkt der 
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bürgerlichen Gefellfchaft genannt hat, muß die 
hoͤchſte Macht eine fefte Ueberzeugung von ihrem 
Wohlwollen, ihrer Weisheit, ihrer Gerechtigkeit 
und Unerfchrocfenheit begründen, welches nicht 
wohl möglich ift, wenn fie die Seftalt der Frey 
heit fcheut, und die Stimme des Volkes zu hören 
verfhmäht *20). Wenn aber in einer wohlgeord: 
neten Verfaſſung der Oberherrden treuen Ständen 
die Maaßregeln feiner Regierung offen und red» 
lich vor Augen legt, die Stellvertreter des Volkes 
fie frey und offen beurtheilen dürfen, fo entfieht, 
was viel werth ift, ein gegenfeitiger Austaufch der 
Ideen über die wichtigften Dinge, durch den die 
Regierung auf der Höhe der Zeit erhalten, und 
eben fo fehr vor der Gefahr fehlaffer Gewohnheit, 
als vor der Verfuchung der Gewaltſamkeit und Will; 
führ bewahrt wird; die Stände und das Volk aber 
werden mit der Negierung durch die Theilnahme 
an ihren Maafregeln in Eintracht erhalten, zu 
den nothiwendigen Opfern bereitwillig gemacht, 
und mit einer lebendigern Liebe des gefammten 
Vaterlandes, von dem fie fich erſt jeßt als einen 
wefentlihen Theil fühlen, durchdrungen. Ge— 
fchieht nun noch uͤberdieß, mas die Natur der 
Sache fordert, daß den Verhandlungen eine zweck— 
mäßige Deffentlichkeit gegeben wird, und die Ge: 
genftände des gemeinen Wohls auch zu Gegenftan: 
den gemeinfamer Iheilnahme werden, fo wird 
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das Wolf, welches jest ohne Kenntniß nach Bor; 
urtheil und Leidenfchaft urcheilt, und gleichfam wie 
im Finftern auf Freund und Feind fehlägt, die 
Schritte der Regierung mit Einfiht und Ruhe 
würdigen, und ihr vertrauensvoll, mit freyem 
und willigem Sinne entgegen kommen +1). Hier; 
bey werden die Negierungen wie die Völker ge 
winnen, und weit entfernt, daß die Würde und 
Sicherheit der erflern gefährdet würde, werden 
fie vielmehr durch diefes Mittel gegen die Angriffe 
des Irrthums und böfen Willens, die feine hohe 
Polizey, noch militärifche Macht abzuwehren ver; 
mag, ficher geftellt. Es ift aber. aus demfelben 
Grunde heilfam, nicht bloß die Sefammtheit des 
Volkes in der Verfammlung der Stände durch frey 
gewählte Abgeordnete vertreten zu laflen, fondern 
auch den einzelnen Theilen deffelben untergeordnete 
Stellvertreter zu gönnen; den Land: Gemeinden 
felbftgewählte Schultheiten und Schöppen; den 
Buͤrgern in den Städten freygewählte Senate. 
Diefe Maffe von Magiftratsperfonen, welche ihre 
Würde dem Zutraun ihrer Mitbürger verdanken, 
und ihr Ehrenamt unentgeltlich verwalten, wird 
den Kern des gemeinen Weſens bilden, und ihre 
Denkungsart, ihre Einfichten und Sitten werden 
ſich ihren nächften Umgebungen mittheilen, Auch 
die Zünfte mitihren felbfigewählten Vorftehern und 
Dbermeiftern gehören zu. den Eigenthümlichkeiten 
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einer germanifchen Verfaſſung, und es darf viel 
leicht beklagt werden, daß fie in mehrern Staa 
ten, um durch feeye Concurrenz die Gewerbe em⸗ 
porzubringen, flatt fie den von der Zeit gebotenen 
Verbeflerungen zu unterwerfen, gänzlich aufgehos 
ben und unterdrückt worden find. Wie viel fie, 
da wo fie befichn, zur Erhaltung äußerer Sitte 
und einer rechtlichen Denkungsart wirken iſt hier: 
bey nicht hinlänglich beachtet worden; in jedem 
Fall aber find ehrbare Sitten, diefe flillen Vers 
befferee mangelhafter Geſetze, feinen Fabricaten 
vorzuziehn. Wenn nun auf die befagte Weife alle 
Stände, durch ihre Vorfieher und Stellvertreter 
hinlänglich bevorwortet, ihre Rechte und Freyhei— 
ten vonder höchften Macht geehrt und geſchuͤtzt fehn, 
fo daß jeder den Antheil von Freyheit und Achtung 
genießt, der ihm in feinen Verhältniffen gebührt, 
fo ift die Öffentliche Drdnung gefichert, ohne geheime 
Molizey, und ohne das Selbfigefühl der Einzelnen 
unnüßerweife zu verlegen, wie da gefchieht, wo 
die Negierung mit entwürdigender Geringfchäßung 
der Einfichten, oder mit eiferfüchtigem Mistrauen 
in die Medlichkeit der Linterthanen, alle Zweige der 
Verwaltung bis in ihr leßtes Geäder erfaßt, nur ſich 
und ihren Willen in ihren Dienern vertritt und ver; 
vielfältige, dem Volke aber nur den leidenden Gehor— 
fam in der Erfüllung der erlaffenen Gebote, und die 
Sorge für die Befriedigung der höchften Anforde: 
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rungen Überläßt. Wie aber die öffentlichen Tugen⸗ 
den aus der Mitte des häuslichen Lebens hervors 
gehen mäffen, und nicht erwartet werden kann, 
daß ein fehlechter Hausvater ein guter Bürger fey, 
fo muß ſich aud) insbefondere der Gemeinfinn und 
die Liebe der Gefammtheit in den einzelnen Vereis 
nigungen, in den Dorfgemeinden, den Zünften 
und den Municipalitäten bilden. Vor allen Dins 
gen muß, wie im Getwächs, fo im Staat, Saame 
und Wurzel gefund feyn; ferner muß der gefunde 
Keim fich ungeſtoͤrt entwickeln dürfen; denn nur 
fo, nicht aber bey Erüppelhaften und gehemmtem 
MWachsthume, wird fich die höchfte Bluͤthe in voll 
endeter Schönheit entfalten können; fo daß die 
fürftfiche Würde ihre Herrlichkeit da am voll 
fommenften zeigt, wo die Würde jedes einzelnen 
Unterthanen am meiften geehrt und geachter iſt. 
Der verlangt das Unmögliche, der, mit lleberfprins 
gung der Mittelftufen, den guten Willlen des 
unterften Staatsgliedes unmittelbar an das Macht⸗ 
gebot des oberften Enüpfen will, und freye Opfer 
und ein williges Ertragen ber Laften begehrt für 
Etwas, was der, welcher fie bringen und tragen 
foll, aus feiner Ferne nicht erkennt, oder verzerrt 
erblickt, und auf keine Weife mit Theilnahme es 
greifen kann. Furcht vor Gewalt aber iſt ein 
fchlechter Stellvertreter des freyen Willens, fo wie 
die Anwendung dev Gewalt felbft als des oberſten 


188 IV. Deutfchlands 


Principe, deutfcher Regierungen unwürdig, und 
felbft der Klugheit zuwider ift, weil fie den Geiſt 
des Widerftandes aufruft, deflen Entwickelung und 
Erfolge nie zu berechnen find, und dasjenige trennt 
und fpaltet, was feinem Wefen nad) Eins feyn 
fol. Eine edle und menfchlicher Staatsweisheit 
würdige Einheit wird hervorgebracht nicht durch 
zufälliges Erfaffen in Einer Hand, fondern durch 
freye organifche Entwicfelung der mannichfaltigen 
Theile, durch die und in denen ein Staat befteht. 
Zu diefen Theilen rechnen wir auch einen erblichen 
Adel, der deutfchen Verfaſſung eben fo eigenthuͤm⸗ 
lich, als die Erblichkeit der höchften Macht; aber 
einen Adel, der nicht einzeln im Staate zu fliehen 
begehrt, fondern mit dem Ganzen harmonifch zus 
fammenftimmt. Möchte doch unfre Zeit auch diefeg 
hervorbringen! Möchte jener unfelige Zwiefpalt des 
Adels und Buͤrgerſtandes, welcher der vorgefchritz 
tenen Bildung beyder fo wenig angemeflen ift, 
durch weife Mittel gehoben, und die Quellen der 
Ungunft verflopft werden, welche den Adel faft übers 
all drückt. Auch hierzu, duͤnkt uns, liegt Alles 
bereit, und was fchon früher hier und da in diefer 
Abſicht verfucht worden, ift in diefem Kriege durch 
die Näherung beyder Stände zu dem gemeinfchaft: 
lichen großen Zweck, und das ruhmvolle Beyfpiel 
der Opfer, melde der Adel in vielen Gegenden 
Deutfchlands freywillig dargebracht hat, der Voll; 
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endung näher gerückt worden. Möge der Adel 
immer diefen ruhmvollen Weg verfolgen! Möge 
er immer den andern Ständen auf der Bahn der 
Ehre vorleuchten; in allem Guten und Großen 
Muſter und Benfpiel ſeyn, und die Thronen, des 
nen er billig zunächft fteht, nicht bloß durch den 
Schinmer der zufälligen Geburt, des Reichthums 
und duferer Auszeichnung, fondern durch die Tiefe 
feiner fittlichen Bildung , durch innere Würde, ho— 
ben Sinn, Uneigennügigfeit, Tapferkeit und Gros; 
muth mit Glanze bedecken. 

Fuͤrwahr, nie hat das Vaterland ſchoͤnern Tas 
gen entgegengefehn; nie hat uns die Hoffnung des 
Beflern in allem, was edeln Semüthern wuͤnſchens—⸗ 
werth ift, freundlicher angelächelt. Ein frohes Se 
fühl der Senefung durchfirömt uns; und indem 
die Schatten des aeiftigen Todes von unfter Seele 
gewwichen, tritt uns jedes Gut eines höhern Lebens, 
auch was wir früher gering achteten und verfannten, 
wie ein Freund in der Fremde entgegen. Alle Eles 
mente des Guten, ja des Vortrefflichften , find in 
Deutfchland vorhanden, und es hat nur diefer 
Stürme und Gefahren bedurft, um fie uns befler 
fennen und mweifer benugen zu lehren. Laßt ung 
nur die Gaben der Zeit ergreifen; laßt das Zer: 
fireute ung fammeln, und die einzelnen frifchen 
Baͤche der Cultur, wie alle Quellen des Herrlich: 
fien, die in dem deutfchen Gemüthe fprudeln, be 
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fer zufammen leiten! — Ach hierzu wird die ens 
gere Verbindung der einzelnen Staaten den Weg 
bahnen; und wenn fich nur erfi die Völker Deutſch⸗ 
lands als ein Ganzes fühlen, fo werden fie auch 
ihre geiftigen und irdifchen Güter mehr als ein 
Gemeingut achten und nugen lernen. Daß auch 
in Deutfchlands unbedeutenderen Winkeln wifjen: 
fchaftliche Bildung, ein öffentlicher Unterricht und 
Drang nach Kenntniffen herrfcht, wie fonft nir⸗ 
gend, das ift indirecte Wohlthat der alten, oft 
verfannten und verfpotteten Verfaſſung; einen en; 
gern Verein diefer Wohlthaten aber, und daß eben 
dadurch fich das Gute Fräftiger naͤhre und befler 
entzünde, diefen erwarten wir von einer neuen 
Verfaſſung, die. demfelben Dauer und dem poli; 
tifchen Körper des Vaterlandes größere Feſtigkeit 
verheißt. Aber fern von uns ſey der Gedanke 
und Wunſch, das Licht und den Wohlſtand der 
einzelnen Theile zu mindern, um Einen Mittel: 
punkt mit reicherem Glanze auszuflatten; in wel; 
chem Falle es ohne Zweifel beffer wäre, in dem, 
wenn gleich mißlichen Zuftande zu verharren, welcher 
für die Verbreitung der Eultur fo heilfam gemwefen 
if. Nimmer möge uns das Urtheil derer berhöz 
ren, die bezaubert durd) den Glanz und Reich 
thum von Paris, durch die Menge und Größe 
feiner wiſſenſchaftlichen Anftelten, den Prunf 
feiner Muſeen und Kunftfammlungen, feine Then: 
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ter und Luſtbarkeiten, und was dergleichen mehr, 
den Mangel eines folchen Mittelpunftes in Deutſch⸗ 
land beklagten, und unfer Zurücbleiben in dem, 
was die Hauptſtadt von Frankreich auszeichnet, 
einzig auf jenen Mangel zu fehieben pflegten. Sie 
vergaßen dabey den dürftigen Zuftand des übrigen 
Frankreichs und feine wifienfchaftliche Verödung, 
da die Hauptfiadt in ihrem unerfättlichen Schlunde 
die Reichthuͤmer, die Bildung und Tugenden der 
Provinzen verſchlang; und daß es ohne Zweifel 
beffer fey, wenn jeder an feinem heimifchen Heerde 
das nöthige Licht findet , als wenn fich nur an Eis 
ner Stelle die Feuerfäule der Wiffenfhaft und Bik 
dung in der Wüfte erhebt. Mangelt ung auch jene 
Einheit und Einförmigkeit des Geſchmacks, der 
fih in der Maffe gebildeter Franzofen wie eine Re⸗ 
figion und das Werk einer Offenbarung geltend 
machen will; fo find wir dagegen auch frey von 
den Vorurtheilen und Einbildungen,, die fich von 
Paris aus über die Provinzen ergiefen, um dort 
eine tyranniſche Gewalt auszuüben. Mag daher 
auch immerhin unfere Literatur ein wenig das An⸗ 
fehn der alten Neichsverfaffung Haben, fo genießt 
fie dafür der Freyheit, ſich unbefümmert um will 
führlihe Ausfprücdhe im jeder Form zu bewegen, 
und das Schöne und Gute auf jedem Wege auf 
zuſuchen. Mag auch unfre Sprache jene gefesmä: 
bige Einhelligkeis entbehren, welche in Frankreich 
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das Urtheil fo fehr erleichtert; fo ift ihr dafür eine 
Bildfamkeit, eine Mannichfaltigkeit der Formen, 
der Töne und Farben aeblieben, welche der frans 
zoͤſiſchen durch die willführliche Anmaafung der 
Hauptſtadt und ihrer Akademie längft und auf ims 
mer entriffen worden. Ein gleiches kann von den 
Sefeßen, den Rechten und Einrichtungen gefagt 
werden, indem das Läftige, was ihre Mannichs 
faltigkeit begleitet, durch ihre Uebereinftimmung 
mit dem Charakter der Provinzen, in welchen fie 
herrſchen, und der Freyheit, die fie verftatten, 
reichlich vergütet wird. Wie fich ein jeder Haus: 
vater feine Wohnung gern nach feinen eigenthuͤm⸗ 
lichen Bedürfniffen , feinen Gefchäften und feinem 
Geſchmacke einrichtet, und nur in diefer Einrichz 
tung fich behaglich fühlt, fo richten fich auch Städte 
und Völker, wenn ihnen in unfchuldigen Dingen 
freye Bewegung gegönnt ift, gern ihrem ganzen 
Weſen gemäß ein, und die oft fonderbare Mans 
nichfaltigfeit diefer Einrichtungen in den Grenzen 
eines Reiches, iſt das fchönfte Lob einer freundfis 
chen, menfchlich fühlenden Regierung, der das be; 
Hagliche Dafeyn ihrer Völker werther ift, als ihre 
eigne Bequemlichkeit und der nichtige Ruhm, die 
Sefammtheit ihrer Unterthanen in die Form des 
Staats, wie in ein Bett des Prokruftes, gezwaͤngt 
zu haben. Nur in geiftigen Dingen liebt der Deut; 
ſche den Wechfel; in dem irdifchen Leben verläßt 
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er ungern das gewohnte Gleis; eine öftere Verän: 
derung feiner Lage, wie diefe auch fein mag, nimmt 
ihm die Freude und den Genuß des Lebens; und 
manche Negierungen haben, troß der beften Abs 
fihten, und während fie ihre Lnterthanen mit 
Wohlthaten aller Art überfchätteten, dennoch durch 
Neigung zur Veränderung und häufigen Wechfel 
der Formen entweder die Liebe ihrer Völker ver; 
fcherzt, oder doch Undank und Mismurh erregt. 
Es ift aber darum\Ffeineswegs nothwendig, daß 
das Alte ewig und unveränderlich fey; es ift viel 
mehr nothiwendig, daß auf dem Boden einer neuen 
Zeit vieles Altes untergehe +2); das Gute foll das 
Schlechte überwachfen und verdrängen; aber wie 
an der Eiche, welche die duͤrren Blätter abſtoͤßt, 
indem fie ein frifches Grün treibt; nicht durch Eins 
impfen oder äußere Gewalt. Auch die heilfame 
Arzney, wenn fie Widerfirebenden aufgedrungen 
wird, verliert ihre Wirkſamkeit; noch mehr die 
Bildung, welche erzwungen weden foll. Es ift 
aber in dem deutfchen Volke eine treffliche Bild: 
famfeit und Liebe des Guten; und fo wie jeßt der 
Geiſt der Nation auf eine ungewöhnliche Weife 
erwacht ift, fo wird, wenn nur die Flamme auf 
dem heiligen Altar nicht freventlich erftickt wird, 
fein Stamm, feine Provinz, Feine Stadt zurück 
bleiben; alle geiftigen Kräfte werden fich regen ; 
ein allgemeiner Verkehr der Ideen wird Völker 
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mit Völkern verbinden; jedes wird dem andern 
mittheilen, was es bedarf; und fo wird Deutfch: 
land, tie es durch politifche Eintracht die über: 
fehwengliche Macht feiner Feinde befiegt hat, auch 
im Verein feiner geiftigen Kraft, durch Tiefe der 
Bildung, Neichthum der Wiffenfchaft und weit 
verbreitete Aufklärung den noch fehönern Sieg der 
Humanität erringen. Nie find die Zeiten einer 
großen und edeln DBegeifterung, nie ift die Befies 
gung drohender Gefahren, nie ift ein Kampf 
der Freyheit gegen willführliche Gewalt ohne herr; 
liche Folgen für die geiftige Erhebung der Völker 
geblieben. Sie werden auch in einem Volke nicht 
mangeln, das fich ſchon lange her durch Wiffens 
ſchaft und Kunſt, gerechte Schägung alles Guten, 
Erfindfamfeit, Forfchungsgeift und redlichen Fleiß 
unter den Völkern Europa’s ausgezeichnet hat. 
Nichts was fhön und gut, nichts was edel und 
nüßlich ift, wie weit es auch durch Raͤume und 
Zeiten getrennt feyn mag, liegt ihm zu fern; und 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und Kunſt kennt 
es feine Vorliebe, Feine Mifgunft und Neid. Und 
wenn fich einige unferer Nachbarn nur in dem Wis 
derfcheine einer untergegangenen Zeit fonnen , die, 
je weiter fie zurückweicht, immer weniger Licht 
und Wärme verleiht, rolle fich über der deutfchen 
Erde ein Himmel voll Licht auf, an weldhem ohn’ 
Unterlaß die untergehenden Geſtirne durch neue 
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erſetzt werden. Diefer Ruhm gehört dem ganzen 
Vaterlande an, und es ift fein Theil deflelben, 
wie verfchieden auch an Religion, Sitten und 
Mundart, der nicht hieran feinen gebührenden Ans 
theil fordere. Möchte fich doch auch hierin der deuts 
fhe Sinn immer mehr befefiigen, und von der 
Eiferfucht, die in frühern Verhältniffen Deutfch: 
lands Völker von einander hielt, nur der edlere 
Wetteifer übrig bleiben, auf der Bahn des Guten 
und Ruͤhmlichen gleichen Schritt mit den Beſten 
zu halten, das Gute, wo es fich auch finden mag, 
nach Würden zu achten, das Vaterland durch jede 
Art ruͤhmlicher Anftrengung zu ehren, und fodurch 
Wiffenfchaft, Wahrheitstiebe, Bildung und Hus 
manttät dem deutfchen Nahmen bey allen Völkern 
der Eultivirten Welt Achtung zu fchaffen. 

Mit folhen Wünfchen und Hoffnungen, de⸗ 
ren Erfuͤllung uns dieſe glorreiche Zeit verheißt, 
wenden wir uns wiederum mit geruͤhrtem und dan⸗ 
barem Herzen zu den Graͤbern der Tapfern, wel—⸗ 
che an den Pforten diefer Zeit ruhmvoll gefallen 
find. Sie haben ihres Theils des Baterlandes ges 
funfene Ehre gerettet, es ihren Freunden theurer, 
und den Feinden furchtbar gemacht. Sie haben 
den Vorwurf von uns entfernt, daß wir die Frey; 
heit zwar in Worten und Schriften zu preifen, in 
der That und Wahrheit aber nicht zu erhalten ver 
fänden; und indem wir den Much und die Tha— 
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ten vergangener Sahrhunderte zwar in Schulreden 
betvunderten, aber nicht nachzuahmen mwagten, 
an unſrer eignen Tugend zu verzweifeln fehienen. 
Mit der Rettung des Vaterlandes haben fie auch 
das Zeitalter von der Schmach felavifcher Ergebung 
in fremde Gewalt gerettet, und find den fommens 
den Sjahrhunderten feldft ein Mufter und Beyfpiel 
der Nachahmung geworden *). Sie haben ung. 
gelehrt, daß, wenn auch nicht der einzelne Menfch, 
doch ganze Völker „Meifter ihres Schickfals” find, 
und daß ein Volk, wie beflommen auch immer 
feine Lage feyn möge, nicht verlohren ift, wenn 
fich noch reiner Muth in der Bruft einer unvers 
dorbenen Sugend regt. Diefer Muth der Jugend 
war es, der in dem Gewirr der Verhältniffe das 
Hechte ergriff, und mit den Flammen feines In: 
willens die Serüfte der Tyrannei zerftörte. Sie 
war ed, die auch dem zagenden Alter Vertrauen 
und Stärke gab, die Väter begeifterte, und die 
Herzen der Mütter mit einem höhern Gefühl als 
der Zärtlichkeit mütterlicher Liebe erfüllte. Wenn 
vorher Kinder zu haben ein Unglück fehien, und 
ihr Loos in dem unterjochten Lande nur Thränen 
erregte ; wenn fogar die Gebrechlichkeit der Söhne 


*) Non omnia apud priores meliora; sed no- 
stra quoque aetas multa imitanda posteris 
tulit, Tacit. Ann. III. 55. 
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für eine Wohlthat des Himmels gehalten wurde; 
fo wünfchten fih, als die unerfchrocfne Jugend 
das Joch zerbrach, tugendhafte Mütter zu ihrer 
Sruchtbarkeit Glück; die Väter fandten was dem 
Dienfte der Iyrannei entronnen war, freymwillig 
zu dem Banner der Freyheit; und wenn das 
Scickfal der Schlacht dag Leben edler Sünglinge 
maͤhte, prießen fich ihre Hinterlaffenen glücklich, 
dem Vaterlande muthvolle Vertheidiger gefendet 
zu haben. Sn die Gemüther der Streiter aber 
war der alte Sinn der Germanen zurückgekehrt, 
ſich mehr zu entfegen vor den Trophäen der Feinde, 
als vor Wunden und Tod. Denn wie unter 
allen Uebeln, welche die Tyrannei edeln Menfchen 
zufügen kann, der Tod das Eleinfte iſt; fo iſt er 
auch gegen die Güter der Freyheit gehalten, ein 
billiger Preis. Knechtſchaft und die Feigheit, 
welche ihr anhängt, ift ein taufendfacher Tod; und 
fein wackres Semüth mag, wenn das Licht der 
Tugend und des Geiſtes gewichen ift, in den feuchs 


*) Tacit. Annal. II. 13. Miles struxit agge- 
rem et in modum tropaeorum arma, sub- 
scriptis victarum gentium nominibus, inpo- 
suit. -Haud perinde Germanos vulnere, lu- 
ctus , excidia, quam ea species dolore et ira 
adfecit. 
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ten Grüften eines folchen Lebens dauern. Mit 
folchen Gefühlen fiarben unfre Mitbürger an den 
blutigen Tagen ihres Ruhms, und hinterließen 
uns, mit dem Andenken an ihren Tod, das Erb; 
theil ihrer GSefinnungen. Site rufen uns aus ihren 
Gräbern zu, nicht übermüthig zu werden und nicht 
einzufchlummern im Glück *); nicht der Hand 
die Waffen, und nicht dem Herzen den Abfcheu 
der Willkuͤhr entfchlüpfen zu laſſen; fondern die 
Güter, welche ung zu Theil geworden, durch ſtand⸗ 
haften Willen und Verachtung jeder Gefahr, auf 
unfre Kinder und Enkel fortzupflanzen. Nur dann 
aber wird diefes Erbe dauernd feyn, wenn wir 
dem Eriegerfchen Muthe reine und reiche Quellen 
in der Gerechtigkeit und Ordnung eröffnen; wenn 
wir ung ſelbſt achten, die Stimme der Verführung 
fliehen, und, weil auch das edelfte Gemuͤth fich 
felöft enttwendet werden fann, uns nur zu den 
Beſten und Edelften halten. Laſſet ung Frankreichs 
Gefchichte mit unaustöfchlicher Schrift in die Hers 
zen gefchrieben feyn, und indem wir in ihr die 
Hand des Allmächtigen demüthig und bewundernd 
erkennen, laffet uns die fchlüpfrigen Wege fliehen, 


*) Secundae resacrioribus stimulis animos ex- 
plorant, quia miseriae tolerantur, felicitate 
corrumpimur, Tacit. Hist. I. 15. 





Ehre. 199 


auf denen jenes Volk zum Verderben hinabglitt! 
Laſſet uns die Fürften ehren, die Gott ung gab; 
aber noch mehr als fie den König der Könige, und 
die erhabenen Geſetze, die er ung durch unfer eis 
genes Herz zurufen laßt. Nie mögen Deutſchlands 
biedre Fürften das Ungerechte von uns fordern; 
aber wenn es gefordert würde, fo fey es fern von 
uns, durch fehimpfliche Willfährigkeit das Unrecht 
zu theilen, und ald Werkzeuge eines böfen Willens 
die hoͤchſte Würde zu erniedriegen, indem wir ihr 
zu dienen fcheinen. Denn alles Böfe kehrt fich 
gegen ſich ſelbſt, und die Macht ift, wie die Freys 
heit, nur ein tücifches Trugbild, wenn fie nicht 
aus der Tiefe eines harmoniſchen Gemüthes ents 
fprungen, durch fittliche Würde geadelt und ges 
fihert wird. Gewaltherrfchaft untergräbt den 
Thron; aber aucdy die Freyheit zerftört fich, die 
ihrer Pflichten uneingedenk, nur auf Nechte troßt. 
Troß liegt dem Frevel nah, und Uebermuth tft 
der Vater des DVerderbens, wie die Zügellofigfeit 
deffen Mutter iſt. Laſſet uns alfo feft glauben, 
daß die goldne Zeit nur dann zu den Menfchen her: 
abfleigt, wenn Gerechtigkeit, Güte und Weisheit 
den Ihron ſchmuͤcken, und ein tapfres, gefittetes 
und frommes Volk die Stufen des Ihrones um: 
ringt; wenn jeder, von feiner Pflicht erfüllt, fich 
feiner Rechte durch Nechtlichkeit würdig zeigt ; wenn 
fich alle um den Altar des gemeinen Wefens froh 
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und brüderlich verfammeln, und jeglicher mehr um 
die Tugend, als um der Tugend Belohnungen eis 
fert. Zu folhem Eifer ermahnt uns die jeßige 
zeit, Frankreichs Gefchichte, unfre Siege und die 
Gräber der Gebliebenen. Darum, o ihr Väter 
und Mütter, führer eure unmündigen Kinder zu 
den Wahlftätten, die mit gebleichten Gebeinen be 
deckt, die Sefchichte unfrer Schmach und unfers 
Ruhmes erzählen. Sagt ihnen an diefen ewig 
denfwürdigen Stellen, wie wir durch innern Uns 
frieden, engherzige Eiferfucht, Mangel an Zu: 
trauen, Misbrauch der Gewalt und ungerechte Hab: 
fucht in die Hände eines fremden Beherrfchers ge; 
fallen, welcher, mit Berheifungen, wie mit Würs 
feln fpielend , ung zuerft durch unfre eignen Fehler 
befiegt, durch fcheinbare Erhebung erniedrigt, und 
dann fo unterjocht habe, daß wir unfer eigneg 
Stab wühlen, und in daffelbe Leben und Ehre, 
und alle Güter des Glücks und der Freyheit wers 
fen mußten +3). Wenn dann ihre zarten Herzen 
über des Vaterlands Erniedrigung bluten, dann 
fagt ihnen, wie dag Uebermaaf des Uebels Gutes 
erzeugt und den zurückgefcheuchten Muth wieder 
erweckt habe; wie zuerft an den Ufern der Spree 
und Oder die Flammen der Freyheit zum Himmel 
gelodert, wie ein großer und edler Wille alle Stände 
ergriffen, der Boden des Vaterlandes erglüht, 
und, von der Nordſee bis zum adriatifchen Meer, 
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von der Weichfel bis an den Nhein, Krieger aus 
feinem Schooße gebohren, unerſchrocken, mit 
Muthe geharnifcht, glühend von Vaterlandsliebe 
und Fremdenhaß, das Schrecken der Feinde und 
die Gründer einer neuen Zeit. Erzählet euren 
Söhnen, wie diefe Tapfern auch im Nachtheil uns 
befiegt , in ihren Niederlagen felbft dem vordrins 
genden Feinde feinen nahen Untergang verfündigt, 
dann durch glänzende Stege feine Hoffnungen zers 
ftört, das Gebäude der Gewalt und des Trugg, 
vieler Jahre Werk, niedergeftürzt, den Raub ihm 
entriffen, den Zwingherrn von Thron geftoßen und 
Europa befreyt haben. — Schreibet diefe Sefchichte 
mit glühenden Worten in ihre zarte Bruft, damit, 
menn das ftolze und unheilbare Volk, das fchon 
jegt feine Niederlagen vergißt oder abläugnet, fich 
von neuem erkühnt, den Boden von Deutfchland 
zu beflecfen, die germanifche Sugend, flark durch 
die Erinnerung an fremde und das Gefühl der 
eignen Tugend, in ihrem Unwillen auffiche, und 
den übermüthigen Feind in die Fluthen des zuͤrnen⸗ 
den Rheins zuruͤckſtuͤrze. 

Und moͤge in dieſen ſchoͤnen Tagen der Feſte 
kein Deutſcher ſeyn, der nicht an dem Altare des 
Friedens und in feinem eignen Herzen den heili⸗ 
gen Schwur brächte: treu zu feyn den Sitten des 
Vaterlandes, die Freyheit zu ehren über Alles, 
der Obrigkeit zu gehorchen, Gerechtigkeit zu Hands 
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haben, und die errungenen unfchäßbaren Güter 
durch Mäfigung und Muth zu bewahren! 

Und ihr, Lehrer der Sugend, erfüllet die Ger 
müther der euch DVertrauten mit herzlicher Liebe 
zu dem heimifchen Land, indem ihr ihnen was es 
nur herrliches in feinen Grenzen hat, vor Augen 
ſtellt; erftlich , die unverächtlichen Gaben der Nas 
tur; dann der Völker eigenthuͤmliche Tugenden; 
am meiften aber die fehönen Ihaten der Fürften 
und Bürger zu aller Zeit. Mer irgend fein Leben 
für die gemeinfame Sache und den Ruhm des Bas 
terlandes daran feßte, müfle von euch gepriefen 
werden; vor allen aber die, welche in dieſem heis 
ligen Krieg den rühmlichften Tod geftorben. find. 
Ihr werdet fie aber am beften preifen, wenn ihr 
- die Sefinnungen, mit denen fie flarben, in ben 
Herzen der Jugend erweckt und naͤhrt; und die 
jugend wird fie am fchönften ehren, wenn fie mit 
ihnen in Muth und Entfagung wetteifert. 
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Anmerkungen und Zugaben. 





1. 
Wie Othryades der Spartaner, welcher ſter⸗ 
bend auf der Flur von Thyrea das Siegeszeichen er— 
richtete, und es mit dem Blute beſchrieb, das aus feis 
nen Wunden firömte. Ein Epigramm des Simo— 
nides feyert diefe ruhmvolle Begebenheit: 
Wir, die Dreymalhundert, o Vaterland, kaͤmpf— 
ten mit gleicher 
Zahl um Thyreas Flur, Sparter mit na: 
chos Volk. 
Ohne zu wenden das Haupt, da, wo wir die Sets 
fen geftüßet 
Ben dem Beginnen der Schlacht, ſanken 
wir nieder in Staub. 
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Sieh, das männliche Blut des Othryades ruft 
von dem Schild her 


Seglihem : Thyren, Zeus, ward den | 


Spartanern zu Theil. 
Floh ein Arciver des Todes Geſchick, fo war er 
| Adraftos 
Enkel. Nicht Lebens Verluſt, Flucht ift 
dem Sparter der Tod. 


2, 


„Der Kaufmann eines ungebildeten Zeitalters ift 
Eursfichtig, betrügerifc und Tohnfüchtig; aber mit den 
Hortfchritten und dem vollkommneren Zuftande feiner 
Kunft, erweitern fich feine Anfichten, feine Grunds 
füße werden befefligt, er wird puͤnktlich, liberal, zus 
verläffig und unternehmend ; in der Periode allgemei: 
ner Berdorbenheit, befigt er allein jede Tugend, und 
vermißt nichts, als die Kraft, feine Erwerbungen zu 
vertheidigen. Er ‚bedarf Feine Hülfe vom Staate, 
außer den Schuß deffelben, und oft ift er für ſich al: 
lein das einfihtsvollfte und achtungswürdigfte Glied 
des Staates.” Fergulons Hiftory of civil Socie- 
ty. P. IIL Sect. IV. P. 218. ed. Baſil. „Das Ge: 
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fchäft des Kaufmanns in einem befchränkten Kreiſe 
ausgeübt , "dringt aus Unfähigkeit oder Abneigung zu 
andern Befchiftigungen, mit einem Verlangen nad) 
einem den Mitteln. unangemeffenen Gewinn, den 
Krämergeift hervor, der mit Recht als egoiftiich. und 
einer edeln und uneigennüßigen Denkungsart wider: 
fprechend gemisbilfige wird. Aber wenn der Handel 
von einer großen und aufgeklärten Nation getrieben 
wird, bey der die Wiffenfchaften und die Künfte, die 
Gewerbe und der Ackerbau fich in dem Maaße ver: 
vollfommnen, als die Handelsberechnungen fi) er- 
weitern, dann führt er nothwendig zu edlern Anſich— 
ten, und macht weltbürgerfih. Nicht allein um bfü- 
hend zu fenn, bedarf es des Friedens und der Srey- 
heit, fondern einem vorzugsmeife handelnden Volke 
liegt daran, daß auch die andern diefer Güter genie— 
fen.” A. W. v. Schlegel über das Continental: 
foftem. ©. 72. f. 


‘8. 
Wie im Junius 1790 die unnüße, nur Erbittes 


rung erregende DBerbrennung und Zerftdrung aller 
Adelöbriefe, Urkunden, Stammbiume, Wappen 
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und andrer Infignien des Adels, nachdem Ddiefer 
fon auf feine VBorrechte Verzicht gethan; im März 
1791 der im Palais royal gegen den Papft inftruirte 
Prozeß, und die Verbrennung einer Tächerlichen 
Puppe, die ihn vorftellte; fpäterhin Cim November 
1793) der Zug der Soldaten, die das Begräbniß des 
Fanatismus feyernd, mit Stolen und Bifhofsmügen 
gefhmükt, vor den Scranfen des National: Con- 
ventes erfchienen, mit den heiligen Gefäßen unter ei 
nem Baldachin, bey deffen Erfcheinung die Melodie, 
Ah le bel oileau, angeftimmt wurde; um diefelbe 
Zeit das Feft der Vernunft, vorgeftellt durch eine 
Zunzerin, die im Nat. Conv. ihren Play an der 
©eite des Präfidenten nimmt, und von ihm und fei- 
nen Secretären unter fchallendem Beyfall den Bru— 
derfuß empfängt. Und dieſes und ähnliches gefchah 
zu einer Zeit, wo Ströme von Bürgerblut an den 
Grenzen und in dem Innern Frankreichs floffen! 


4,° 
‘ 
r) 


Die nachdruͤcklichen und oft wiederholten Betheu- 
rungen, mit denen Bonaparte auf jeder Stufe zur 
Ylleinherrfchaft, feine unverbrüchliche Anhanglichkeit 
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an die Republik und die großen Grundfüge der Revo— 
Iution betheuert hat, rückt ihm Carnot in der, auch 
noch jeßt höchft Iefensmwerthen Rede vor, in welcher 
er gegen Bonapartes Erhebung zum Kaifer proteftitt. 
Es gab längft feine Freyheit und Feine Vollsrepraͤ— 
fentation mehr, als er nody immer diefe Worte im 
Munde führte, um die Leichtgläubigen und Schwa— 
chen zu berüden, die ihren Antheil an der Herrfchaft 
eben fo leichtfinnig in die Hand des Feldherrn nieder: 
legten, als fie ihn den Händen des Königs entwunden 
hatten. Bonaparte unterließ nicht, das Dpfer, wel: 
ches er bringe, indem er fidy mit der- Sorge für das 
gemeine Wohl von Sranfreidy belafte, im feinen Re 
den geltend zu macen, und in zahlreichen Adreffen 
des Volkes, Eehrte der Wiederhall diefer Reden von 
allen Gegenden Sranfreidys zu den Stufen des Thro: 
nes zurüf. Gern vernahm es der erfte Conſul, wenn 
der Redner des Drom= Departements zw ihm fagte: 
„Freyheit, Gefühl großer Seelen, du fo oft ent- 
weiht, fo oft verfannt, du haft dich endlidy mit der 
Milde und Dultung neben den Mann niedergelaffen, 
den die Gottheit erwählt hat, über Frankreich zu 
herrſchen (regner). In einer Adreſſe des Land⸗De⸗ 
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partements, in welcher es heißt: Der franzdfifche 
Geift war erlofchen. Wir waren nicht mehr jenes 
Volk, jenes Mufter aller Voͤlker. Sie haben e3 wie: 
der hergeftellt. Die franzöfifbe Nation ift 
Shr Werk, und Sie betrachten fie heute 
von dem Bipfelihres Ruhmes herab.’ — 
enthalten die leßten Worte zugleidy einen Charakter: 
zug des Mannes, an den fie gerichtet find, und des 
Bolfes, das fie ausſpricht. | 


5. 


Dieſer Ausdruck, von dem Revolution: Schmwin- 
del als ein Derbrechen der Könige gebrandmarft, 
wurde von dem erften Conſul verfuchsweife gewagt; 
dem Kaifer ward er geläufig. Der rechtliche deutfche 
Bürger hält fid) durd) diefen Ausdrud nicht ernie- 
drigt; er verlangt nicht feinem Fürften gleidy zu ftehn; 
ja, aus Religion ift er unterthan der Obrig— 
£eit, die Gewalt über ihn hat. Die Kory- 
phien der Revolution deuteten dieß dem edeln Volke 
zur Schande. „Der Deutfche, fagte Merlin von 
Thionville (Jan. 1794. Moniteur. nr. 110.), zum 
Joche gebildet, zieht in feiner Gefühlfofigkeit die ſtille 
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Ruhe der Sinechtfchaft der Freyheit vor.’ Und ein 
anderer behauptete (Moniteur. 1794. nr. 119.), die 
Menfchheit fen in Deutſchland abgeftumpft durch die 
monftröfe Föderation des deutfchen Reiche. 


6. 


Quod ad eum finem memoravimus, ut, qui- 
cunque casus temporum illorum noscent, prae- 
sumtum habeant, quoties fugas et caedes jussit 
princeps (Nero), toties grates deinde actas, 
quaeque rerum secundarum olim, tum publicae 
cladis insignia fuisse. Tacit. Annal. XIV, 64. 
Als durch einen organifchen Senatsbeſchluß vom 14. 
Zul. des Jahrs X. (Articl. XLV.) die Freyheit der 
Staatsgefangenen einer gänzlichen Willführ Preis ges 
geben war, eilten alle öffentlichen Autoritäten dem 
erften Conſul für die Wohlthat zu danken, „daß er 
das große Problem der Revolution gelößt, alle Eins 
wohner Sranfreichs frey und der Frepheit würdig ge: 
macht, ihren allen die Ausübung ihrer Rechte ges 
fihert, und die Wohlthaten der Revolution auf im— 
mer befeftigt zu haben.” Wie oft ift diefes faliche 
Spiel. in der Folge erneuert worden ! 

14 
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I 

Der Milde des Königs, feiner Klugheit und Maͤ— 
Kigung wird die Gefchichte das gebührende Lob nicht 
verfagen; von denen aber, die mit ihm zurüdfehr- 
ten, oder die, als dem Throne angehoͤrig, ſich abſon— 
dernd von der Nätion, zu dem Könige mwendeten, 
koͤnnen jene Tugenden nicht in gleichem Maße gerühmt 
werden. Shr abfichtliches Verkennen der neuen Ver— 
hältniffe, der Uebermuth, mit dem fie jet, und 
erft jetzt auf die Feldherren und Staatsmänner der 
geftürsten Regierung herabfehen, ihr offenes Stre— 
ben, die Revolution rückgängig zu machen, und unter 
dem Scuße fremder Autorität die mit fo vielem 
Blute ausgetilgten Misbräuche zurüdzuführen, rief 
ein Fahr nachher, als diefe Rede gefchrieben war, 
den verbannten Kaifer nach Frankreich zurüd, gab 
ihm ohne Scwerdftreidy die Zügel der Regierung 
noch einmal in die Hand, und erneuerte das zweifel— 
hafte Spiel des Kriegs. Daß die Würfel noch Ein- 
mal für den König fielen, daß Ein großer Sieg das 
blutige Drama für immer endigte, war nicht das 
Verdienſt derer, die es verfchulder hatten. 

Wenn übrigens in diefem Abfchnitte der Rede 
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nur des Hebermuthes der Kevolution und der Eaifer- 
lichen Regierung erwähnt wird, mit Webergehung def: 
fen, was von der andern Seite verfchuldet worden, 
fo war diefes der Veranlaffung des Ganzen und feis 
nem Zwecke angemeffen. Das große Trauerfpiel 
fhien geendigt, als diefe Schrift abgefaßt wurde; 
alle Blife waren auf feinen Ausgang gerichtet; ein 
großer Zubel erfcholl durch alle Grenzen von Europa; 
und es fchien mir, daß in diefem Jubel die Freude be: 
friedigter Rache ftärker und herrfchender fen, als das 
religiöfe Gefühl. Darum hielf icdy es nicht für un: 
ſchicklich, in dem Schickſale der Befiegten vornehm⸗ 
lich auf die Suͤnde hinzudeuten, zu der ſich die Men— 
ſchen im Genuſſe des Gluͤcks nur allzu leicht Hinnei- 
gen; wobey es an einigen Grundftrichen und än der 
Erwähnung einiger Thatfachen genügte, die von felbft 
an das Nahliegende und Verwandte erinnern Eonnten. 
Die weitre Ausführung mußte der Gefchichte überlaffen 
werden. Diefe wird einft den unfeligen Wettftreit des 
Uebermuthes in diefer ewig denfwürdigen Zeit nicht 
überfehen,; und die heilige Nemefis entfchleyern, die 
fi in ihr allen; die fehen wollen, mehr als je, über- 
all und auf allen Seiten Eund gegeben hat: 
414 * 
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8. 

Es ift nie zu erwarten, daß durch eine Verinde- 
rung der Verfaſſung eines Volkes audy fein, durd) 
lange Gewohnheit gebildeter, Character plößlich um: 
gefhaffen werde, und was die Sranzofen nad) dem 
Ausbruche der Revolution in diefer Rüdficht von ſich 
rühmten, that fid) bald genug als Taͤuſchung Fund. 
So fehr fid) die größere Anzahl der Vortheile ers 
freute, die ihr aus der Vernichtung drüdender Miss 
brauche etwuchs, fo gering war doch die Zahl derer, 
die auch die Laften der Freyheit zu ertragen geneigt 
waren. Die meiften entfagten daher wahrſcheinlich 
mit DBergnügen der Ausübung läftiger Rechte, welche 
die Alleinherrfchaft in fid) aufnahm; und die übrigen 
liebten doc) die Srepheit nidyt genug, um dem Des- 
potismus ftandhaften Widerfland zu thun *). Die 


*) Les vices que la molesse, le luxe, 'avarice et une 
ambition servile ont fait contracter aux Frangais 
depuis le regne de Louis XIII, ont tellement affaise 
leur äme, qu'ayant ancore assez de raison pour 
craindre le despotisme, ilsn’ont plus assez de courage 
pour aimer la liberte. Mably Obss. sur l’Histoire 


de France. Livre VIII. 8. Tome VI. p. 213. 








und Zugaben. 213 


wenigen Stimmen, die vor der neuen Gefahr warn: 
ten, als man ſich ein Unterpfand der Sicherheit nad) 
dein andern entreißen ließ, waren die Stimmen der 
Kaſſandra; das Volk fkürzte feinem Verhaͤngniſſe und 
dem Joche des Alleinherrfchers zu. Manchen gereute 
wohl ihre Willfährigkeit zu fpät, und zu ſpaͤt wollten 
fie warnen, als das Hebel ſchon unheilbar war. Co 
fehrieb Camille Jordan, ein edler Mann, nachdem 
das lebenslängliche Eonfulat deeretirt worden, es fey 
diefes in der feften Ueberzeugung gefchehen, der erfte 
Eonfulmwerde feiner Gewalt felbft Schrane 
Een feßen, und in dem Schooße der Nation eine 
wahrhaft nationale Gewalt bilden, durch welche Ges 
finnungen jenes Decret eben zu einem ftillfchmweie 
genden Vertrage zwiſchen der Nation und ihrem. 
Dorfteher werde. Da es aber eine Eabale von 
niederträhtigen Schmeicdhlern gebe, die 
alle Ideen von Schranken verabfheue, 
und ſich fchon ihres nahen Triumphs zu rühmen wage, 
fo wären e8 ſich die guten Bürger fhuldig, das In— 
tereffe des Volkes und feines Vorftehers öffentlich 
auseinander zu feßen. — Er koͤmmt dann auf den 
Vorwurf, daß die franzöfifche Nation der Freyheit un: 
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fähig fen — ein Vorwurf, den die Freunde des Ded« 
potismus: in Sranfreich felbft geltend zu machen fuch- 
ten, und fchiebt ihn der. monarchifchen Regierung zu: 
„Wer hat endlih.diefe verdorbenen Sitten 
verjchuldet? Vor allen die Willführ. Wer wird fie 
fortdauernd machen? Vor allem die Willkühr, durch 
jenen Mangel an Seftigkeit in allen Kegeln des Lebens, 
durd Mangel an Schäßung der Tugend, durd) das 
Stillfchweigen der Meynung durdy Herabwürdis 
gung des Characters. — Welch' eine Art Seh: 
ler zu verbeffern, indem man alles wieder einführen 
will, was fie beguͤnſtigt?“ Weiter hin erinnert er. 
Bonaparten an die Ehre, den Ruhm, den er auf das 
Spielfeßt, und dem er nur durch freye Beſchraͤn— 
fung feiner Macht ein dauerndes Feben bey der 
Nachwelt fihern Eönne. „Er wird nicht, feht er hin«. 
iu, wie ein gemeiner Eroberer, blos feinen: 
Namen aufZrophäen fchreiben, fondern im großen und 
fdyönen ‚Einrichtungen feine Seele felbft abdrüden 
u. f. w.“ Und da fchon damals der Gedanke der Erb: 
lichEeit verbreitet wurde, fagt Jordan — das Ver:: 
dammungsurtheil über feine Nation zum Voraus aus 
fprehend: „Es wäre. der hoͤchſte Gipfel der 
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Schaamlofigkeiteiner Eleinen Anzahl vonSchmeich— 
lern, wenn fie uns jenen Vorfchlag zu thun wagten; 
fo wie von unferer Seite der Gipfel von Nie 
derträchtigfeit und Unbefonnenheit, wenn 
wir eine neue Erblichfeit genehmigten, ohne zugleich 
alle gehofften Reformen durd) eine fenerliche Eonftitus 
tion befeftigt zu fehn — und uns auf folhe Weife, 
uns und unfere Nachkommen, der Willführ eines Nach: 
folgerö von Bonaparte Preis zu geben, der ung 
hinter feinem Wagen her in wahnfinnige 
Kriege fhleppte, der uns im Frieden mit der Laft 
feines übermüthigen Lurus erdrüden, und 
über diefes gefegnete Land die doppelte Nacht des Aber: 
glaubens und Despotismus verbreiten, und uns fo 
gefeffelt, herabgewürdigt, in Staub ge 
treten, den Blicken der befiegten Voͤlker blosftellen 
könnte.“ Zuletzt proteftirt er noch ausdruͤcklich gegen 
den Torfchlag, „mit dem, wie man fage, einige Hof⸗ 
fhranzen umgingen‘ Bonaparte den Titel eines Kai- 
fers der Gallier zu geben: ‚‚Eein Name, der den Sinn 
des Dberhauptes aufblähen, den Regierten herabmürs 
digen, und beyde ihr urfprüngliches Verhältniß ver- 
geffen machen kann!“ Eitle Warnungen! Hatten doch 
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die Sranzofen in ihrer Sreude über die erften heilfamen 
Scyritte der confularifchen Gewalt, Bonaparte in ih: 
von Adreſſen befchworen, nichts zu hören als 
feine Gewalt! — Hatten fie inm doc) gefchries 
ben: General Consul! Plus le peuple frangais vous 
accorde de pouvoirs, plus il augmente la masse 
de sa felicite. Votre glöire et notre amour, vos 
vertus Eclatantes et notre devoumentsans bornes, 
voilä le fond du pacte social! — Dieß war nicht 
die Sprache, freyer Bürger oder folder, die es zu 
feyn verdienten. 


| 9, | 

So ſchrieb er in jenem berühmten Manifeſt in 
Aegypten: Je pourrais demander compte achacun 
de vous des sentimens les plus secrets de son 
doeur; car je sais tout, m&me ce que vous n’avez 
dit a personne; mais un jour viendra, que tout 
le monde verra avec Evidence, que je suis con- 
duit par des ordres superieurs, et que tous.les 
efforts des humains ne peuvent rien contre- moi. 
©. Collection generale ‚des Lettres, Proclama- 
tions, Discours etc. de Napoleon le Grand. par 


Chr. Aug. Fischer. Tome I. p. 67. £. 








und Zugaben. ' 217 


10. 
„Welchem Fürften fiel damals Cim Anfange des 
XVten Sahrh.) ein, daß ſich ein Reich durch die all: 
zu große Ausdehnung feiner Grenzen ſchwaͤcht, und 
daß es durch Eroberungen, wie glänzend fie auch ſchei— 
nen mögen, feinen Verfall und Untergang befchleu- 
nigt? Selbſt jetzt noch, nad) fo vielen Erfahrungen, 
die uns hätten aufklären ſollen, verfennen wir diefe 
wichtige Wahrheit; oder wenn fie einigen Philofophen 
bekannt ift, welche die Natur der Regierung und der 
Gefellfchaft ergründet haben, fo ift fie doc) in den Ca— 
binetten der Zürften unbekannt.” Mably Rem. sur 
VHist. de Fr. Tome V. p. 105. Aud) Bonaparte 
felbft, oder doc, ein in feinem Sinne abgefaßter hef- 
tiger Auffaß gegen England (im Moniteur, an IX, 
Pluv. 20,Jeifert weiffagend gegen die Gefahr ehrgei- 
iger Ausdehnungen ; aber feine Weiffagungen haben 
fid) gegen Frankreich gekehrt: „Alle Völker des feften 
Landes, heißt ed dort, haben Grenzen, die fie ohne 
Gefahr nicht überfchreiten Eönnen. Ueberſchreiten fie 
diefelben, fo fchwächen fie fi). Die Natur, flärfer 
als ihr Ehrgeiz, führt fie, nad) allen Anftrengungen, 
wieder zwifchen die Meere, Zlüffe und Gebirge zuruͤck, 
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die fie ihnen zur Grenze beftimmt hatte. Ohnehin 
koͤnnen fie fidy nicht ſchlagen, ohne fid) wechfelfeitig 
zu erfchbpfen; fie büßen ihre Siege wie ihre Nieder 
lagen.’ 


11. 


In einem anonymen Artikel des Moniteur (1802. 
5 Nov.), in welchem man Napoleons Stil erfennt, 
heißt ed: Il serait plus facile aux vagues del’ocean 
de deraciner le rocher qui en braye la fureur de- 
puis quarante siecles, qu’a la faction ennemie de 
l’Europe (die englifche Regierung) de ranimer la 
guerre et toutes ses fureurs au sein del’Occident, 
et sıurtout de faire pälir un instant l’astre du peu- 


ple frangais. 


12, 


» Eine Sammlung folder Ausdrüde und Wen: 
dungen würde ein Buch füllen, und diefes Buch würde 
der Codex ausgefuchter Schmeichelfünfte feyn. So 
wie an dem Hofe Ludwig des XIV. diejenigen, melde 
in den Augen der Regierung die meiften Fehler gut zu 
machen hatten, ſich der Selbfterniedrigung am meiften 
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beeiferten (Mably Obs. sur l’histoire de Fr. I. 
VIH. 7. Tome .VI. p. 206.), fd waren es jeßt die 
Enthufiaften der Revolution, oder die, welche der 
Vorliebe für republicanifhe Formen verdächtig. waren, 
die fidy in jenen Künften zu überbieten fuchten. Als 
‚den 30. April 1804 im Tribunat über die erbliche Kai: 
ferwürde berathfchlagt wurde, rief Duveyrier aus: 
‚Bonaparte allein widerfteht noch! Er zaudert! kann 
er zaudern? Darf er es? Don hier aus gelange 
mit dem Willen der Nation das unveränderliche Ge- 
bot des Schickſals an ihn. Wir fordern heute den 
feyerlihen Vertrag, der 1789 verlangt und verfpro= 
chen wurde. Die-Zeit ift gekommen, mo die dritte Dy⸗ 
naftie aus dem Buche der Erblichkeit getilgt, das Ger 
ſchlecht Carls des Großen hevortreten läßt, welches 
Rache fordert, und einen Nachfolger, würdig der drey 
Helden, die es gegründet haben.’ Und da Carnot 
in einer oben erwähnten Rede zu verftehen gegeben 
hatte, daß Bonaparte den Kaiferthron lange in Augen 
gehabt und feine Erhebung vorbereitet habe, erwie— 
derte Carrion Niza: „Der erfte Conſul fey der letzte 
geweien, der in dieſe Art von heiliger Ver— 
ſchwörung su Gunften des Vaterlandes 
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eingegangen; aber er habe dem. Willen des franzöfi- 
fchen Volkes gehorchen müffen. Die öffentliche 
Stimme habe ihn geswungen, endlich die Adreffen be— 
kannt zu machen, die, mit diefem Willen erfüllt, feit 
ſechs Monaten aus allen Theilen der Republik an ihn 
gelangt wären.” So nahm die Knechtſchaft Die Maske 
alter. troßiger Freyheit vor; und es ift Fein großes 
Wunder, wenn Bonaparte ein Volk verachtete, dem 
die Knechtfchaft ein folches Bedürfniß fchien. Caete- 
zum tempora illa adeo infecta et adulatione sor- 
dida fuere, ut non modo primores civitatis, 
quibus claritudo sua protegenda erat, sed, omnes 
consulares, magna pars eorum, qui praetura 
functi, multique etiam pedarii senatores certa- 
tim exsurgerent, foedaque et nimia censerent. 
Memoriae proditur, Tiberium, quotiens curia 
egrederetur, graecis verbis in hune modum elo- 
qui solitum: O homines ad servitutem 
paratos! scilicet etiam illum, qui libertatem 
publicam nollet, tam projectae servientium pa- 


tientiastaedebat. Tacit. Annal. III. 65. 
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13. 
Aeschylus Perser. V. 590. 

Nicht mehr bewachet der Zunge 

Rede das Volf. Denn befrept vom 

Joche der Uebermacht ſpricht ed 

Dreiſt des Herzens Gedanken aus. 

14. 

Als jemand den athenienfifhen Schauſpieler 
Neoptolemus fragte, was er in den Werfen der Tra= 
gifer vornehmlic, der Bewundrung werth halte, ant: 
wortete er: Wenig oder nichts; wohl aber das Schi: 
fal des Mafedonifchen Philippus, welcher zu Pella 
bey der Bermählung feiner Tochter als der dreyzehnte 
der großen Götter ausgerufen, und Tags darauf er- 
mordet wurde! — Um vieles denkwuͤrdiger ift Napole⸗ 
ons Geſchick. Auch er Eonnte fagen: 

Wir fühlten uns nicht zu gering, die Hand 

nad) einer Rönigsfrone zu erheben. 
aber er darf nicht hinzufeßen:: 
Wir denken koͤniglich, 
und achten einen freyen muthigen Tod 
anftindiger als ein entehrtes Leben. 


v * 
* 
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Das Napoleon die Bürde feines Febens ertragen, 
und fih, nachdem er der Welt Geſetze vorgefchrieben, 
willig in den Kerfer des unfruchtbaren Elba begeben 
hatte, wurde ihm damals in Frankreich, wie im Aus: 
lande, von Vielen zur Laft gelegt; und der Verfaffer 
diefer Rede war deffelben Sinnes. Nachdem er aber 
mit unglaublicher Kühnheit feine Srenftatt verlaffen, 
in Frankreich mit wenigen Treuen’gelandet, und bin- 
nen achtzehn Tagen das Neid) von neuem erobert hatte, 
da mußte man erfennen, daß ihn in dem Augenblide 
der furchtbaren Kataftrophe mehr als die Liebe zum 
Reben, daß ihn das Vertrauen auf fic) felbft, feinen 
Ruhm und die Zeit aufrecht erhalten hatte. Die Hof- 
nung hatte ihn in fein Exil begleitet, um ihn noch Ein: 
mal zu täufchen; und wir dürfen mit Gewisheit anneh- 
men, daß fie ihn auch da nicht verließ, als eine Ver- 
fnüpfung von Umftänden, in welcher wir die Hand der 
göttlichen Allmacht verehren müflen, ihn zu jenem 
ewig denfwürdigen Felſen führtes den die Natur aus: 
druͤcklich als das Grabmal eines außerordentlichen 
Mannes aufgethürmt zu haben fcheint. Gern wollen 
wir alfo glauben, daß, Als er im Unglüde das Leben 
dem Tode vorzog, er nicht anders gedacht habe, als 
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jener König von Sparta, der ihm in Gluͤck und Un: 
gluͤck, fo wie an Kühnheit und Heftigkeit verglichen 
werden kann, als ihm nad) der Niederlage bey Sellas 
fia der Tod empfohlen wurde: „Mit Unrecht, erwies 
derte er, hält der ſich für tapfer und mannhaft, mel 
cher das leichtefte aller menſchlichen Dinge ergreift, 
was ja Allen immer bereit liegt. Den Feinden, fuhr 
er fort, find wohl ſchon beffere als wir gewichen, vom 
Glüde getäufcht, oder von Überlegenet Anzahl nieder: 
geworfen, wer aber in Mühjfeligkeit und Noth verzagt, 
oder fid) der Meinung Anderer und ihrem Tadel dahın 
gibt, der wird von feiner eigenen Schlaffheit beſiegt. 
Denn der felbft gewählte Tod foll nicht ein Fliehen vor 
Thaten, fondern felbit eine That ſeyn. Es ift ſchimpf— 
ih, nur für fid) allein zu leben und zu fierben; und 
hierzu forderft du mich auf, indem du mir räthft, mich 
der gegenwärtigen Noth zu entziehn, ohne doch dadurdy 
etwas anderes Schönes oder Nüslicdyes zu wirken: Ich 
meine aber, daß wir der Hofnung für das Vaterland 
nicht entfagen dürfen, und erft wenn ung diefe ver: 
lüßt, werden wir, fobald es uns belicht, Teichtlich 
fterben können.” Plutarch Leben des Kleomenes, 
Gap. 31. 
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La regence mit le dernier sceau à notre avi- 
lissement. On ne crut plus a la probite. L’argent 
et les voluptes les plus säles parurent le souve- 


rain bien. Mably Obss. L. VII. 7. Tome VI. 
P: 209, 


16 


In der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts 
fchrieb ein aufmerkffamer und offenherziger Beobachter 
der Sitten feiner Zeit: „Die Erfchlaffung der Sitten 
hindert nicht Ehre und Tugend zu rühmen. Die, 
welche am mwenigften davon befigen, wiffen doch nur 
allzu gut, wie wichtig es für fie ift, daß andre fie ha- 
ben. Man würde ehedem erröthet feyn gewiſſe Mari: 
men auszufprechen, wenn man ihnen durdy feine Hands 
lungen widerfprocyhen hätte. Die Neden gaben ein 
günftiges Vorurheil für die Gefinnungen. Jetzt ha- 
ben die Reden fo wenig Bedeutung, daß man bismei- 
len von einem Menfchen fagen Eönnte, erift rechtfchaf- 
fen, ober gleich die Rechtfchaffenheit lobt. (Aujourd- 
hui les discours tirent si peu a consequence, 


qu’on pourrait quelquefois dire d'un homme 


und Zugaben. 225 
qu’ila de la probite quoiqu’il en fasse l’eloge). 
Duclos Considerations sur les. Moeurs. ch. 3. 


Oeuvres. Tome 1. p. 58. 


17. 


Un homme qui en a trompe un autre avec 
l’artifice le plus adroit et le plus criminel, loin 
d’avoir des remords ou de la honte, se felicite 
de son habilite; il se cache pour reussir, et non 
pas d’avoir r&ussi; il s’imagine simplement 
avoir gagne une belle partie d’echecs, et celui 
qui est sa dupe ne pense guere autre chose, si 
non qu’il l’a perdue par sa faute; c'est de lui - 
m&me qu’il se plaint, Le ressentiment est deja 
devenu un sentiment trop noble, à peine est on 
digne de hair, et la vengeance n’est plus qu’une 
revanche utile. Onla prend comme un moyen 
de röussir, et pour l’avantage qui en resulte, 
Duclos Consid. sur les Moeurs, ch. 3. Oeuvres, 
‘Tom. 1. p. 57. Man darf nicht vergeffen, daB Dür 
clos hauptfächlid die Sitten der guten Gefell 
ſchaft ſchildert. 


15 
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18. 


Le braconnier obscur tue le cerf, le noble 
chasseur le force, ift der Grundfüße der Wüftlinge 
in großem Stil. Liaisons dangereuses. Tom. 2. 


19. 


„Ber nur irgend im Verdachte einer Verbindung 
mit Royaliften ftand, wurde ohne weitere Procekform 
niedergefübelt. Kein Alter, noch Geſchlecht wurde 
verſchont. Saͤuglinge warf man in eben die Flammen, 
welche die Wohnungen ihrer Eltern verzehrten. Nan- 
tes wurde der Schauplat einer Wuth, an welche eine 
menfchlihe Nachwelt nicht wird glauben koͤnnen. 
Die Verdächtigen wurden ausgeplündert, und dann 
zu Hunderten in platte Fahrzeuge geworfen, und in 
die Wellen der Loire geftürzt. Kinder, Greife, hoch⸗ 
ſchwangere Weiber theilten dergleichen Schidfal. Das 
Tieferſchuͤtternde wurde ein Gegenftand des Muth- 
willens und des fpielenden Witzes. Eine raffinirende 
Graufamfeit brachte neue Combinationen hervor, wo— 
durch diefe Trauerfpiele den Reiz der Neuheit behiel- 
ten.” Fr. Buchholz in Girtanners Hiſt. Nachrichten 
über die fr. Revol. Band 14. ©. 435. 
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20. 

©. Moniteur. 1794. nr, 155. und nr. 171. Bergl, 
Buchholz am angef. Orte. ©: 396. fit. — Alles ift 
bier aus authentifchen Berichten der Agenten: der 
Scredensregierung entlehnt, nicht ein Zug, nicht 
ein Wort aus den Schriften der Gegner. Auch würde 
man fich irren, wenn man in diefer Stelle unfrer Schrift, 
die nur ein flüchtiges Bild von der allmähligen, durch 
unfelige Berhältniffe bis zum Wahnfinn gefteigerten 
Entartung der Sitten geben foll, ein Urtheil über die 
Revolution felbit finden wollte. Weder von dem 
Eonnte hier die Rede feyn, was fie erzeugt, nod) von. 
den Urfacdyen der Wendung, die fie genommen, fon- 
dern von einer befondern Art ihrer Erfcheinung, die, 
wie die ganze Revolution, durch frühere Verfchuldun- 
gen begründet war. Auf diefe Verfchuldungen-ift hier 
auch zur Genüge hingedeutet worden. Die Verbrechen, 
welche aus diefer Quelle entfprungen , und durch un- 
sählige Einflüffe der Freunde, wie der Feinde der Re— 
volution genährt worden waren, werden dadurd), daB 
man ihre Entftehung erklärt, keineswegs gerecytfer- 
tigt; fie bleiben, wie die Verbrechen. Carls des IX 
und feiner Mutter auf den unvergänglichen Blättera 


15.* 
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der franzdfifhen Gefchichte mit blutiger Schrift ge: 
fchrieben; aber es würde ungerecht feyn, wie wohl 
von einigen gefchehn ift, für Unthaten einer außeror: 
dentlichen Zeit die ganze Nation auf ewige Zeiten zu 
brandmarfen und ihr unvergänglichen Haß zu ſchwoͤ⸗ 


ren. Itis not fair to judge of the temper or dis- 


position ofany man, or any set of men, when 
they are composed and at rest, from their con- 
duct or their expressions, in a state of distur- 
bance and irritation. Edm. Burke’s Works. Vol. 
III. p. 110, 


21. 


Diefe Behauptung ift der firengften Wahrheit 
gemäß. Die Schredensregierung belebte die Hofnun: 
gen der Ausgewanderten, die immer auf ein Yeußer- 
ftes gefeßt waren. Die Hinrichtung des Königes, dem 
fie nie verzeihen wollten, die Stellvertreter des Volkes 
berufen und den Rath eines Calviniſtiſchen Minifters, 
der nicht einmal ein Franzos war, gehört zu haben, 
hatte die erwartete Wirkung nicht hervorgebracht, aber _ 
fo ange noch die Kobespierre, die Couthon, die Car- 
rier und ihre aahlreichen Genoffen im Nahmen der 
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Srepheit und der Republik wütheten, war die Hofe 
nung nicht aufgegeben, daß das durch den Krieg von 
Außen und die innern Gräuel zur Verzweiflung ge⸗ 
‚brachte Volk die Monarchie in ihrer alten Geſtalt zus 
ruͤckfuͤhren würde. Der Verfaffer diefer Schrift erin- 
nert ſich folher Aeußerungen noch fehr wohl, die denn 
auch zu dem Verdachte Veranlaffung gaben, daß das 
auswärtige Frankreich, mie ein berüchtigter 
Sournalift jener Zeit die Ausgewanderten zu nennen 
pflegte, jene Öreuel im Innern durd) alle Mittel nährte 
und fleigerte. Gewiß ift, daB ihr Grimm wenig oder 
Fein Mitgefühl für das Unglüd ihres Vaterlands in 
ihnen aufkommen ließ. Als man die Hinrichtung der 
Prinzeſſin Elifabeth befchloß, welcher man fein Vers 
brechen vorwerfen Eonnte, als ihre Geburt und die 
Liebe, die fie ihrem ungluͤcklichen Bruder bemiefen 
hatte, fahen wir einen ausgewanderten Priefter, wel⸗ 
cher das Organ vornehmer Beſchuͤtzer war, von der 
Hofnung beſeelt, daß doch endlich die Hinrichtung dies 
ſer Prinzeſſin eine Gegenbewegung hervorbringen werde. 
Durch dieſe eitle und grauſame Hofnung wurde das 
Gefuͤhl menſchlicher Theilnahme in ſeinem Gemuͤthe 
erſtickt. Ueberhaupt aber hat wohl die Fata Morgana 
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der Hofnung ihr täufchendes Spiel zu Feiner Zeit eif: 
tiger getrieben ald damals, wo Fein Ereigniß fo fchre: 
end und zerftörend war, am dem fie fich nicht empor 
zu ranken verftand, 


22 

"©. das mit Sachfenntniß gefchriebene Buch: Na- 
poleon Bonaparte und das französische Volk, 
©. 411. 20. 222, ff. Say erzählt Cüber den Men: 
fchen und die Gefellfchaft. ©. 61.), „er habe einft zu 
Napoleon gefagt, dab er das Volk verfchlechtere, und 
diefer habe ihm mit feinem Spotte geantwortet: Sie 
wiſſen alfo nicht, daß man die Menfchen ficherer durch 
ihre Lafter, als durd) ihre Tugenden beherrfcht 2 


23. 

Sn dem Gewerbe der Kundfchafterey war Sranf: 
reich ſchon lange das Mufter aller Staaten , die fol- 
cher Mittel zu ihrer Erhaltung zu bedürfen glaubten, 
and früh wußte man diefe fchändliche Kunft mit allen 
Zeichen äußerer Ehre in Verbindung zu bringen. Waͤh⸗ 
rend der Höhe der Revolution, weldye die Immorali— 
tät monarchifcher Politik Hart genug gerügt hatte, und 
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fie durch republicanifche Tugend. zu bannen vorgab, 
vief Barrere mit fchändlicher Prahlerey von der 
Kednerbühne des National: Eonvents aus: „Wir has 
ben Spione in Europa und bis nad) America. Man 
kann Eein bedeutendes Wort fagen, ohne daß wir es 
erfahren, Alles ift uns bekannt. Es gibt ein Echo 
in Europa, und diefes Echo hallt in dem Wohlfahrts- 
ausfchuffe wieder.“ (Moniteur, 1794. Nr, 161,) 
Ausgebildet und vervollkommnet ging die ſchmaͤhliche 
Kunft in das Kaiferthum über. Eine Schilderung dies 
fes Hauptzweiges der hohen Polizey ©. in Beckers 
Leiden und Freuden. ©, 119. 183 f. Spiefer und 
Rühs Zeitfchrift für Staaten und Voͤlkerkunde. 
2 Stuͤck 178 ff, | 
24. 

Il y a des choses ind&vinables pour un jeune 
homme bien ne. Comment se defirait- on avingt 
ans d’un espion de police quiale cordon rouge? 
Chamfort Oeuvres Tome IV. p. 105. 

25. 
Et priores quidem principes vitiis potius 


eivium, quam virtutibus laetabantur: primum 
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quodin alio sua quemque natura delectat, deinde 
quod patientiores servitutis arbitrabantur, quos 
non deceret esse nisi servos. Plinius in Paneg, 


1:73 45» 


26. 


Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts an 
dem Hofe einer fehr geiftreichen und gebildeten Für: 
fin, in deren Umgebung aber nie andre als franzdfi 
ſche Laute gehört wurden, in Gegenwart eines franzd- 
ſiſchen Philofophen CHelvetius) von deutfcher Fitera- 
tur gefprocyen und auch Klopftod genannt wurde, und 
die Fürftin fagte: Man behauptet, daß diefer Klop- 
ftod ein großer Dichter fen; ich weiß es nicht; aber fo 
viel weiß ich, daß ich ihn nicht verſtehe ... nahm der 
Sranzos das Wort und fagte: Vous dites, Madame, 
que Klopfstock est grand poktte et que vous ne 
V’entendez pas. Cela est contradictoire. Un 
homme qui ne peut-pas reussir a se faire com- 
prendre par une femme d’esprit telle que vous, 
ne peut pas ©tre grand poete. Aus dem Gefichtö- 
punkte, im welchem der Philoſoph fand, war diefe 
Behauptung wahr. Wie hätte er an die Verfehrtheit 
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glauben Fönnen, daß einer deutfchen, in deutfcher 
Zunge gebohrnen Zürftin, ihre Mutterfprache wie eine 
fremde Elinge, und daß fie nur das gemeinfte Deutſch 
ihrer Bedienten verfiehe? Wie Zriedridy der II. der 
Zeitgenoffe und Freund jener Zürftin, das Deutfche 
fprach und fchrieb, ift befannt genug. Auch noch jetzt 
ift diefe unglaubliche Verkehrtheit nicht ganz von den 
Höfen verbannt; und wenn man das Sranzbfifche nur 
etwas fchlechter als fonft fpricht, fo ift darıım die Muts 
terfprache noch keineswegs in ihre vollen Rechte einges 
feßt, 


27. 


©. hierüber Kolbens trefflihes Werk über den 
Wortreichthum der deutfchen Sprache, in der Einleis 
tung; und Rad loffs Eleine, aber gehaltreiche Schrift: 
Frankreichs Sprad)= und Geiftes: Tyranney über Eu: 
ropa. München, 1814. 


28. 


So felten fid) die Franzofen unter einander das 
Verdienſt gut zu fprechen und zu fchreiben zugeftehn, 
fo freygebig find fie mit ihrem Lob gegen den fchüchter: 
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nen, oder eiteln Ausländer, um ihn zu loden, nur 
immer ihre Sprache zu fprechen, und ſich fo ihnen frey: 
willig nachzuſetzen. Weldye Ueberlegenheit der Ge: 
brauch der Mutterfprache im Verkehr mit denen gibt, 
welche diefe Sprache nur gelernt haben, lehrt der Aus 
genfchein. „Soll ich Sranzöfifch fprechen, fagt Göthe 
(Werfe, zıter Theil. ©.219,), eine fremde Spradye, 
in der man immer albern erfcheint, man mag fidy ftel: 
fen, wie man will, weil man immer nur das Gemeine, 
nur die groben Züge, und nod) dazu ftockend und ftotz 
ternd ausdrüden Fann? Denn was unterfcheidet den 
DummEopf vom geiftreihen Menfchen, als daß dieſer 
Das Zarte, Gehdrige der Gegenwart lebhaft und eigen- 
thuͤmlich ergreift und mit Leichtigkeit ausdruͤckt; als 
daß jener, gerade wie wir es in einer fremden Sprache 
thun, ſich mit fchon geftempelten, hergebrachten Phra: 
fen bey jeder Gelegenheit behelfen muß,’ 


29. 


Die Gewalt der Mutterfprache auf Nationalität 
ift den Franzoſen Feineswegs unbekannt geblieben ; 
Deutfchland war nicht befiegt, fo lange es feine Spra—⸗ 
che behielt, Im Januar 1794 wurden äuerft im Con⸗ 
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vent Maaßregeln beſchloſſen, die franzöfiihe Sprache 
in den deutfchen Cantonen herrfchend zu machen (Mo- 
niteur 1794. Nr. 129). Um dieſelbe Zeit predigte ein 
Mitglied des Convents, Baudot, im Münfter zu 
Straßburg: „Innerhalb drey Tagen muß ganz Straß: 
burg franzöfifch fprechen, und Fein barbarifches Wort 
mehr gehört werden.’ Bentr, z. Gefch. der franz. Re: 
volution,-5 St. ©, 290 fs Wie Napoleon diefe Winfe 
benußte, wie man im Koͤnigreich Weftphalen die franz 
söfifche Sprache über die Mutterfprache erhob, indem 
man fich der höchften Stelle nur in jener nähern und 
verftändlicy machen Eonnte, ift noch in frifchem Ans 
denken, — Es ift darum nicht die Meynung, daß die 
Sugend aufhören folle, franzöfifch zu lernen. SKeiness 
weges. Aber wir follen diefer Sprache nicht ein Ueber⸗ 
gewicht über andre geben; wir follen nicht einen ſo 
hohen Werth auf franzöfifcy) Plaudern legen, und da- 
rum unfre Kinder in der Wiege fchon franzöfifchen 
Mamfellen und Pädagogen überantworten, um ihnen 
ihre Sprache, ihren Eigendünfel und die Verachtung 
des deutfchen Baterlandes einzuimpfen! Wir wollen, 
daß das Sranzöfifche von. unfrer Jugend, wie jede 
Sprache, gründlich gelernt, aber für das Leben wenig 
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oder nicht gebraucht werde. Sie von dem ufurpirten 
Range der diplomatifchen Sprache herabzuſtuͤrzen, ift 
es jeht Zeit oder nie. 

30. 

Die Frechheit, mit welcher Voltaire, die Sit⸗ 
ten in der Pucelle, in derEpitre A Vendöme, Grand- 
Prieur de Frange, in einer andern an den Herzog 
von Richelieu, bey deffen Verheprathung mit Made- 
moiselle de Guise u. a. verfpottete, wurde von dem 
Philofophen Diderot, einem der geiftreichiten und be— 
redeften Männer feiner Zeit, in den Bijoux indis- 
crets, Jaques le Fataliste, u.a. feiner Schriften 
weit überboten. Wir erinnern uns von ihm ein viel: 
leicht noch ungedrudtes Geſpraͤch der Geliebten D’Alem- 
bert's, Mlle d’Epinasse, mit ihrem. Arzte gefehen 
zu haben, wovon unzählige Abfchriften umher gefen- 
det wurden, in welchem jede Art von Schluͤpfrigkeit 
recht methodiſch gerechtfertigt wird. Das Anſehn fol- 
cher Männer wirkte, und die Liederlichkeit machte fid) 
breit als Philofophie. So verftanden hatte Voltaire 
das größte Recht zu fagen, daß ſich in Paris zu feiner 
Zeit eine Maffe von Philofophie finde, wie fonft 
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nirgends. Nach foldhen Vorgängern, und nach den 
Kortfchritten, melde ihre Lehre gemacht hatte, durf- 
ten die DVerfaffer der Liaisons dangereuses, des 
Faublas, der Guerre des Dieux, und unzähliger 
anderer fittenlofer Werke nicht mehr erröthen. Sie 
waren des Erfolges ihrer Arbeiten gewiß. 


31. 


„Einſicht und Wiſſenſchaft, fagt der geiftreiche 
Derfaffer einer Eleinen inhaltreihen Schrift (Die 
Weltherrfchaft, das Grab der Menfchheit. ©. 42.) 
find nur bis zu einem gewiffen Grade dem Despotis: 
mus zuträglich, nur fo weit als fie taugen, die auf: 
braufende Wildheit zu ruhigem Gehorfam zu dämpfen, 
die äußere Roheit zu gefülliger Glätte abzufchleifen, 
die ungelenfen Seelen und Leiber zu geſchickten Werk: 
zeugen zu bilden, und zu brauchbaren Knechtesdien- 
fen abzurihten. Eine in unveränderlicher 
Form ausgeprigte, fich ſelbſt gleiche, aus 
ſich ſelbſt nihts mehr frey entwidelnde 
Bildung; Wiffenfhaften, die genau nad 
dem Richtſcheite ausgemeffen, gerade fo 
bleiben, wie fie find, ohne Weglaffung, 
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Aendernng.oder Zufaß, in welchen alle 
Gedanfen Cund verfteht fib, nur Knech— 
ten ‚geziemende Gedanken) wie die Im 
fhriften auf.einem Denkmal verfeinert 
da ftehn, und wohl gelefen, verftanden, 
angewendet werden Fonnen, aber ſich 
ſelbſt weder anders zu geftalten, nod An- 
deres aus fi hervorzubringen vermoͤ— 
gen: kurz, eine Bildung und eine Wiffenfchaft, wie 
fie ſchon ſeit Tahrhunderten in Ehina befteht, und 
bey allem Wechfel der Negentenfamilien, den despoti- 
fhen Weltthron des Sohnes des Himmels trägt und 
ftüßt: eine folche Bildung, ein foldyes Wiffen ift 
allein einem despotifchen Weltreiche erträglid und 
nuͤtzlich.“ 


32. 


Als Frau von Stael ihr Studium deutſcher Wil- 
fenfchaft und Kunft auch für Frankreich nüslidy machen 
wollte, wurde ihr, mit Genfur und Beobachtung aller 
vorgefchriebenen Formen gedrudtes Buch dennod) auf 
die willführlichite Weife vernichtet, weil es nicht 
in franzöfifhem Geifte gefchrieben (ev, 
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und Franfreich nicht nöthig habe, Deut: 
fhe zu bewundern und zu Muftern zu 
nehmen. ©. der Sr. von Stael Verbannung aus 
Sranfreih. Berlin. 1813. 

35. 

Wie viel edler dachte in gleihem Falle der dem 
franz. Herrfcher an WVerftellungskunft ähnliche, an 
humaner, wahrhaft hellenifcher Bildung weit über- 
fegene Philippus von Macedonien, als er nad) der 
Schlacht bey Chironen die heilige Schaar der Theba= 
ner, drenhundert edle Tünglinge, auf dem Schlacht⸗ 
felde liegen fah, einen über den andern, von macedo- 
nifchen Fanzen durchbohrt. Da riefer, voll von Bes 
wunderung und nicht ohne Thränen aus: „Wehe 
dem, der von diefen Trefflichen waͤhnt, daß fie je 
Schlechtes gethan oder geduldet!” — So der Züg- 
ling Epaminondas. Den franz. Autofraten hatte der 
Zorn aus der Rolle geworfen, die er wohl zu. andern 
Zeiten gut zu fpielen wußte. 

i 34. 

Diefen befdyeidenen Antheil, diefes uralte Eigen- 

thum des deutfchen Volkes, entwendete ihm die Rhein- 
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bundacte, das Werf Napoleons, der, um die ver: 
bündeten Fürften an feinen Thron zu Enüpfen, ihnen 
andre Banden innrer Verpflichtungen abnahm. In die: 
fer Acte, welche den Theilnehmern die Unumfchränft: 
heit zuſichert, Tautet der 26ſte Artikel: „Die Rechte 
der Souveränität find das Recht der Gefehgebung, 
das der höchften Gerichtöbarfeit, der hohen Polizey, 
der mifitärifchen Confeription oder des Recrutenzuges 
und das der Auflagen.” Man gedachte damals der 
Lehre nicht, mit der ein Schweizerfnabe vor dem an- 
gebotenen Gefchenfe des FSriethals warnte: Timeo 
Danaos et dona ferentes, 


3% 

Die Stimme der Zeit zu verftehn, ihren gerech— 
ten Wünfchen entgegen zu kommen, und als freyes 
Geſchenk zu geben, was Fünftig vielleicht als Recht 
genommen würde, ift zu allen Zeiten für politifche 
Weisheit gehalten worden. „Der öffentlihen Nei— 
gung zu folgen, nicht fie zu zwingen; dem allgemeinen 
Wunfhe der Befellfchaft eine Richtung, eine Form, 
eine regelmäßige Geſtalt, eine eigenthuͤmliche Sanc- 
tion zu geben, das ift das wahre Streben der Geſetz— 
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gebung.“ Gewichtvolle Worte Burke’s in dem 
Briefe an die Sheriffs von Briftol. 


36. 


Die Bertheidiger der fiehenden Heere haben nicht 
unbemerft gelaffen, daß ſich erft durd) fie die höhere 
Strategit habe bilden koͤnnen. Ganz recht. Erft 
als die Pocen aus Amerika gefommeu waren, konnte 
die fchöne Erfindung der Tnoculation, und die nody 
fchönere der Scußpodenimpfung gemacht werden. 
Auch das ift bemerkt worden, daß die beſſere Geld- 
wirthfchaft der Staaten erft feir der Bildung der fte- 
henden Heere datire? Die beffere Ordnung allerdings; 
denn das Heer mußte immer regelmaͤßig bezahlt werden. 
Aber fing nicht damit auch zugleich die regelmäßigere 
Befteuerung der Unterthanen an, welche Heere be- 
folden mußten, die fie im Srieden quaͤlten, und im 
Kriege oft nicht befhüßten ? 


37. 


Eine foldye Hofnung in diefer Ausdehnung zu he: 
gen, war, als diefes gefchrieben wurde, weder Thor: 
heit, noch Srevel, Allzu deutlich hatte man erkannt, 

16 
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worinn die Schwäche von Deutfchland lag, als nach 
Auflöfung des morfchen Bandes der Reichsverfaſſung, 
alle Fugen ſich mweiterten und von einander gingen, 
um nicht der Weisheit der Fürften den Wunfc und 
Willen zusutrauen, das alte tiefliegende, und keines— 
wegs erſt, wie uns Einige bereden möchten, aus der 
Religionsfpaltung erwachfene Uebel, fo weit als mög- 
lich, zu heben. Einen folhen Willen deuteten aud) 
unzwendeutige Aeußerungen der Machthaber damals 
an. So erließ, um ein fprechendes Benfpiel anzu: 
führen, der Prinz Regent im Auguſt 1814 ein Ma- 
nifeft an feine Hannöverfchen Unterthanen, in weldyem 
er ihnen die baldige Zufammenberufung der Stände 
verhieß, mit dem Zufaße, daB es noch zur Zeit und 
bis zur Beendigung des Wiener Eongreffes an einer 
allgemeinen Staatöverfaffung von Deutfd)- 
land mangle, die wohl auch auf die innere Verfaſſung 
des Ehurfürftenthums Einfluß haben dürfte.” Dieſe 
Worte Eonnten nicht anders verftanden werden, als 
daß eine, alle deutfchen Provinzen umfaffende, auch 
ihre innern Verhältniffe berührende Verbindung ge 
ſchaffen, und durch Seftftellung gemeinfamer Grund: 
füge ein neues, nicht durch Äußere Gewalt, fondern 
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durch) innere Zuſammenwirkung verbundenes Deutfch- 
fand erzeugt werden folle. Die Eliglide Befchaffen- 
heit des alten Reichstages mit feinen unendlichen, 
geifttödtenden, zeitverfchwendenden Sörmlichkeiten, 
die fat immer ohne Erfolg blieben, waren noch in 
feifchem Andenken, und jeder Deutfche wuͤrde fic) vor 
dem Gedanken entfeht haben, eine Anftalt zuruͤckkeh— 
ren zu fehn, die lange vor ihrer Aufiöfung der Welt 
und Deutfchland felbit ein. Gegenftand des Spottes 
gewefen war. Diefe Furcht lag fern, und mit Recht. 
Was man hoffte und erwartete, war eine Verſamm— 
fung der Einfihtsvollften und Würdigften, denen 
nicht blos das beſchraͤnkte Intereffe ihrer Commtittenten, 
- fondern neben diefem auch das Wohl des Ganzen an: 
vertraut wäre; Amphiktyonen, die nicht bloß für 3 
Athen und Theben, fondern für Hellas und die Ge: 
fammtheit riethen; ein Parlament, in welchem die 
Gemwählten das Heil des Reichs, nicht das Intereſſe 
des rotten borough, (verfaulten Fleckens) 
erwägen, für den fie fiien; mit Einem Worte eine 
vaterländifche Caaba wurde erwartet, die das Herz 
jedes Bürgers von Deutſchland mit veligiöfer 
Andacht erfüllte, fo daß er, mo er auch fen, Augen 


16* 
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und Seele mit Sehnſucht und Verträuen nach diefem 
Heiligthume wenden möchte. — — 

Wenn die Verfaffung von Großbritannien feit 
langer Zeit ein Gegenftand der Bewunderung, und 
anerfanntermaßen die Grundlage feiner Macht und 
Größe iſt; wenn überhaupt nicht geleugnet werden 
kann, daß eine Berfaffung, die einem Wolfe innern 
Halt und feften Zufammenhang gibt, eine Wohlthat 
fey; wenn Entfernung der Willführ eine nicht minder 
große Wohlthat if, da ja außerdem nie die Gerechtigs 
keit, fondern höchftens nur ein Analogon der Gerechtig: 
£eit gedeihen Fannz; wenn das felte Bemwußtfenn eines 
fihern Recytäftandes für ein Volk noch heilbringender 
ift, ald der Genuß des Rechtes felbft; wenn diefes 
Alles zugeftanden werden muß, fo Eann es auch Fein 
Verbrechen feun, dem Vaterlande die Wohlthat einer 
folhen Verfaſſung zu wuͤnſchen, wenn man aud) 
gleidy die Mittel der Verwirklichung diefes Wunfches 
nicht angeben Fanıt. 

Wenn es unbeftreitbar ift, daß die Stärke eines 
Volkes nicht durch die Menfchenzahl, oder durch die 
Ausdehnung feines Gebiets, oder die Maſſe feiner 
Keichthümer, fondern durch feine organifhe Einheit 


u Din — 
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begründet wird; wenn man einfehn muß, daß die 
fiegreichen Fortfchritte der franzöfifchen Macht nur 
durdy diefe organifche Einheit möglich wurden , und 
daß die mannigfaltigen Unfälle, welche Deutfchland 
nicht blos in den legten Zeiten unfers Unglüfs, ſon— 
dern lange vorher, betroffen haben, eben aus dem 
gänzlihen Mangel einer ſolchen Einheit entfpruns 
gen find, fo Fann es wiedernm Fein Verbrechen feyn, 
für Deutfchland ein Gleidyes zu wünfchen, oder, wenn 
die Erfüllung diefes Wunſches unmöglicdy wäre, das 
Schickſal diefes Landes zu beflagen. 

Sohannes Müller fchließt das flüchtige Ge— 
milde, das er von Deutfcyland entwirft Callgen. Ges 
fhhicht. 3. Th. ©. 520.), mit folgenden Worten: 
„Wenn diefe Menge beträchtlicher Städte und Linder 
mit ihrer Mannſchaft und ihrem Wohlftande auf einer: 
ley Zwed vereinigt wären, welch' ein Reid) und Volk 
wire das Teutſche! Diefes hat ausmärtiger Einfluß 
durch die größten Anftrengungen zu verhindern gewußt, 
und Eraftlofer Ariftokratie den Nahmen germanifcher 
Freyheit gegeben. Politifhe Wichtigkeit und in einis 
gen Ruͤckſichten die Volköfrenheit haben hiebey ver- 
lohren.“ 


® 
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38. 

Einer der erften Schrittte der hannöverfchen Ne: 
gierung nach Auflöfung des Königreihs Weſtphalen, 
war die Wiederherftellung der Stände, und der hiers 
über (den 12. Aug. 1814.) ergangene Erlaß, füngt 
mit der Erklärung an, daß der König nie die Abficht 
gehabt, die Ummälzung in feinen Staaten zu einer 
Schmälerung der Rechte feiner Unterthanen 
zu benußgen; fo wie er aud) feineswegs die Abficyt 
hege, die Verfaſſung des Landes, in fo fern fie ge: 
genfeitige Rechte und Verbindlichfeiten des Lan— 
desherrn und der Unterthanen in fich faſſe, abzuindern. 
In diefer Erklärung ift jedes Wort von Bedeutung. 
Auch in der Rede, mit welcher der Eönigliche Statt⸗ 
halter die erfte Verſammlung der Stände eröffnete, 
wird ausdrüclich gefagt, daß die Stände berufen wor: 
den, damit fid) die Stimme des Volkes mit Frey— 
beit und Ordnung erheben Eönne, um den Prinzen 
Regenten die Mittel anzuzeigen, wie er feinen Zweck, 
das Wohl des Volkes, am Beften erreihen koͤnne.“ 
Worte, die unfers Bedünkens die Realität eines demo- 
Fratifchen Elementes, als eines wefentlidyen Beſtand— 
theiles einer frenen Verfaſſung anerkennen, was der 
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Bemerkung kaum werth ſeyn würde, wäre nicht fpäters 
hin jene Meinung von einigen allzu eifrigen Sreunden 
der abfoluten Monarchie für die Ausgeburt thörigter 
Santaften erklärt worden, 


39, 


Brandes Politifche Betrachtungen über die 
franzöfifche Revolution. ©. 8. Auch Burke (Works 
T. III. P. 5.) fagt in Einftimmung mit den größten 
Politikern, daß in allen Monarchien das Volk mittel: 
barer= oder unmittelbarer» Weife das Recht haben 
müffe, feine Abgaben zu gewähren, oder es fünne 
niht ein Schatten von Freyheit beftehm, 


40, 


Jamais les Frangais n’ont recherchs par 
quelles loix la nature ordonne aux hommes de 
faire leur bonheur. Jamais m&me en voulant 
opprimer les autres, un ordre n’a pu se pre- 
scrire une conduite constante; de-la les efforts 
toujours impuissans, une politigne toujours in- 
certaine, nul interet constant, nul caractere, 


nulles moeurs fixes; de lades revolutions 
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continuelles. Toujours gouvernes au hazard 
par les evenemens et les passions, nous nous 
sommes accoutume6s A n’avoir aucun 
respect pour les loix. Mably Obss, sur 
l’hist. de la Fr. L. VIII. 7. Tom. VI. p. 2ıı. Die 
weiferen Männer diefes Volkes fahen aber das Rechte 
längft und fprachen es ungefcheut aus. Go fagt Phi- 
lippe de Comines L, IV. c. ı. „Die Berufung 
der Stände ift eine gerechte und heilige Sache; fie 
gibt den Königen größere Stärfe, und fhafft, daß 
fie beffer bedient werden.’ Und da, mo er von der 
Stindeverfammlung fpricht, die 1483 nach Ludwig 
des XI Tode zu Tours gehalten wurde (L.V. c. 8.): 
„Man Eonnte damals glauben, daß diefe Verſamm— 
lung gefährlich fen; und es fagten einige Leute von 
geringem Anfehn und weniger Tüchtigkeit, und haben 
es Öfters nachher gefagt, daß es ein Verbrechen der ber 
leidigten Majeftät fen, von einer Berufung der Staͤn⸗ 
de zu fprehen, und das dieſes das koͤnigliche Anz 
fehn vermindern hieße. Aber es find vielmehr die, 
welche fo fprechen, die diefes Verbrechen gegen Gott, 
gegen den König und das gemeine Wefen begehn; 
aber diefe Keden müßten und nüßen deinen, Die ohne 
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Berdienft und Würdigkeit in Credit und Anſehn ſtehn, 
und nichts wiffen,, alö den Ohren zu ſchmeicheln, und 
von geringfügigen Dingen zu ſprechen, und die 
große Verfammlungen fcheuen, weil fie fürchten, dar: 
um für das, was fie find, erfannt zu werden, und 
ihr Werk und Wefen getadelt zu ſehn.“ 

In einer Berfammlung zu Sontainebleau, die 
die den 23ften Aug. 1560, gehalten wurde, fagte der 
Ersbifchof von Vienne, Charles de Marillac; „Bas 
die andre Stuͤtze des Reiches betreffe, die in den Wohl: 
wollen der Unterthanen gegen ihren König beftehe, fo 
fehe er bey den von der Prlicht entfernten Gemüthern 
fein Eräftigeres Mittel zu deffen Erwed’ung, als wenn 
nach der hergebrachten Sitte die Stände des Reiches 
berufen würden. Denn diefe wären das einzige Tris 
bunal, in welchem fich die Klagen des ganzen Keiches 
vernehmbar machen, und wo fie mit SchielichEeit ge: 
fchylichtet werden Fönnten. Die übrigen DObrigfeiten 
wiren angeordnet, um die Klagen, Streitigkeiten 
und Händel der Brivaten zu vernehmen, beyzulegen 
und zu ſchlichten; in den öffentlicdyen Berfammlungen 
aber träten die Unterthanen gleichfam in’s Gefpräd) 
mit dem Fuͤrſten, und. trügen mit befcheidener Frey⸗ 
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müthigkeit ihre Klagen vor; auf der andern Seite 
würden aud) die entgegengefeßten Gründe der Fürften, 
durch die fie jene Klagen entkräfteten, von den geſamm⸗ 
ten Staͤnden des Reiches vernommen. So geſchehe 
es denn, daß Alle das Joch, nicht des Koͤniges, fon- 
dern des mit vielen Laften bedrückten Reiches fernerhin 
mit mehr Gleichmuth und Gedult, ohne Murren, und 
mit der dem Fürften fchuldigen Ehrfurcht ertruͤgen.“ 
Du Thou Histor. L. XV. p. 763. s. 

Mit noch größerm Nachdruck fchrieb über denfel- 
ben Gegenftand im Jahr 1561 der Kanzler d’Hopital 
(Remontrances aux Estats d’Orleans.) „Es leidet 
feinen Zweifel, daß das Volk großen Geminn von 
den Berfammlungen der Stände hat, die ihm Gele: 
genheit geben der Perfon des Königs zu nahen, Kla⸗— 
gen anzubringen, Vorſchlaͤge zu thun, und die noth- 
wendige Hülfe gegen Gebrecyen zu erhalten. — Man« 
che haben gesmweifelt, ob es aud) den Königen nüßlich 
und heilfam ſey, Ständeverfammlungen zu halten, 
indem fie fagen, daß der König feine Macht ſchmaͤ— 
lere, wenn er Belehrung und Kath von feinen Un- 
terthanen annimmt, wozu er nicht verpflichtet fen; 
auch, daß er ſich zu gemein mit ihnen mache, als wel: 


— 





| 
| 
| 
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ches Geringfchägung erzeuge und die Eöniglihe Majes 
fiit herabwürdige. Diefe Behauptung fcheint mir wes 
nig Grund zu haben. Erſtlich fage ich dagegen, daß 
Feine Handlung des Königes wuͤrdiger und ihm zuſtaͤn⸗ 
diger fen, als die Stände zu halten, feinen Unter 
thanen allgemeines Gehör zu geben, und jedem Ge: 
rechtigkeit zu erweifen. Denn die Könige find 
vor allen Dingen erfohren, um Gerech— 
tigkeit zu handhaben. Den Krieg führen Tys 
rannen und Böfewichter fo gut wie die Könige, und 
die fchlimmen oft beffer als die guten. Auch gibt es 
nichts in der Welt was einen König bey feinem Wolfe 
verhaßter macht, als Verweigerung der Gerechtig- 
keit. — Ueberdieß hören die Könige in diefen Wer: 
fammlungen die Stinnme der Wahrheit, die ihnen oft 
durd) ihre Diener verhehlt wird. — Wie viel Un: 
recht, wie viel Gemaltthätigkeiten und Unbilden, die 
dem Volke zugefügt werden, bleiben den Königen ver 
borgen, die fie erfahren würden, wenn fie die Stände 
beriefen! Dieß hält fie dann ab ihr Wolf all zu fehr 
zu befaften, neue Steuern aufzulegen, übermäßigen 
Aufwand zu machen, fchlechte Richter für Geld einzu> 
fegen, und unzählige andre Nebel, die fie oft aus Irr— 
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thum begehn. Denn meift fehen die Könige durch 
fremde Augen, und hören durch fremde Ohren, und 
richten nach fremdem Urtheil, und ftatt daß fie andere 
führen follten, werden fie von andern geführt. Des— 
halb haben denn auch einige gute Könige, ihren Umges 
bungen mistrauend, fich verkleidet, und unerkannt 
unter ihr Volk gemifcht, um zu hören, was man von 
ihnen fage, nicht um die zu beftrafen, die Uebles re: 


deten, fondern um ſich Darnach zu richten. Der gute 


König Ludwig XII Hörte gern Comödien und Poffen- 
fpiele an, felbft folche, in denen man fid) diegrößten 
Freyheiten berausnahm, indem er faste, er lerne dar: 
aus viele Dinge, die in feinem Reiche gefchähen, und 
die er außerdem nicht erfahren hätte,’ 

„Die, welche fagen, der König vermindre feine 
Macht, wenn er Rath von feinen Unterthanen nehme, 
irren darinn. Denn obfchon der König nicht genöthigt 
ift, Rath von den Seinen anzunehmen, ſo iſt es doc) 
gut und rechtſchaffen, wenn er nach Rath handelt; 
fonft müßte man alle Art von Berathung aufheben. — 
Was aber die Vertraulichkeit betrifft, fo hat fie den 
Königen von Sranfreich nie gefchadet. Vielmehr wird 
ihnem am meiften gehorcht. Unſre Nachbar Könige 
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werden Fnieend und baarhaupt bedient; wird ihnen 
darum beffer gehorcht ? — Der Gebraud, ſich nicht vor 
feinem Volke fehen zu laſſen, ift barbarifch und mons 
firös.” art 


„Es ift ſehr wahrſcheinlich, daB diejenigen, wel: 
che eine entgegengefehte Meynung haben, mehr: für 
fi, als für den Fürften fprechen. Es find Leute, die 
allein herrfchen, und Alles nad) ihrem Willen und Gut: 
duͤnken leiten wollen; die nicht wünfchen, daß ihr Thurn 
und Wefen von Andern erkannt werde; die den Für: 
ften belagert halten, und acht geben, daß Fein andrer 
ihm nahe. Denn behaupten, daß alle großen Vers 
fammlungen zu fürchten find, und Verdacht erregen 
müffen, das mag von Tyrannen gelten, nicht aber 
von rechtmäßigen Koͤnigen.“ (Den Auszug aus 
diefer Remontrance f. in den Maximes impor- 
tantes pour Yinstitution du Roy. ch, VII, 


P. 271). 


40. 


„Die Fürften verftehen ihren Vortheil ſchlecht, 
wenn fie fih Gluͤck zu der dumpfen Beriubung wün- 
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fhen, in die fie ihre Völker ſtuͤrzen; denn bald wird 
diefelbe Betäubung fie auf dem Throne ergreifen, und 
fie werden von der Laft des gemisbrauchten Anfehns 
überwältigt werden. ordern die Könige nur eine 
dumme Ergebenheit? Wehe denen? deren Untertha- 
nen nicht vermögen zu klagen, noch gegen Misbräuche 
zu murren, nod) die Zukunft vorauszufehn, noch Mits 
tel gegen dringende Hebel vorzufchlagen! Zu fpät oͤff— 
nen dann die Fürften ihre Augen; fie zittern, wenn 
fie ſehn, daß der Bau ihres Gluͤckes einftürzt, weil 
fie an der Spitze eines verfunfenen Volkes ſtehn.“ 
Mably Obss. sur l’Hist. de la Fr. Tom. V. p: 34. 
„Deffnet alle Bücher der Geſchichte. War es Mangel 
an Reichthuͤmern, an Volksmenge, an Kriegsmacht 
und Gebiet, was fo viele Staaten in das tieffte Elend 
finken , ihre Glieder alle Gattungen des Jammers und 
der Schande fühlen ließ? — Es war im Gegentheil 
nur das tolle Rennen nad) diefen Gegenftänden; es 
war der Mangel eines allgemeinen, firengen, unbe— 
weglichen Geſetzes der Gerechtigkeit, welches jedes 
andre Geſetz zum Bräuel machte.“ Tacobi’s Werfe 
2 Th. 374 ©. Wir laffen noch einen großen und tief 
benfenden Staatsmann fprechen, den wir um deſto 
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lieber anführen, da feine Gefinnungen auch den Mäch: 
tigen unverdächtig find. „Traͤumet nicht, fagt Burke, 
zu den Verwaltern Grosbritanniens,* daß Eure amt: 
lihen Briefe, Eure Inftructionen, Eure Elaufeln, 
die Dinge find, die das große Gewebe des geheimnigs 
vollen Ganzen zufanimenhalten. Diefe Dinge madyen 
nicht die Regierung. Sie find tode, paflive Werf: 
zeuge, denen der Geift der englifchen Gefammtheit 
Leben und Wirkfamkeit verleiht. Es ift der Geift der 
englifchen Verfaſſung, der durch die mächtige Maffe 
ausgegoffen,, jeden Theil des Reiche, jedes, felbft 
das Eleinfte Glied durchſtroͤmt, nährt, verbindet, kraͤf⸗ 
tigt; befeelt.” 

So eben fällt ung in einer der neuften Schrifteii 
des geiftreihen de Pradt (L’Europe et L’Ame- 
zique dans l’annee 1821) eine Stelle in die Augen, 
die in mehr als einer Beziehung hierher gehört: 

‚Auf ungewohnter Bahn, faat der vormalige 
Erzbifchof von Medyeln, erhebt ſich Napoleon unter 
den Sterblichen auf den hoͤchſten Thron der Welt. 
Er ift der Sohn der Eivilifation. Er hat von ihr Als 
les empfangen. Aus allen Kräften fördert er fies ja, 
man möchte fagen, daß er, ungeduldig über ihren zu 
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fangfanten Flug, ihr Schwingen anfeßen will. Wun— 
der der Indufirie entftehen auf feinen Ruf; aber ne- 
ben den Antrieb ftellt er die Schranken, er will fich 
die Wahl noch vorbehalten, und zeigt fogar noch 
Stüde der Seffeln; Er, der den Simplon geebnet 
und die polytechnifche Schule geftiftet hat, will Grant 
reicy in Ketten legen. Die Welt verftummt vor ihm; 
Alles Tiegt zu feinem Füßen; Das Ende der Tage 
fcheint gekommen. Doc einen Augenblid Gedult, 
und ihr werdet fehn, was die Civilifation vermag. 
Er wollte fie für ſich allein; fie aber, die Feines Ein- 
zelnen Eclavin ift, trennte fi) von ihm. Stolz und 
frey geht die Edle zu feinen Feinden über — — ein 
beynah erftorbenes Bolksgefühl erwacht in den Her⸗ 
zen der Nationen, welche Napoleon feinem Reiche ein- 
verleibt hat. Unterftüst von allen Mitteln der Civi- 
liſation, ſtuͤrzt ſich ein fürchterlicher Angriff auf ihn, 
er füllt, und fallend befennt er, „daß nicht die 
Coalitionihnentthronthabe, fonderndie 
freyfinnigen Tdeen des Jahrhunderts!” 
Und als Ludwig der XVIII. durch die Siege der 
DBerbündeten fid) den Weg zu dem alten Königsthrone 
geebnet fieht, was ift fein erftes Wort an das ıhm 
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wiedergegebene Volk? „Erleuchtet durch dad Ungluͤck 
der Nation, heißt es in dem Manifefte von St. Duen, 

die er zu regieren beftimmt fen, fey fein erfter Gedanke, 

jenes gegenfeitige Vertrauen anzurufen, welches für 
ihre Ruhe und ihr Gluͤck fo nothwendig ſey.“ 

Die Ausführung: diefes Gedankens war an die 
Einführung einer freyen Verfaſſung, und einer df 
fentlihen Verwaltung geknuͤpft. Auch fährt er 
fort: | ' 

„Entfchloffen, eine liberale Der 
faffung einzuführen, wollen wir, daß Pe 
Verfaſſung auch weite ſey.“ 

So ftellte fi im Jahr 1814 der König von Frank⸗ 
reich an die Spite der Freyfinnigen, und nur 
unter dem Panier der Fiberalität beftieg er den. 
Thron. Und wenn diefer Thron nachher wieder er- 
ſchuͤttert worden ift, kann man fagen, daß die treue 
Bewahrung jener edeln Vorſaͤtze diefes verfchuldet 
hat? Dder war es nicht eben ihr Vergeffen, war es 
nicht dns Misstrauen, das die Begleiter des Koͤ⸗ 
niges erregten, das Napoleon von Elba zurüdrief, 
und den König noch Einmal aus Frankreich vertrieb? 
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Wir koͤnnen uns nicht enthalten, aus einer 
Schrift, deren Inhalt viel mehr gewährt, als ihr an 
fpruchlofer Titel verheißt (Etwas das Lefling gefagt 
bat), Einiges hierher gehörende auszuzeichnen: „Das 
Gute, weldes unumſchraͤnkte Herrſchaft wirkt, fällt 
doppelt auf, vornemlic, darum, weil es unverfeheng, 
ganz mit einemmal und fchnell zum Vorſchein koͤmmt. 
Dieß entzuͤckt dann die ſchwachen Köpfe. Das Böfe, 
das fie lange taͤglich ſahen — find fie gewohnt: das 
Bute nicht. Im Gegentheil, wo Freyheit herrſcht, 
erfordern alle Dinge ihre Zeitz welches Fein fo großes 
Uebel ift.. Und dann, ohne der unfäglicen Gefahren 
zu gedenken, welche im Moralifchen mit jeder ſchnellen 
Wirfungsart verbunden find, vornemlich, wo für Alle 
Einer nur Entfcylüffe faßt, die Sorge Aller aber 
müfig werden muß und ſtumm: ohne ‚der. wichtigen 
Vortheile zu erwähnen, die, wo Viele forgen, unter 
fuchen und Entfchlüffe faffen dürfen, ber Langſamkeit 
die Wage reichlich halten: liegt in der Sache felbit 
unmittelbar ein Vorzug von der größten Wichtig: 
keit. Wo guten Zwecken die Gewalt nicht gleich zu 
Dienfte fteht, da müffen diefe Zwecke au erreichen, 
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andre Kräfte aufgeboten, und im einem weiten Um— 
fange bewegt werden. Eine jede Sache, die zum 
Vorſchlag koͤmmt, wird von allen ihren Seiten ange: 
fehen, bis aufs Aeußerfte entwicelt, nad) ihren Ver— 
hältniffen geprüft, beftritten und gerettet. ' Bewaff— 
niet fchon mit Gründen der Vernunft und Heberredung 
tritt fie anfangs gleich hervor: hernach muß fie jeden 
Angriff auszuhalten und zurüdzutreiben wiſſen, un: 
terftügt von Geduld, Standhaftigkeit, Geſchicklich— 
Feit und Muth, bis endlicdy alle Ziveifel vertilgt, Alle 
Borurtheile überwunden, alle Hinderniffe der Parthey: 
licyfeit aus dem Wege geräumt find. Go wird Nad)- 
denken überall erweckt, Einſicht ausgebreitet und ge= 
fhärft, der ganze Menſch auf das Fräftigfte gebildet. 
Noch mehr: um gehört und leicht befolgt zu werden, 
muß ein jeder, der nad) Einfluß ftrebt, un guten Ruf 


„ befümmert ſeyn; er muß, bey dem Mangel anderer 


Gewalt, das Anfehn der Rechtfchaffenheit und Klug: 

heit, er muß die Majeftät der Weisheit und der Tugend 

au erwerben fuchen. Wenn auf dieſe Weife große Ei- 

genfchaften der Seele und des Geiltes unter einem 

Volke häufiger entfiehen, fo, daß auch die Menge 

nicht die Srüchte bloß davon genießt, fondern ſelbſt in 
#1.” 
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iprem Maaße denken, felber Antheil nehmen Ternt 
am Ganzen; lernet Dinge fchäßen und nach ihrem 
Werthe ordnen; gewinner Billigkeit, Gefühl der Rechte 
menſchlicher Natur, und zu Diefen Rechten Herz, 
Sreudigfeit und Muth: Wenn dieß alles mit der Sa— 
che, welche Zögerungen nad) fid) zieht, genau ver- 
bunden ift — 0, wer möchte da nicht gern harren! 
wer nicht nern taufend eitle Dinge miffen, taufend 
Unbequemlichkeiten dulden, und wenn’s ein Mann ift, 
auch den größten Gefahren gern entgegen ſehn!“ Ta: 
cobi’8 Werfe. 2 Th. 377 ©. 
43. 

Denjenigen, welche das Alte mit unbedachtfamer 
Vorliebe preißen, sund von dem Beftehenden nichts 
aufgeben wollen, darf man Burke's Ausfpruch zu bes 
denken geben, „daß eine weife Regierung fid) durd) 
Eein Kennzeichen fo vorzuͤglich vor einer ſchwachen und 
unbefonnenen Verwaltung auszeihne, als wenn fie 
die befte Zeit und Weife erkenne, das aufzugeben, 
was fie nicht behaupten Fan.” Er ſetzt hinzu: „Es 
gibt Zeiten, wo die Menfchen ſchlechte Dinge nicht 
mehr deßhalb dulten wollen, weil ihre Vorfahren 
(diefelben oder) noch fchlimmere erdultet haben. Es 
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gibt eine Zeit, wo das graue Haupt veralteter Mis- 
braͤuche weder Ehrfurcht erweden, noch Schuß erhal: 
ten wird.” (Burke’s Speech on tie oeconomi- 
cal reform.) | 

Ein anderer Treffliche fast: 

„Macchinvel bemerkt (Discorsi sopra la prima 
Dec, di T. Livio), daß die Staaten mehrentheils 
dadurd) zu Grunde gehn, daß ſich die Umſtaͤnde und 
die Zeiten ändern, die Maasregeln aber nach denfel- 
ben nicht geändert werden. Der Alleinherrfcher kann 
ſich fhlechterdings nicht immer in die Zeit fehicken ; 
denn hiezu if eine ſolche Mannichfaltigfeit von Geis 
ftesgaben und Gemüthsbefchaffenheiten nöthig, die im 
Einem Menfchen nicht zufammen angetroffen werden 
koͤnnen; und die einander häufig widerfprechen, Der 
Zögrer Fabius Eonnte nicht, wie Seipio, nach Africa 
hinüber fliegen wollen: und war er Herr von Rom, fo 
unterdrüdte leichtlidy Hannibal daſſelbe noch am Ende. 
Nun aber trat für jede Zeit der Mann hervor, deffen 
fie bedurfte. Und fo kann ein Staat, den Diele um: 
terftügen, dem Scidfale länger widerftehn, als der⸗ 
jenige, den nur der Wille eines Einzigen regiert. 
Denn es ift unmöglich, daß ein Menfch feinem Charac: 
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ter entfages daß er feine Meinungen, feine Denfungs: 
art verändre; feine Grundfäße und feine VBorurtheile 
verleugne, feine Einfichten und feine Erfahrungen 
verwandfe: Eurz, daß er nicht fey was er ift, fondern 
was der Lauf der Dinge jedesmal von ihm verlangt.’ 
Jacobi's Werke. 2Th. ©, 380. 

44. 

Petrarcha fchreibt an den Tribun des Römifchen 
Volkes, Nicolaus Laurentius (Opera. p. 535.): 
Praeteritam servitutem ante oculos assidue re- 
vocate. Sic etenim, nisi fallor, erit praesens, 
aliquanto etiam quam vita carior, libertas; ut 
si alterutro carendum sit, reperiri valeat nemo, 
cui modo supersit quicquam. Romani sanguinis, 
qui non malit in libertate mori, quam in ser- 
vitute vivere. — Circumspicite vigilantibus ani- 
mis et videte, ut quicquid omnino cogitatis, 
quiequid agitis, libertatem sapiat; ad hanc 
unam curae vigiliaeque vestrae, ad hanc omnes 
omnium pertineant actiones; quicquid praeter 
hanc agitur, vel irreparabile jactura temporis, 
vel insidias existimate. 


— r—— —— — 
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Bey dem im Jahr 1819 in der Deputirten⸗Cam⸗ 
mer zu Paris erhobenen Streite über die Zulaf 
fung des vormaligen Bifchofs Gregoire Hatte ſich 
Herr Laine der Worte bedient: „Es gibt ein Ge: 
fes, das feiner fchriftlichen Aufzeichnung bedarf, 
um anerkannt und vollzogen zu werden. Diefes 
Geſetz ift nicht in vergänglichen Archiven niederges 
legt; es ift nicht den wechfelnden Bedürfniffen 
und Launen der Fürften oder der Völker unterwor⸗ 
fen; es wird in einer heiligen Freyflätte, im Ge: 
wiſſen des Menfchen, aufbewahrt *).“ Diefe Worte 
haben einer der liberalen Zeitungen Frankreichs Ver⸗ 
anlaflung zu einigen Gegenbemerfungen gegeben und 
diefe Segenbemerfungen hat ein Mitarbeiter der 
Dberpofiamts ; Zeitung (1820. Nr. 4.) zu einem 
Angriffe auf den Geift der Zeit benußt. 


*) Ciose. Or. pro Mil. Est haec non scripta 
sed nata lex etc. 


266 V. Bruchflücke 


Das in diefem Auffase dem Geifte der Zeit 
alles mögliche Böfe nachgefagt wird, darf in dem ges 
genmwärtigen Augenblicke nicht Wunder nehmen. 
Auch darüber darf man ſich nicht wundern, daß die 
individuellen Aeußerungen Eines Zeitfchriftftellers 
geradezu für die Meinung der Zeit genommen, und 
auf diefe willkührliche Annahme eine Anklage ges 
gründet wird. 

In diefer Anklage leſen wir unter Andern, 
die Grundkrankheit unferer Zeit fey der unfelige 
Wahn, welcher die fich felbft überlaffene 
Vernunft des Einzelnen zur oberften Richterin 
über Wahrheit und Irrthum, Necht und Unrecht, 
Geſetz und Gefeßgeber erhebe. Aus diefem Wahs 
ne fey die Verwechſelung ber Freyheit mit der 
Willführ hervorgegangen, und aus den Stürmen, 
die ein Gifthauch erzeugt, hätten fich die Phans 
tome von Volksfouveränetät, von Mündigkeit der 
Nationen, von der Suprematie des Verftandes 
über jedes ihm fremde Gebot entwickelt, woraus 
denn eine Mafle von Anmaßungen hervorgegans 
gen, welchen nur dadurch gewehrt werden fönne, 
daß man das Uebel bei der Wurzel angreife, und 
die Einzelnen zum Bewußtfeyn ihrer Schranken 
und Ohnmacht bringe. Diefes fey nur durch bie 
Wiederherftellung der religiöfen Grundlage ‚der 
bürgerlichen Gefellfchaft möglich. Uebrigens 
fönne man nicht ohne Schaam daran 
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denfen, daß in dem chriftllihen Euros 
pa Grundfäße beffritten würden, bie 
fhon das Heidenthum anerkannt habe. 

Der von Laine aufgeftellte Grundſatz: „daß 
es ein höheres Geſetz gebe, ald das gefchriebene, 
ein Sefeß, welches in der heiligen Freyftätte des 
Gewiſſens niedergelegt ſey,“ ift allerdings ein urs 
alter Sag !), welcher in diefer Allgemeinheit 
nicht beftritten werden kann, ohne der Heiligkeit 
des gefchriebenen Geſetzes felbft zu nahe zu treten. 
Ob ihn ein Mitarbeiter eines franzöfifchen Blattes 
dennoch beftritten habe, kuͤmmert uns bier nicht, 
auch wiffen wir es nichts; wohl aber willen wir, 
daß fein einzelnes Dlatt für das Organ des Zeits 
geiftes gelten könne. Gegen den Einzelnen hätte 
alfo die OP. 3. mit allen Waffen, die ihr zu Ges 
bote ſtehen, fireiten mögen; aber die Meinung 
des Einzelnen der Zeit aufgubürden, hatte fie fein 
Hecht. Und mit welchem Grunde fonnte fie bes 
haupten, daß alle Zerrüttungen, welche Europa 
feit dreyfig Ssahren heimfuchen, aus dem Verken⸗ 
nen jenes allgemeinen Satzes von der Heiligkeit 
des ungefchriebenen Geſetzes entfprungen find? 
Wornach ftrebt denn die Zeit, als nach Gerechtigs 
keit? und was befeelt denn diefes Streben, wenn es 
nicht der Glaube an ein ewiges, nicht ge: 
fchriebenes, von Gott in die Bruſt des 
Menfchen gelegtes Gefes ift; ein Geſetz, 
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von welchem jedes gefchriebene der Ausflug 
und Abdruck feyn fol)? Sf es nicht diefer 
Grundſatz, den die Philofophie unferer Zeit ohne 
Unterlaß einfchärftz deflen Wahrheit der gefunde 
Verſtand der Völker anerkennt, und deſſen Ver⸗ 
wirklichung nicht der Geiſt der Zeit, fondern der 
Eigenwille einer Eleinen Menge entgegenftrebt ? 
Worauf waren bei der ewig denkwuͤrdigen Staatda 
veränderung Britanniens im Jahr 1689, wor; 
auf Hundert Sabre fpäter in Frankreich, worauf 
find bis auf den heutigen Tag noch die flillen 
und lauten Wünfche der Völker gerichtet, als auf 
das, was die beften und weifeften Menfchen aller 
Zeiten gefucht und verlangt haben, weife und ge 
rechte Geſetze, die, wie Laine richtig fagt, nicht 
der Laune der Fürften, noch dem Bedärfniffe 
des Augenblick fröhnen; alfo, fo weit es die 
Mangelhaftigkeit menfchlicher Dinge erlaubt, die 
ewige Idee des Gefeses realifiven follen? Und 
ift nicht eben in diefem Verlangen, welches der 
Mittelpunet aller Wünfche der Zeit ift, die Ue; 
berzeugung enthalten, daß die fich ſelbſt über; 
laffene Vernunft des Einzelnen (wie 
wohlgefinnt er auch übrigens fey) fich nicht zur 
oberſten Nichterin über Wahrheit und Irrthum, 
Hecht und Unrecht erheben, fondern das legte 
Heiligthbum der Menfchbeit, die con- 
scientiam generis humani, wie der Frankfur— 
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ter Ankläger der Zeit fagt, als oberfte Inſtanz 
ihres Wollens anerkennen fol? Und wie Fan 
jener Anfläger das, was fo nothiwendig aus dem 
von ihm in Schuß genommenen Grund’age "fließt, 
durch eine fchlimme Limdeutung, für eine Grund 
tranfheit der Zeit ausgeben, und ihr die Zerrütz 
tungen aufbinden, die ja eben von denen verans 
laßt worden find, die den einzelnen Willen 
dem ewigen Geſetze, und ihre Laune der 
conscientia generis humani zuwider BF 
machen wollten ? 

Nicht weniger aber kehrt fich das, was der 
Ankläger von Religion einmifcht, gegen ihn feldft. 
Er meint, „es fey deg Eigendünfel, der, went 
nichts feine Verirrungen hemme, wenn Alles 
um ihn her feine Fortfchritte begünftige und be; 
flügle, fich zuerft gegen die Meberlieferungen der 
Vorzeit *), dann gegen alle menfchliche Autoris 
tät, und endlich gegen die göttliche empöre.’ 
Ohne uns bei der leicht zu erfennenden Abſicht 
und Nichtung diefer Worte zu verweilen, wollen 
wir dem Ankläger nur die Frage vorlegen, mo 
denn der ungehemmte, in allen feinen Fortſchrit⸗ 
ten begünftigte, Eigenwille feinen Sitz habe? 
Ob nicht eben da, wo die Macht unbegrangt iſt, 
die fich allein zur Gefesgeberin erheben, allein. 


*) Die heilige Tradition? 
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über Necht und Unrecht entfcheiden, Wahrheit 
und Irrthum mit untrüglicher Wage abtwägen 
will? Und wenn nun nicht geläugnet werden 
kann, daß die fittlichen Verhältniffe eines unum⸗ 
ſchraͤnkten, nur durch den eigenen Willen gebuns 
denen Machthabers die allerbedenklichften find, und 
daß es unter Taufenden kaum Einem verliehen ift, 
in der Unbefchränktheit des Willens dem Irrthum 
und der Willführ zu entgehen, fo fann es ja wohl 
der Zeit nicht zum Verbrechen gemacht werden, 
wenn fie durch gefeß: und vertragssmäßige Mittel 
die furchtbare Bewegung der höchften Macht ges 
hemmt, und eben dadurch gegen Irrthum und 
Fall gefehüst fehen möchte, Nicht aus dem Ver: 
neinen aller menfchlichen Autorität geht diefer Bil: 
lige Wunfch hervor, fondern aus einer richtigen 
Schäßung der menfchlichen Schwachheit, welche 
auch von der höchften Würde nicht zu trennen ift. 
Zu erreichen aber ift diefer billige Wunſch auf kei— 
ne andere Weife, als eben durch das, mas feit 
dreißig Jahren Europa bewegt, durch eine beſſere 
Anordnung der bürgerlichen Gefellfchaft. Won et 
ner Herrfchaft des Volkes ift in Deutfchland nicht 
die Rede gewefen — denn das Wort des Einzel: 
nen kann nur die fehlimme Abficht ald Meinung 
der Zeit. deuten — fondern von Anerkennung bil 
liger , in dem Wefen der bürgerlichen Gefellfchaft 
gegründeter Rechte, von Sicherfiellung der pers 
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fönlichen und bürgerlichen Sreyheit, und von ge 
fesmäßiger Beſchraͤnkung der Willkühr, welche 
Beſchraͤnkung die Macht nicht lahmt, fondern 
ſtaͤrkt. Dieß war der Wunfch und das Streben 
der Zeit. Diefer Wunfch wurde in Wien als ges 
recht anerfannt. Warum foll er denn jest nicht 
mehr gerecht, warum foll er der Ausfluß einer bös 
fen Krankheit der Zeit fenn ? 

Indem der Ankläger die fich ſelbſt übers 
laffene Vernunft zur Urheberin der entfeglis 
hen Phantome macht, die feine Einbildungskraft 
fehree£en, fcheint er mit fich felöft in Widerfpruch zu 
gerathen, indem ja das ewige Geſetz, dag er 
in Schuß nimmt, nirgend anders, als in dem 
Heiligthume der Vernunft, die das Organ des 
Göttlichen und die Bewahrerin der Ideen ift, ges 
fucht werden kann. Eine gefchriebene Offenba— 
rung der Sefeßgebungskunft fennen wir nicht — 
es müßte denn die durch das Chriftenthum aufges 
hobene theocratiſch⸗ mofaifche feyn; — auch Feine 
heilige Tradition, um in dem Sinne der Eathofis 
ſchen Kirche zu fprechen, welche die Lücken des ges 
fehriebenen Wortes ausfüllen koͤnnte. Weder 
Ehriftus, noch die Apoftel, haben an die Verfaf 
fung des römifchen Staates gerührt, ohne daß wir 
darum annehmen dürfen, ihre Weisheit Habe den 
Wahnfinn eines Tiberius, Caligula und Nero ges 
billigt; und als fich die Kirche gebildet hatte, hat 


272 V. Bruchſtuͤcke 


fie zwar oft um den Vorrang mit den Fuͤrſten ge 
kämpft, aber nie den Canon einer bürgerlichen 
Verfaſſung aufgeftellt. Es wird alfo, bey aller 
chriftlichen Demuth, erlaubt feyn, nach Verbeſſe⸗ 
rung der Gefellfchaft zu trachten, und dazu alle 
Kräfte der Vernunft aufzubieten, und, wo die 
Vernunſt des Einzelnen nicht ausreichen follte, die 
MWeifeften und Beſten, die man nur finden 
fan, zu Hülfe zu nehmen. Wären nun die Eis 
genfchaften der Weisheit und firtlichen Vortrefflich⸗ 
feit, einer einzelnen Claffe der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, fo wie andere Vorrechte, vworzugsmeife 
verliehen, oder koͤnnte man überzeugt feyn, daß 
das allgemeine und ewige Sefes Einem 
oder Einigen vor allen Uebrigen von Gott offen 
bart fey, fo würde man fich allerdings an diefe 
Wenigen ausfchließend wenden müflen, und es 
würde ein ruchlofer Frevel feyn, die Autorität 
der auf folhe Weife Privilegirten nicht anzuerken⸗ 
nen. Aber wo ift die Beglaubigung, daß dem 
alfo fey? Wo ift die Leberlieferung der Vorzeit, 
die uns fo etwas zu glauben geböte? Und was 
Bleibt denn übrig, wenn nicht der Einzelne 
fihb zum oberfien Richter der Wahr— 
heit und des Irrthums, des Rechts 
und des Unrechts machen will, als, dem 
allgemeinen Wunfche der Zeit gemäß, mit Huͤlfe 
der Beſten und Einfichtsvollften 3) die Darftellung 
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der ewigen Idee des Geſetzes in einer gefchriebe: 
nen Gefeßgebung zu bewirken ? 

Wir find übrigens mit dem DVerfaffer jenes 
Artikels einverfianden, daß Ruhe und Zufrieden 
heit (der Einzelnen und ganzer Völker) eine. velts. 
gioͤſe Srundlage*) haben muͤſſe; wenn er aber. 
von wefentlichen Gütern fpricht, die dem thoͤrich— 
ten Beftreben, eine neue Weltordnung aus eigener 
Kraft zu gründen, aufgeopfert worden, fo müflen 
wir fürchten, daß diefes Einverfländnig fich durch 
eine nähere Entwickelung des Begriffes des Reli— 
giöfen wieder anflöfen könnte. Mach unferer in: 
nerfien Veberzeugung verträgt ſich die Neligion 
vollfommen mit dem Beftreben, Durch eigene 
Kraft (bey welcher göttlihe Huͤlfe und göttlicher 
Seegen immer ftillfchtweigend vorausgeſetzt wird), 
zwar nicht die neue Weltordnung (Wo wäre 
der Wahnfinnige, dem fo etwas einfiele?), aber 
wohl eine beffere Staats: und Regierungsordnung 
herbeyzuführen. Ein folches Streben, wenn es 
aus dem reinen Antriebe zum Guten entfpringt, 
iſt nicht nur untadelhaft, fondern wahrhaft reliz. 
gioͤs. Mit Recht wird die Trägheit zu den Tods 
fünden gerechnet; rege Bewegung nach dem Ziel 
des Guten hin wird alfo eine Tugend feyn müflen. 
Diele freylih, die ihre Traͤgheit durch ein 
folhes Streben gefährdet fühlen , möchten die 
Sache umkehren, und der Welt die dumpfe Stille 
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und paſſive Ergebung eines paraguatifchen Jeſui⸗ 
senftantes als das Ideal einer wohlgeordneten, 
wahrhaft religiöfen und beglückten Gefellfchaft auf: 
ftellen 5). Aus diefer Grundbrankheit der 
Reit, aus diefer mit Eigendünfel gepaarten und 
verwachfenen Trägheit entfpringen die Klagen Über 
ben Anfpruch der Völker auf Muͤndigkeit; 
aus ihr der Zorn gegen die Träumer, welche die 
alten Mifbräuche gegen heilfame und beglückende 
Einrichtungen zu vertaufchen und der Willkühr 
Schranken zu fesen wünfchen; aus ihr das Schels 
ten gegen die Nuchlofen, die, empört durch die 
Finſterniß einer Vergangenheit, in der fich die 
Anmaafungen der Einzelnen fo ungeftört geltend 
machten, die factifche Autorität durch ein 
gutes und wohlbegründetes Hecht erfegt zu fehen, 
fireben. 


En 
* 


Wir muͤſſen jetzt oft hoͤren, daß die Liebe zur 
Freyheit, wenn fie in Schriften oder auf der Ned» 
nerbühne erfcheint, nur ein Vorwand des Eigennus 
Bes, ja, oft ein Deckmantel der fehlimmflen Ab: 
fihten fey. Nicht felten werden die, welche uns 
terdrückten Völkern ein befcheidenes Maaß jener 
unfchäßbaren Wohlthat befchieden fehn möchten 6), 
mit fhonungslofer Dreiftigkeit als Freunde der 
Anarchie verleumdet, ja, mit der Defchuldigung 
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gefchreckt, daß fie den Aufruhr herbeyrufen, um 
das Ruder der Staaten an fi) zu reißen. Selbft 
die Quellen des unfchuldigfien Mitleidens und der 
menfchlichften Gefühle find durch ſolche Anklagen 
vergiftet worden. Sch weiß nicht, ob es in 
Deutfchland Menſchen gibt, die fih fo in Eitek 
keit und Ehrfucht beraufcht haben, daß fie, wie 
verzweifelte Raͤuber, das Vaterland. anzünden 
möchten, um in der Wuth der Flamme Beute zu 
machen; es wäre allzudreift es geradezu abzuleug: 
nen, ob fich ſchon feine Symptome eines folchen 
MWahnfinnes zeigen; aber das können wir mit Zus 
verficht behaupten, daß die Anzahl diefer Wahn: 
finnigen, wenn es’ deren überhaupt gibt, viel zu 
flein ift, um einer geordneten Regierung die ger 
tingfte Beforgniß zu verurfachen. Nur muß man 
nicht jede abweichende Meinung, jeden Tadel einer 
Öffentlichen Mansregel zu einem beunruhigenden 
Symptome machen wollen. Der Streit über die 
befte Regierungsform ift faft fo alt als die Stans 
ten ſelbſt; und alle Urtheile über das gemeine We; 
fen hängen mehr oder weniger mit diefem Streite 
jufammen ; aber nie hat diefer Streit einen Thron 
erfchüttert, oder eine Republik ihrer Fteyheit bes 
taubt. In dem demofkratifchen Athen gab es An; 
Hänger der Monarchien, wie es felbft unter By⸗ 
zantinifchen Kaifern Bewundrer der alten Frey 
fiaaten gab — beydes ohne Gefahr für die Staa⸗ 
18* 
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ten, in denen ſie lebten, und, was ihrer Zeit zu 
noch größerer Ehre gereicht, ohne eigene perſoͤnli— 
che Gefahr — aber man darf dreift behaupten, 
daß felbft der theoretifchen Freunde des Republicaz 
nismus in Deutfchland fehr Wenige find. Mag 
man indeß von diefer Behauptung halten wag man 
will, immer werden wir uns berechtigt glauben, 
diejenigen, welche die Licbe der Freyheit durch ih; 
ren Zauberfpiegel in eine Megäre umwandeln, und 
das, was allein Aufruhr hemmen kann, als eine 
frevelnde Anftifterin des Aufruhrs darftellen, für 
bie gefährlichften Feinde der Sache zu halten, der 
fie zu dienen fcheinen wollen. Es ift immer ein 
unheilbringendes Gefchaft, den Character eines 
einzelnen Menfchen verdächtig zu machen, weil 
feine Tugend nicht die unfrige, oder unſre Mei; 
nungen nicht die feinigen find; aber die Wurzel 
der Tugend felbft, als ob es die Wurzel des Gift 
baumes wäre, zu einem Gegenftande des Schrez 
ckens und Abfchens zu machen, das ift mehr als 
auch das gedultigfte Herz ertragen Fan. Doc) 
laßt uns einen Augenblick zugeben, daß Frey: 
heit in dem Munde ihrer Lobredner nur das 
Felögefchrey der Anarchie fey; daß die, welche fich 
an demfelben als Brüder des weitverbreiteten 
fhwarzen Bundes — denn weitverbreitet 
nennt Ihr iin, um die Furcht zu vergroͤſſern — 
erkennen, von Eitelkeit, Ehrfucht und Geldgier. 
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getrieben, nichts anders wollen, als die jeßigen 
Piloten des Staatsfchiffes über Bord zu werfen, 
fi felbft an das Ruder zu fegen, und dem Has 
fen des Eldorado der Macht und Volksgunſt zus 
zufleuern; wir tollen diefes für den Augenblick 
zugeben, und die Anklage des Eigennußes und 
Neides über Allen fehweben laffen, die nicht Theil 
an der Regierung haben; nur fey es ung erlaubt 
zu fragen, ob denn Alle, welche die Negierung 
unter fich theilen, frey von allem Eigennuge find? 
ob fie fih einzig und allein dem Beſten der Fürs 
fien und dem Wohle des Vaterlandes widmen, 
ohne den Genuß der Gunft, die Nähe des Throns, 
den Glanz des Ranges, die Vortheile des Eins 
finffes und der Einkünfte in Anfchlag zu bringen? 
oder ob es nicht eben diefe Güter find, die ihnen 
auf ihrer dornigen Bahn das Leben erft wuͤn⸗ 
fehenswerth machen? Hier fländen alfo beyde 
Parteyen gleich. Aber diejenigen, ſagt Shr, wel 
che im Beſitze des Regierens find, fuchen die 
Ordnung; ihre Gegner fireben nach Auflöfung der 
Ordnung! Aber doch nur der, welche Euch eben 
beguͤnſtigt, nicht einer jeden; denn wer regieren 
will, kann Ordnung nicht entbehren, wie groß 
auch) feine Macht ſey. Hier ift alfo — bis auf 
den Uebergang, welcher die eine Partey an die 
Stelle der andern rückt — Alles wiederum gleich ; 
und wir dürfen mie Zuverfiht annehmen, daß 
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wenn die Partey, die ſich als Beſchuͤtzerin des hei⸗ 
ligen Graales der Ordnung ausbringt, aus ihrem 
Beſitze vertrieben wuͤrde, ihr Schmerz uͤber das 
Verlohrene wenigſtens nicht geringer ſeyn wuͤrde, 
als bey den Gegnern die vorausgeſetzte Begierde 
nach dem Beſitz; daß ſie alſo die neue Ordnung 
ihrer Sieger nicht ſonderlich beguͤnſtigen, und 
demnach eben ſo wohl der Anklage eines Strebens 
nach der Anarchie (der Gegenrevolution) Preiß 
gegeben feyn würde. Wäre es alfo nicht befler, 
jene verhaßten, unerwiefenen und unerweislichen 
Befchuldigungen aufzugeben, und lieber zuzuge— 
ftehn, daß man ein Freund der Freyheit feyn Eins 
ne, ohne mit dem Rauſche der Negierunasiuft bes 
hafter zu feyn? Was man auch immer über die 
GSefinnungen denken mag, immer fieht jenem 
wahnfchaffenen Argwohne gegenüber die Thatfache 
fett, daß mitten in den Stürmen, welche Deutfcht 
land bewegt haben, bey allen Verfuchungen zur 
Abtrünnigkeit, das deutfche Volk treu zu feinen 
Fürften geftanden habe. In dem Gefühle einer 
wahren Vaterlandstiebe geht, wenn es dem Hans 
deln gilt, alle Verfihiedenheit der Meinungen un 
ter ; jeder hört nur was ihm fein Herz und die. 
Hflicht gebietet, und die theoretifchen Ueberzeu⸗ 
gungen treten willig zurück. Wir wiederholen es, 
nie hat in einem geordneten Staate Verfchieden: 
heit dee Meinungen die Einheit des Handelns ges 














über die Forderungen der Zeit. 279 


fiört; aber bey aller Einhelligkeit der Meinuns 
gen zerfällt ein Staat, in welhem Willkuͤhr und 
Eigennuß herrſcht, und defien Bewohner einem 
Heere gleichen, das nur an die Beute denfend, 
auch von einem ſchwachen Feinde aufgerieben 
werden kann. Wer es ehrlich mit den Fürften 
und ihren Völkern meint, der wird, ſtatt den 
bösartigen Glauben an geheimen Verrath zu 
nähren, licher den allgemeinen Schwerpunft aufs 
zufinden fuchen, in welcher fich alle Verſchieden⸗ 
heit der Wünfche und Meinungen aufhebt, ins 
dem fie alle in ihm zufammentreffen. Diefer 
Schwerpunkt aber kann nichts anders als die 
Freyheit feyn, Wie ein Gewölbe den Angriffen 
der Zeit troßt, in welchem alle Theile nach dem 
Schluffteine drücken, fo wird auch ein Neich 
unerfchättert fiehen, in welchem alle Punkte feis 
nes Umfreifes, wie weit diefer auch feyn mag, 
ihre Radien nach dem Altare fenden, der in der 
Mitte deflelben das heilige Feuer der Freyheit 
nähert. Alle Punkte, fagen wir. Denn da, 
wo nur Einige fich diefem Altare nähern dürfen, 
mährend die andern, als unreine Parias ihre 
Blicke und Wünfche von ihm abwenden müflen, 
da iſt nicht Einheit, fondern Zwietracht, und e8 
gibt Feine Regierungskunſt, die auf die Länge 
die nothwendigen Wirkungen bdiefer Zivietracht 
hemmen kLoͤnnte. Große Uebel können dann aus⸗ 


280 V. Bruchfiücke 


brechen. Aber die Schuld diefer Uebel mird , 
nicht denen zur Laft fallen, die dem natürlichen 
Verlangen nach Freyheit Gehör geben, fondern 
denen, die diefes Verlangen gewaltfam unterdruͤ— 
den wollen, indem fie fih und andre mit dem 
Wahne täufchen, daß das Streben nach dem höch: 
fien Gute die Eingebimg böfer Dämonen, des 
Eigennußes und der Ehrfucht, oder des noch 
fohlimmeren, der reinen Freude an Verwirruna 
und Unheil ſey. 
* we 

Wie das Kind der Wiege entwächft, fo ent: 
wachfen die Voͤlker ihren alten Einrichtungen. 
Das Kleid, das dem Knaben paßte, iſt nicht 
mehr dem Juͤnglinge recht, und wenn fid) ein 
Volk frey bewegen foll, fo muß fein öffentliches 
Leben feinen übrigen Verhaͤltniſſen angemeflen 
feyn. Diefen nachzugeben, fie zu beobachten und 
ihnen allmahlig zu folgen, ift das Gefchäft und 
Streben einer weifen Regierung. Die Religion, 
welche Gott dem jungen ©efchlechte der Mens 
fhen gab, war eine andre, als die, welche aus 
der Stiftshütte hervorging, und auch diefe wich 
jener vollfommneren, die ihre Wurzeln auf Gol— 
gatha ſchlug. Welches Heil es aber bringt, dem 
Gebote der Zeit ſtarr und troßig entgegenzutre: 
ten, zeigt die Sefchichte des Volkes, das, nad): 
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dem das Geſetz laͤngſt erfüllt ift, immer noch an 
dem Geſetze hält, und für das, was ſonſt als Tus 
gend hoch geehrt wird, für feine Standhaftigkeit 
und für fein Beharren bey dem, was die Zeit 
auf immer zerfiört hat, nur Verachtung und 
Schmach erfährt. 

Die Völker Deutfchlands find nicht mehr; 
was fie vor dem fiebenjährigen Kriege waren. 
Diefer Krieg, die lange Regierung des großen 
Königes, die Fortfchritte der Eivilifation in allen 
Claſſen während der langen und tiefen Ruhe, der 
engere und rafchere Verkehr der Völker durch den 
Schwung des Handels und die Vermehrung der 
Reiſen; das Entwicelungsfieber der franzöfifchen 
Revolution; die Unfälle, die wir erlitten, und 
die glücklichen Ereignifle, die diefen Linfällen ge; 
folgt find, haben die Nation umgefchaffen. Alles 
bat fich in ihe geändert, Anfichten, Kenntniffe, 
Sitten, Gefühle, das gefellfchaftliche Leben und 
ihre Bildung. Soll nur ihre politifche Verfaffung 
unverändert bleiben? und ift das Beduͤrfniß nach 
einer. Umftaltung derfelben, das fich überall aus; 
ſpricht, nichts weiter ald eine epidemifche Krank⸗ 
beit, als eine Anfteefung, die durch draſtiſche 
Mittel vertrieben werden muß? 

* * 
* ws 

Nicht das, was ift, fondern das, was feyn 
foll, nicht. das Beſtehende, fondern die rechte Ords 
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nung, erhält die Staaten, und gibt der regie— 
renden Macht Anfehn und Sicherheit. 

So lange in England die Häupter der großen 
Familien um den Befiß der hoͤchſten Macht ſtrei⸗ 
ten durften, gab es weder Negierung noch Frey: 
heit. Es mochte einem Warwick ſchmeicheln Könis 
ge zu machen; aber die, welche er auf das Ges 
rüfte des Thrones feßte, waren bier nur Herolde 
feiner Macht, oder eigentlich der durch ihn genähr: 
ten Anarchie. Könige waren fie nicht. Lind was 
ift die Sefchichte von Frankreich eine Neihe von 
Jahrhunderten hindurch anders, als die Gefchichte 
der Greuel, die aus einer ungeordneten Verfaß 
fung, wie das Unfraut aus einem verwilderten 
Acer, aufgehn? Wir wollen nicht von den frü: 
bern Zeiten fprechen,, wo die dem Feudalweſen eis 
genthümliche Zwietracht auch durch das Kirchens 
wefen genaͤhrt wurde; nicht von dem blutigen 
Auffteigen des Haufes Valois; den wilden Freys 
heitsplanen und den Bauernfriegen diefer guten 
alten Zeit (1357); aber wie war die Minders 
jährigkeit Carldes VI. von dem wüthenden Kampfe 
feiner nächfien Verwandten befleckt, die in dem 
ehrfüchtigen Streite um den größten Antheil der 
Macht, das Neich mir Aufruhr und Mord erfüll 
ten. Unausgeſetzt rafte diefe Wuth, felbft nicht 
durch den Krieg mit England gehemmt”); und 
nachdem Earl VII, fein Reich wieder erobert hat, 
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empört fich, von dem misvergnügten Adel gereizt, 
fein eigener Sohn gegen ihn. Ein neuer Bund 
aufrährerifcher Vafallen fleht gegen Ludwig XI, 
auf, mit dem eignen Bruder des Königs an feiner 
Spike, und fchreibt dem Könige aufdem Schlacht 
felde harte Bedingungen vor. Von den Waffen 
befiegt, uͤberwindet Ludwig feine einheimifchen 
Feinde durch hinterliffige Politik, und erobert ſich 
als König eine würdigere Stellung, indem er auf 
die Würde des Menfchen Verzicht thut, Aber 
auch dieß nur auf Eurze Zeit. Mach feinem Tode 
erhebt die Ariftofratie von neuem ihr übermürhis 
ges Haupt, und hemmt, fo viel an ihr liegt, den 
Fortgang der beflern Ordnung, zu der die Stände 
von Tours (1484), mit Zuffimmung des Rönigeg, 
den Grund legen, Don den Regierungen der legs 
ten Valois zu fprechen ift unnuͤtz. Sie find die 
Gefchichte der hochmuͤthigſten Anmaafung, die von 
der Religion die Fackel der Verwuͤſtung und einen 

populären Vorwand leiht, und auch nach den 
Siegen Heinrichs des IV. nicht raften wollte, Es 
hat nicht an diefer Partey gelegen, deren Nachs 
kommen jest ohn' Unterlaß Heinrichs Nahmen 
im Munde führen, daß Frankreich des Beſten der 
Könige beraubt wurde; und nicht von allen ward 
fein gewaltfamer Tod betrauert, Mit erneuerter 
Gewalt bricht der alte Damon des Aufruhrs uns 
ter Ludwig XIII. aus, und als ihn Richelieus 
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ſtarke Hand nicht mehr niederbeugt, erhebt er das 
Haupt von neuem unter der Minverjährigkeit feis 
nes Nachfolgerd. Prinzen von Gebluͤt fämpfen 
ungefcheut gegen den Thron, und treiben den Kb: 
nig aus feinem Sitz; ja, fie ſcheuen fich nicht mit 
den Fremden Semeinfchaft zu machen, und durch 
fpanifche Waffen ihre Meitbürger morden zu laffen. 
Endlich erftickt Ludwig des XIV. Klugheit die wil 
den Flammen und der unruhigen Gefchäftigkeit 
des Adels wird in den Schranken der Hofintrigue 
ein minder gefährliches Gebiet eröfnet. Doch war 
die Ruhe noch nicht befeftige, und der Mangel 
einer ‚geordneten Verfaſſung that fich felbft noch 
unter Ludwig des XIV. Regierung in den heftigen 
Händeln, welche das Kirchenwefen, und unter 
feinem Nachfolger die Anfprüche der Parlamente 
verurfachten, hinlanglich fund. Der Ausbruch der 

tevolution hat gezeigt, daß die Fluch nur gehemmt, 
nicht zu gefahrlofer Sicherheit in mwohlbewahrte 
Betten geleitet war. In einem geordneten Stante 
wäre diefer Ausbruch unmöglich gewefen. 

Wir fegen dem duͤſtern Gemälde, der alten 
franzöfifchen Monarchie die Schilderung entgegen, 
die ein Kenner der Gefchichte von ihrer jegigen 
Lage macht: 

„Sie hat nicht, wie zu jener Zeit, eine mäch; 
tige Geiftlichkeit vor fich, die den Aufruhr predis 
gen und leiten könnte.‘ 
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„Sie hat Feine Parlamente vor ſich, die ſich 
das Hecht anmaaßen, ihre Befehle zu laͤhmen 
oder gar zu vernichten, und durch Aufftand ihre 
ufurpirte Macht rechtfertigen Finnen.” | 

„Sie hat nicht die Vereine des hohen und nie; 
derm Adels vor fich, die ftets zum Aufftand geneigt, 
Herrn der Provinzen und der vorzüglichfien Staͤd⸗ 
te des Neichs, ehrgeize Werkzeuge fremder Raͤnke 
waren, mitten im Frieden in Banden und Se 
genbanden von mehrern Hunderten felbft in Paris 
bewaffnet umherzogen, und jeden Augenblick bes 
reit waren fi in Schlachtordnung zu flellen.” 

„Die Protefianten bilden nicht mehr im 
Staate eine Partey, die geneigt wäre für gemeins 
fame Vertheidigung zu den Waffen zu greifen, 
Stlüslich durch) das große Ereignif, das ihnen die 
Freyheit des Eultus und die bürgerlichen Rechte 
fihert, hat Frankreich keine beſſern Bürger, der 
conftitutionelle Thron keine eifrigern Ara 
als die Proteſtanten.“ x 

* Pr * 

In einem ſchlecht geordneten Staate, deſſen 
einzelne Theile nicht gehörig verbunden find, moͤ⸗ 
gen diefe Theile Landespdifiricte oder Claſſen von 
Menfchen ſeyn, nifter fich, wie in einem fchlecht: 
unterhaltenen Kaufe das Ungeziefer, Misgunſt 
von der einen, Mistrauen von der andern Seite 
ein, und ein großer Theil der Kräfte, die man 
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auf die Verbeſſerung dieſes Zuſtandes wenden 
koͤnnte, werden im feindſeligen Bewachen und ge⸗ 
genſeitigen Hemmen verſchwendet. Eine Negies 
rung, die ſich in Erfindung von Hemmungen er⸗ 
ſchoͤpft, kann ſicher uͤberzeugt ſeyn, daß ſie die 
rechte Mechanik der Staaten noch nicht gefunden 
habe. 
ER. 

Der Despstismus ift ein Fauftrecht, wel 
ches den Gegner erft durch Lift feffelt, und ihn 
dann ohne Kampf beraubt und erfchlägt. 

Sn einer willführlichen Regierung eignet fich 
die Macht alle Kräfte der Gefellfchaft an, ohne 
diefer die Selbſthuͤlfe übrig zu laſſen. 

Es ift für das Wohl der Welt vollfommen 
Hleichgültig, ob Grauſamkeit und Willführ von 
Demagogen oder von Miniftern ausgeuͤbt wird, 
Das Blut der Opfer eines Torguemada und Ellio 
fehreit nicht weniger laut zum Himmel, als das, 
welches Kleon und Nobespierre vergoffen haben, 

Die Verbrechen der Demofratien find ein er: 
wünfchtes Thema für die Diener der Gewaltherr⸗ 
Schaft; die Verbrechen des Despotismus für die 
Volksfuͤhrer. Das Recht ift auf beyden Seiten 
gleich. Es iſt ein Kampf würhender Spinnen, 
der mit dem Untergange beyder Kämpfenden ens 
digt. 

* * 
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Der Befämpfer öffentlicher Misbräuche ern⸗ 
tet bey denen, die in diefen Misbräuchen Vortheil 
finden, Haß, bey dem Publitum, dem ihre Abs 
fchaffung nüst, wenig Danf, Ihre Vertheidigung 
wird befler belohnt. Die Dankbarkeit ift eine Laft, 
die, wenn fie fih auf viele vertheilt, ohne Bes 
denfen abgeworfen wird; daher nichts gewöhnlicher 
ift, als der Undanf des Volkes gegen feine Freunde 
und die Seförderer feines Wohle. Diefe Erfah: 
tung, die fich in gefahrvollen Zeiten und bey Volks⸗ 
bewegungen immer bewährt, und von den Feinz 
den der Freyheit nie unbenust gelaffen wird, naͤhrt 
und begünftigt jene Baltard: Klugheit, die nur 
einen Vorwand fucht, um vortheilhafte Schlechtigs 
keit zu üben, und das befchwerliche Gute nicht zu 
thun. Diejenigen, welche die Größe der Gracchen, 
oder eines Kleomenes nicht ableugnen fünnen, has 
ben gewonnenes Spiel, wenn fie die Thaten dies 
fer Männer auf dem Boden der Klugheit angreis 
fen, und mit dem Maafe des Erfolges meflen, 
Hätten diefe Klüglinge mit Chriſto gelebt, feine 
Angriffe auf die Mißbraͤuche der herrfchenden Kirs 
de wären ihnen ein Spott und Greuel geweſen; 
denn der Wohlthäter der Menfchheit ward an das 
Kreuz gefchlagen! Gemeine Menfchen, aus allen 
Elaffen, haben zu allen Zeiten die Rolle der Krieges 
fnechte gefpielt; und doch — Dank fey es der uns 
verwuͤſtlichen Güte der menfchlichen Natur — has 
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ben ſich zu allen Zeiten Menſchen gefunden, die, 
unbekuͤmmert um Undank und Verſolgung, nur 
dem Gotte in ihrer Bruſt Gehoͤr gegeben, und 
fuͤr das undankbare Geſchlecht gekämpft und ge 


blutet haben. 


* * 
* 


Wenn in einem Staate die Geſetze von um: 
abhängigen Richtern mit gleicher Mage und 
gleichem Gewichte für Alle gehandhabt werden, fo 
wird dad Volk, auch bey einer mangelhaften Ver: 
faſſung, dennoch zufrieden feyn können. Auch 
mangelhafte Sefege, auf diefe Weife vollzos 
gen, werden doch der allgemeinen Freyheit feinen 
Eintrag thun. Aber da, wo die hoͤchſte Macht 
Zepter und Schwerd an die richterliche 
Wage knuͤpft, da find auch die volllommenften 
Geſetze nichts anders als Formeln, mit denen der 
allmächtige Wille eines Zauberers fehwarze und 
weiße Geiſter nac) Belieben herauffchwört, und 
die Regierung kann fih dann nur aus dem Bi 
fen, das fie nicht thut, ein Verdienſt machen 8). 

* * 


* 

Eine Regierung, die ſich der Sicherheit und 

des guten Fortgangs erfreuen ſoll, muß dns Verz 
trauen der Negierten haben. Vertrauen ift eine 
freye Gabe; fie kann nur aus Ueberzeugung quels 
len, und diefe ift das Produkt einer richtigen Ein? 
ficht und gefunden Gefühle. Durch den Glauben 
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an die Güte feines Willens regiert der Hausvater, 
und die Kinder gehorchen in diefem Glauben, oh: 
ne nach Gruͤnden zu fragen. Aber der Gehorfam 
bes Herzens, fo [hin und heilfam dem Findlichen 
Alter, genügt allein nicht mehr, wenn das Kind 
zur Mündigkeit herangereift ifi, wenn es aus dem 
Schatten des väterlichen Haufes auf den Scheides 
weg tritt, der es zu eigner und freyer Wahl auf 
fordert, oder wenn es fich felbft eine Hütte baut, 
ein Weib hineinführt und Kinder erzeugt. Der 
Gehorfam des Herzens fordert nun auch, was jes 
nem nicht aufhebt, die Zuftimmung der Einficht. 
So ift es auch mit dem Verhäftniffe der Voͤlker 
zu ihren Regierungen. Immer ſoll der Fürft der 
Dater-feines Volks bleiben; nie foll das Vertrauen 
von dem Volke weichen; aber diefes Vertrauen foll 
nicht die Wirkung blinder Hingebung, es foll zu: 
gleich auf den Glauben und auf die Einficht ge: 
baut feyn. Einer guten, weifen und ge— 
rechten Negierung wird es niemals mangeln. 


* * 
* 


St. Thomas ſagt in ſeiner an den Koͤnig von 
Cypern gerichteten Schrift de Regimine Prin- 
cipum, „da die Lenker der Staaten nicht immer 
mit den zum Negieren erforderlichen Gaben aus 
geruͤſtet wären, fo muͤſſe man wünfchen, daß den 
Staaten eine ſolche Einrichtung gegeben werde, 
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wobdurch die Fuͤrſten der Freyheit beraubt wuͤrden, 
ihre Voͤlker zu mishandeln.“ 

Eine ſolche Einrichtung iſt ohne Zweifel die 
ſtellvertretende Verfaſſung. 

Fuͤr keinen Gegenſtand hat ſich die Zeit ſo 
laut und fo beſtimmt ausgeſprochen. Keine For; 
derung ift von den Fürften für gerechter erkannt 
worden; und diejenigen, welche die Wuͤnſche ihrer 
Voͤlker erfüllt haben, Haben ſchnell die heilfamen 
Früchte ihrer weifen Nachgiebigkeit eingeerntet 
Micht, daß durch den Zauberfiab einer fiändifchen 
Verfaſſung Wuͤſten augenblicklich in Paradiefe um; 
gefchaffen, alle Mängel und Gebrechen getheilt, 
und alle Klagen befchwichtigt worden. — welcher 
Verftändige hätte das erwarten mögen? — aber 
die Erhaltung des Guten hat durch fie eine beflere 
Gewähr, feine Vermehrung eine höhere Wahr: 
fcheinlichfeit gewonnen; und, was mehr ald Akt 
les ift, das Vertrauen ift gefihert, das heilige 
Band zwiſchen Fürften und Volk ift befeftigt , der 
Glaube geftärkt und die Einficht erhöht worden. 

In allen deutfchen Ländern , die fich der flan: 
difchen Verfaſſung freuen, herrſcht die tieffte Ruhe. 
Das Licht der Deffentlichkeit hat das Mistrauen 
vernichtet, und die Könige fchlafen ruhig, nicht, 
weil fie, nad) dem Wunfche eines befannten Re⸗ 
publifaners, welcher die Freyheit haft, die er: 
träumte Verſchwoͤrung der Illuminaten md Kar 
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eobiner zermalmt ; fondern weil fie jede Verſchwoͤ⸗ 
rung unmöglich und jeden ihrer Bürger zu einem 
freywilligen Wächter ihrer Sicherheit gemacht has 
ben. Glüsfliches Baiern, deflen König dein Va; 
ter, der Schöpfer deiner Freyheit und deines Ruh⸗ 
mes iſt! Gluͤckliches Baiern, deflen Ihronerbe 
mit der vollen Andacht feines fehönen. Herzens auf 
dem Altare deiner, Freyheit opfert, und ihren 
Segnungen Dauer und Sicherheit verfpricht! Uns 
auslöfchlich wird in Deiner Gefchichte der Nahme 
Deines Mar Sofephs firahlen, des beften und . 
des geliebteften der Könige; und wenn noch fpäte _ 
Enkel in dem Schatten deiner heiligen Freyheits⸗ 
Eiche ruhen, und mit gerechtem Stolze ihre Vers 
faffung , ihre Wiffenfchaft , ihre Sitten, und Bils 
dung. rühmen, fo. werden ſich ihre Blicke nach dem 
Dielgeliebten- wenden, mit dem für Baiern 
das Sahrhundert feines höhern Ruhmes begon: 
nen hat. 
A 

Eine Regierung, die eine freye Verfaſſung 
decretirt, ihrer Ausuͤbung aber im Verborgenen 
entgegenarbeitet, oder Andern es erlaubt, zerſtoͤrt 
weniger die Freyheit als ſich ſelbſt. So fiel der 
Thron Ludwig XVI in Truͤmmern; nicht durch 
die Schuld dieſes rechtſchaffnen Koͤniges, ſondern 
durch die Verkehrheit ſeiner vorgeblichen, aber 
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aͤbelunterrichteten Freunde, die durch das, was fie 
für Staatsklugheit hielten, den Glauben an das 
Wort des Königes und an feine Schwüre zerſtoͤr⸗ 
ten. Und follte Frankreich von neuem ein Raub 
innerer Zwietracht werden, fo wird diefer Dämon 
aus der Kluft auffteigen, die fich zwifchen den 
Verheißungen der Charte und ihrer Erfüllung fins 
det. Diefe Kluft, fo fcheint es, erweitert fich in 
jeder Sisung der Stände, und fo werden fich durch 
jede Sitzung die Stellvertreter des Volks und das 
Volk felbft immer fremder werden. Das Wahl 
gefes wird bald bewirkt haben, was man beabfich: 
tige, und wenn dann die Kammer der Gemeinen 
nur ein Organ der Ariftokratie feyn wird, fo wird 
die Freyheit, die ihre Stüße da fuchen foll, wo fie 
immer am teiften befeindet worden ), irgendwo 
anders Huͤlfe ſuchen muͤſſen. Und wer wird dann 
das Ungluͤck, das entſtehn mag, verſchuldet ha⸗ 
ben? 


% * %* 
Die Abneigung Mancher aus den Höhern 
Ständen gegen die flellvertretende Verfaſſung tft 


*) ©. Burke in the Motion relative to the 
Speech from the throne. 1784. Works, F 
lume IV. p. 167. 
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in. der Abneigung gegen Oppofition gegruͤndet. Ges 
wohnt ihren Willen, ihre Meinungen und Bes 
fchläffe nur gegen einen Höhern zu vertreten, duͤnkt 
es ihnen empoͤrend, fich oder ihre Standesgenoffen 
von einer Kammer der Gemeinen beurtheilen, ja 
tadeln und zur Rechenfchaft ziehen zu laflen. Wer 
diefes Gefühl nicht überwinden kann, wen feine 
Derfönlichkeit theurer ift als das Wohl des Vaters 
dandes und des gemeinen Weſens, das er zu für: 
dern berufen iſt, der taugt nicht zum Miniſter eis 
nes conftitutionellen Staates, ja, vielleicht übers 
Haupt zu feinem Poften diefer Art. Denn dag, 
wie in einer Mafchine nur durch Gewicht und Ges 
gengewicht, burch Kraft und Gegenkraft Bewegung 
erhalten wird, fo auch in einem Staate nur. dureh 
den Gegenfaß der Kräfte Leben gedeihen kann, daß 
das Erlöfchen alles Widerftandes in Einem Willen 
geiftiger Tod, die freygegebene Aeußerung des difs 
fentirenden Willens das einzige Mittel ift ihn ges 
fahrlos zu machen „ daß alfo eine Oppofition einem 
Staate eben fo nothwendig, wie dem Leibe. das 
doppelte Getrieb des Herzens iſt — das bedarf kei⸗ 
nes Beweißes für den, ber den Zweck der bürgers 
lichen Sefellfhaft und des Staatsvereind in etwas 
Hoͤheres fest, als in den ungeftörten Genuß eines 
bequemen phyfifchen Dafeyns. Was jeder Menfch 
an fich ſelbſt erfähre, daß, „ſobald er keinen Wis 
derftand findet, er fich felbft vergißt, faumfelig 
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wird, ſelbſt in den gewoͤhnlichen Pflichten, zum 
Sclaven der Sinne herabſinkt und derer, die dies 
fen um ihres Vortheils Willen fehmeicheln Y, 
follte das eine Ausnahme bey den Verwaltern der 
Staaten leiden? Da aber der Widerftand unbequem, 
ja oft kraͤnkend ift, fo ift nichts gewöhnlicher, als 
diejenigen, von denen er ausgeht, die Oppofition, 
des böfen Willens, demokratiſcher Gefinnungen 
und einer ftrafbaren Ehrfucht zu befchuldigen, und 
fich durch diefe Befchuldigungen von der Achtung, 
die fie fordert, Toszufaufen. „In Berfammluns 
sen, fagt Fergufon *), die aus Menfchen von 
verfchiedenen Anlagen, Gewohnheiten und Fafı 
fungstraft zufammengefest find, Fönnte nur eine 
übermenfchliche Einwirkung Lebereinftimmung in 
jedem wichtigen Punfte hervorbringen. Bey vers 
fchiedenen Meinungen und Anfichten wäre es uns 
redlich fich des Streites zu enthalten; daher denn 
das Lob der Einhelligkeit als eine Gefahr für die 
Freyheit betrachtet werden muß. Man kann fie 
nur mit der Gefahr wuͤnſchen, an ihre Stelle die 
fchlaffe Gleichgültigkeit für das gemeine Wohl, 
die Käuflichkeit derer, welche die Nechte des Va⸗ 





*) Zohannes Müllers Werke, IX Th. ©, 29 f. 
*) History of civil Society. Sect. V. p. 404. 
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terlandes verfaufen,, oder die Knechtſchaft andrer 
eintreten zu fehn, die unbedingt einem Führer 
folgen, der nun einmal ihren Geiſt unterjocht hat. 
Die Liebe des gemeinen Wefens und die Achtung 
gegen feine Geſetze, das find die Punkte, in des 
nen die Menfchen zufammenftimmen müffen; aber 
wenn, bey flreitigen Gegenftänden, unabänvderlich 
die Meinung Eines Sndividut oder Einer Partey 
angenommen und befolgt wird, fo muß man die 
Sache der Freyheit ſchon für verrathen halten.” 
* —J * 

Die Kunft zu regieren wird in dem Maaße 
ſchwerer, in welchem fich der Reichthum, die Bes 
"dürfniffe und Sdeen vermehren. Armuth und Uns 
wiſſenheit macht viele Geſetze entbehrlich ; die Uns 
tenntniß der Bedürfniffe erhalt die Genuͤgſamkeit, 
und die Anfprüche,. welche an die Weisheit der 
Regierungen gemacht werden, fliehen im genaues 
fien Verhältniffe mit dee Maſſe der Einfichten, 
die fich bey den Völkern findet. Es fällt daher in 
die Augen, daß eine Regierung, welche fich das 
Monopol der Befriedigung ihrer Unterthanen vors 
behält, und nach alter väterlicher Weife ihre Kin; 
der bevormunden und verforgen will, fich in einer 
zeit, wie die jeßige ifl, gegen die immer vermehr: 
ten, durch wahre und erkünftelte Bedürfnifle ver 
anlaßten Forderungen, nicht mehr zu retten ver 
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mag. Es iſt zwar fehr leicht, ber den Hang 
zum Genuß, welcher die Zeit beherrfcht, und die 
Vermehrung ihrer Bedürfniffe Klage zu führen; 
auch Enthaltfamfeit zu predigen, iſt nicht ſchwer; 
aber alles diefes Klagen und Predigen hilftim Sans 
zen dem Uebel fo wenig ab, daß es vielmehr von 
Jahr zu Jahr fleigt. In demfelben Maaße aber; 
in welchem das Leben der Einzelnen mehr fordert, 
als je, haben auch die Regierungen ihre Beduͤrfe 
niffe erweitert und ihre Forderungen vermehrt, 
woraus denn ein Verhältniß entflanden ift, dem 
eines Haushaltes ähnlich, wo der Hausvater den 
volljährigen Kindern ihr mütterliches Erbtheil vors 
enthält, und bey einer ungenügenden Competenz, 
die er ihnen giebt, Rechenſchaft von feiner Vers 
waltung verfagt. Je mehr der Einzelne für fich 
bedarf, defto abgeneigter wird er jeder Erhöhung 
an Laſten feyn, die im Namen des öffentlichen 
Wohle — ein Wort, das da, wo nichts öffentkich 
ft, für die Meiften gar feinen Sinn hat — ge⸗ 
fordert werden; und je weniger er felbft geneigt 
ift, feine Genuͤſſe zu beſchraͤnken, defto willkuͤhr⸗ 
licher und drückender werden ihm jene Forderuns 
gen fiheinen müffen. Diefes unguͤnſtige Verhält 
niß tritt auch in der That bey jedem neuen Anſin⸗ 
nen ber Regierungen fichtbarer an das Licht, theils 
in offener Weigerung , theils in lauten Murten 
und in bitteren, oft grundloſen, aber dem’ guten 
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Bernehmen immer nachtheiligen, Beſchwerun⸗ 
gen. 

Daß diefes Uebel, welches feiner wohlgefinns 
ten Regierung gleichgültig feyn fan, fo wenig 
als ein unter ſich wühlendes Geſchwuͤr mit Gewalt 
niedergedrückt werden kann, ift leicht zu erfennen. 
Und welche Regierung möchte fich in unferer Zeit 
eine gewaltthätige: nennen laſſen? oder welche 
Eönnte ‚hoffen mit Gewalt gegen folche Uebel aus; 
zuveichen °)? Was bleibt ihr alfo übrig, um die 
Eintracht herzuftellen,, und fich gegen unverdiente 
Vorwuͤrfe zu retten, als daß fie fich entfchliege, 
der väterlich gemeinten Willkühr in Beyormuns 
dung ihrer Unterthanen zu entfagen, und den 

chleyer aufzuheben, der ihre Verwaltung bedeckt? 
Mir dem Seheimniffe wird das Mißtrauen, und 
mit dem Mißtrauen auch das Murren über will: 
führliche Belaftung fchwinden. In das Nothwen⸗ 
dige finder fich der Menſch; nicht aber in das 
Willkuͤhrliche. Wie nach dem obigen Beyfpiele 
das Murren der Kinder durch aufrichtige Nechz 
nung zum Schweigen gebracht werden wird, fo 
werden auch, zugleich mit dem Scheine der Will 
führlichkeit der Negierungen, die ungemeflenen, 
launifchen Forderungen aufhören „ welche der Un: 
terthan einer unbefchränften oder geheimnißvollen 
Megierung immer an diefe zu machen geneigt iſt. 
In einem Staate, der ſich wie eine Manufactur 
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der Stückfeligkeit betrachtet wiffen will, deflen Sins 
neres nur den wenigen Vorftänden befannt wers 


den darf, muß ſich der Bürger nothwendig in dem 


Berhältniffe eines Leibeigenen fehen, welcher Haus 
und Vieh, und im Fall der Noth jedes Beduͤrfniß 
des Lebens von feinem Gutsheren fordern darf; 
nur mit dem Unterfchiede, daß feine Forderungen 
noch ungemeflener und ſchwerer zu befriedigen 
find. Daß jenes Verhältniß wenigen Seegen 
bringt, hat die Zeit endlich erkannt; follte nun 
nicht jede Regierung eilen, felbft den Vorwand 
von Anforderungen zu zerfiören, die bey dem ims 
mer wachfenden Bedürfniffe von beiden Geiten, 
immer zudringlicher werden, und, da fie nicht 
befriedigt werden koͤnnen, immer größere Unzu: 
friedenheit, und, in nachtheiligen Verhältniflen, 
auch wohl Empsrung und Aufruhr erzeugen 
fönnen ? 

Man fege uns’ hier nicht das Beyſpiel von 
England entgegen, 10 ja’ doch die Deffentlichkeit 
der Verwaltung jenes fehrecfliche und zerfiörende 
Uebel nicht hemmen koͤnne. Vielmehr kann man 
wohl mit allem Rechte behaupten, daß es nur die 
Deffentlichfeit tft, welche jenem Uebel noch einen 
Damm fest, und das Dafeyn der Negierung fichert. 
Schtwerlich aber möchten fich aud) irgendwo wie: 
der fo viele Umftände vereinigen, um ein fo um 
natürliches Fabrikſyſtem, und auf diefes eine noch 
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unnatärlichere Meeresherrfchaft zu gründen, wors 
ang fich jener Abgrund von Schulden gebildet hat, 
welche jegt feiner Seits, fonderbar genug, der 
Größe und Macht Großbrittanieng zur Grundlage 
dienen muß. Sn diefen unermeßlichen Abgrund 
blickt ein Theil der Nation mit Entfegen, ein ans 
derer mit Ingrimm, der dritte und vielleicht größte 
Theil wendet die Augen ganz von ihm ab, und 
taumelt an feinem Rande mit dem fehrecklichen 
Trofte fort, daß der Reſt des ausgehöhlten Bodens 
doch wohl erft das nächfte Sefchlecht verfchlingen 
werde, Bey diefem post me diluvium ift aber 
freylich an Zufriedenheit und Nuhe nicht 3 

denken? | 

* a * 

Koͤnig Wenzel von Boͤhmen war blind, oder 
ſo gut als blind. Er hielt es aber verborgen, und 
ſeine Unterthanen ſollten es nicht inne werden. 
Wenn daher Jemand zu ihm kam, fragte er zus 
erft feine Diener, wie der Mann gekleidet fey. 
Diefe fagten es ihm bisweilen, oft aber betrogen 
fie ihn auch vorſaͤtzlich. Dann redete er den Eins 
tretenden an: Gott grüß Euch! hr Habt ein gruͤ⸗ 
nes Kleid an. Sch feh’ es wohl. — Aber das Kleid 
war gelb oder blau. Diefer Scherz war fehlecht 
und gemein, aber doch ziemlich unfchuldig. Wenn 
aber die Diener zu ihrem Herrn fagen: Euer Volt 
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trägt die Farbe des Aufruhrs im Herzen; es geht 
mit Zacobinifchen Raͤnken um; Euer Thron wankt, 
und er wird unter Euch einbrechen, wenn Ihr 
uns nicht noch mehr Gewalt verleiht, und die 
Schranken, in denen fich Euer Volk bewegen darf, 
noch enger ftellt — folche Neden find Fein Scherz 
mehr, und der Kerr, der nach ihnen handelt, ift 
nicht weniger betrogen als der Böhmifche König ; 
nur find die Wirkungen feiner Leichtgläubigkeit 
unheilbringender für Andre und für ihn feldft. 

f eo Ahr wm 

In dem Augenblicke, wo ſich die Willkuͤhr 
auf ein goͤttliches Recht beruft, flieht Freyheit und 
Gerechtigkeit zum. Himmel. Nur Aftergeftalten 
von ihnen bleiben auf Erden zurück. Unter Alerans 
ders Nachfolgern, und zuerft in Aegypten, foras 
chen fehmeichelnde Dichter aus, die Könige wären 
von Zeus. Wie haben die Ptolemäer den Ans 
foruch auf dieſe Abkunft beglaubige? Wie die 
Byzantiniſchen Katfer? Wie fo viele von denen, 
die fih Statthalter Gottes auf Erden- nannten, 
Bonifacius der VIII. Alexander VI. Sixtus der 
V. und noch viele Andere? 

* P * 

Die Freunde der abfoluten Monarchie, oder, 

wie fie es lieber nennen, der; väterlichen Gewalt, 
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fo tote fie allen Srundfägen ber Stellvertretenden 
Kegierungsform den Krieg machen, find insbe; 
fondere auch der DVerantwortlichkeit der Minifter 
entgegen, in fo fern diefelben irgend einer andern 
Hut, als der Einficht und dem Willen ihrer ums 
beſchraͤnkten Herren unterworfen feyn follen, 

Niemand hat fich je um das menfchliche Le 
ben und feine mannichfaltigen Verhältniffe auch 
nur oberflächlich befümmert, ohne die Bemerkung 
gemacht zu haben, wie gering verhältnigmäßig die 
Zahl der Menfchen tft, die ihr eigenes befchränk 
tes Hausweſen mit Verftand zu ‚ordnen, Jedem 
feine rechte Stelle anzumweifen, Frau, Kinder und 
Sefinde recht zu behandeln und zu - beherrfchen 
willen. Und doch was fürein geringes Maaß von 
Einfiht, Thaͤtigkeit und Character gehört hierzu, 
wenn es mit dem verglichen wird, was der große 
Haushalt eines ganzen Landes. erheifcht? Oder 
‘wäre vielleicht ein Kriegsfchiff leichter zu lenken 
als ein Bot? ein Heer leichter zu ordnen als eine 
Compagnie? Dder liegt in dem Nahmen des Kö; 
nigthums, Tiegt in Krone und Zepter eine geheis 
‘me Kraft, welche-alle Fülle von Einſicht, Kraft 
und Character unmittelbar verleiht, oder den ganz; 
lichen Mangel diefer Eigenfchaften unſchaͤdlich Rn 
gefahrlos macht? — 

Der Monarch foll alfo allein die Schritte fer 
nes Miniſters bewachen und regeln ?' Gern und 
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freudig nehmen nehmen wir an, daß jeder legitime 
Monarch mit dem Gedanken an die Größe und 
Heiligkeit feiner Pflichten erfüllt ifi; daß er 
früh und fpät feinem hohen Berufe lebt, und daß 
es.in unfern Tagen auch nicht Einen gebe, der, 
wie jener König von Portugall *), die Keihers 
beize für fein Amt, das Regieren aber für eine 
traurige Nebenfache hält. Sft aber mit dem Wohl⸗ 
wollen und der Erfenntnig der Pflicht aud) zugleich 
die Einficht verlichn, um in der Beurtheilung 
fremder Handlungen nie zu irren, und in dem oft 
unvermeidlichen, oft abfichtlich gelegten Labyrinthe 
minifferiellee Verwaltung nie den Ariadnnes Faden 
aus der Hand zu lafien? Und wenn auch diefer 
Grad von Intelligenz, Scharflinn und Willen: 
ſchaft eine nothwendige Mitgabe der Legitimirät 
wäre, fo iſt es doc) fiher die Allwiſſenheit nicht. 
Wie mag aber ein Monarch Ungerechtigkeiten weh; 
ren, die fo fern von feinem Throne gefchehn, da 
das Gefchrey der Unterdruͤckten fein Ohr nicht ers 
reicht? Denn die väterliche Gewalt erkennt fein 
Drgan der öffentlihen Meinung, keine Stellver⸗ 
treter, deren Pflicht es heifcht die Befchwerden des 
Volks vor den Thron zu bringen, und keine öffent: 
lichen Blätter, die ohne Hemmung und Zwang 
die Sebrechen des Staates enthüllten. 


*) Alphons der V. 
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Wenn aber den gewiffenhaften Monarchen 
ein Zweifel an der Nedlichkeit feiner Minifter, bes 
fallt, was bleibe ihm, bey dem Mangel jener. Dr; 
gane der Deffentlichkeit, übrig, als die Begünftis 
gung der geheimen Einflüfterungen , eine geheime, 
nur ihm bekannte Polizey, und die durch die Nah: 
men der Zibere und Domitiane auf ewige Zeiten 
hin gebrandmarfte geheime, Angeberey. 

Wie aber,. wenn es gefchähe, daß ein Mo⸗ 
narch den Thron beſtiege, der ohne Glauben an 
ſich, ohne Willen, nur zu ſchlaffer Nachgiebigkeit 
erzogen, unbekuͤmmert um die Regierung und ſein 
Volk, nur dem Vergnuͤgen lebte; der hoch erfreut, 
die druͤckende Laſt der Geſchaͤfte auf die Schultern 
gefaͤlliger Diener legen zu koͤnnen, es mit der Red⸗ 
lichkeit dieſer Diener nicht ſo genau naͤhme, oder 
auch nicht den Muth haͤtte, eine durch Geburt, 
Wuͤrden und aͤußern Glanz verhuͤllte Nichtswuͤr⸗ 
digkeit zu entſchleyern? — Wo bleibt dann die Ob⸗ 
hut? und wird nicht der Thron, bey ſolch einer 
vaͤterlichen Regierung, fruͤher oder ſpaͤter eben ſo 
brechen, wie ein Handelshaus, deſſen Herr auf 
dem Kiſſen der Bequemlichkeit ruht, waͤhrend ſei⸗ 
ne Sehülfen die Güter des Haufes verfihleudern, 
und die Quellen feiner Einkünfte zu ſich ſelbſt her⸗ 
uͤberleiten? 
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Duͤprat, Kanzler Franz des Erſten, hatte 
mit Leon dem Zehnten jenes beruͤchtigte Concordat 
abgefchloffen, das die Duelle fo vieler Mishellig⸗ 
feiten und Händel geworden iſt. Das Neid) fuhr 
fehlecht dabey; aber der römifche Hof Iohnte dem 
Kanzler durch Pfruͤnden aller Art, durch Bisthuͤ— 
mer und Erzbisthuͤmer und zulest durch den Car; 
dinalhut. So hatte er mit unerfätrlicher Habfucht 
unermeßliche Reichthuͤmer aufgehäuft. : Bey dem 
Tode Clemens des VII. fiel ihm ein, Papft zu wer⸗ 
den; und da der König die Koftbarfeit diefes Unter⸗ 
nehmens eintvendete, erbot er fid 400,000 Thlr, 
aus feinem Vermögen zu zufchießen. Der König 
fhien nun den Plan zu genehmigen. Die Sums 
me wird aus dem Haufe des Cardinals abgeholt 
und in den Scha& des Königs gelegt. An die Bes 
förderung auf dem römifchen Thron wird niche 
mehr gedacht. 

So hütete diefer König feinen Minifter, ins 
dem er den Raub mit ihm theilte! Als derfelbe 
Diüprat im Hötel de Dieu einen neuen Kran 
fenfaal bauen ließ, fagt der König: Warlich, der 
Saal muß groß feyn, wenn Alle hinein fommen 
follen,, die er zu Bettlern gemacht hat! 

Welch’ ein väterlich : Eönigliches Wort ! 


* * 
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Keine Regierung kann geordnet heißen, in 
welcher nicht alle einzelnen Iheile — wie verfchies 
denartig fie auch feyn mögen — gleichfam Einen 
Leib bilden, den Eine Seele und Ein Herz belebt. 
Keiner darf fih, ohne eine folhe organifche Einz 
heit, auf die Länge Sicherheit verfprechen. Die 
Macht reicht dazu nicht hin. Nur da, mo die 
Regierung aus freyem Antriebe und mit aufrichz 
tigem Sinne die Nechte der Menfchen ehre, wird 
Ordnung, Einheit und Sicherheit möglich ſeyn. 
Unter den Rechten der Menfchen aber fteht Gleich: 
heit vor dem Gefes und Freyheit der Gewiſſen 
zu oberft. 

Es ift der Ruhm der. conftituirenden Natio⸗ 
tal: Berfammlung diefen Grundſatz ohne Rückhalt 
ausgefprochen und feftgeftellt zu Baben; und eg 
zeugt für die unverwuͤſtliche Vortrefflichkeit deffel; 
ben, daß er die Stürme der evolution, des 
Bürgerkriegs, der Republik und des Kaiſerthums 
befiegt, zu allen Zeiten, auch mitten im Ungemit: 
ter, wie ein leuchtender Stern geftrahlt, und auch 
nach der Wiederherfiellung des Königthums nicht 
Hat ausgelöfcht werden koͤnnen. 

Die Schickfale der Proteſtanten in Frankreich 
feit der Kirchenbeflerung find — bekannt. 
Man darf mit Dreiſtigkeit behaupten, daß die 
Aufhebung des Edictes von Nantes mit allen ſei⸗ 
nen heilloſen Folgen einen eben ſo großen Antheil 
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an der Revolution habe, als die Verſchwendung 
des Hofes, und ſicher einen groͤßern, als die 
Schriften der jetzt ſo angefeindeten Philoſophen. 


Es iſt ſehr zu beklagen, daß eine fo hellſtrah⸗ 
lende Wahrheit in unfern Tagen und nach fo gro— 
Sen Erfahrungen dennoch, hat verfannt werden dür: 
fen. Napoleon war nicht fo bald entthront, als 
die alten graufamen Vorurtheile wieder Platz nah: 
men, und die Altäre der Kirche, die fich die als 
leinfeligmachende nennt, von neuem mit dem Blute 
Proteftantifcher- Bürger befleckt wurden. Man 
Hat fie befchuldigt Anhänger Napoleons zu feyn. 
Mar’ es ein Wunder, wenn fie eine Regierung 
zuruͤckgewuͤnſcht hätten, die das Schwerd des Fa: 
natismus in der Scheide hielt, während es jeder 
Glaubens s Partey die Ausübung der heiligften 
Rechte ficherte? Aber auch diefe Anklage war von 
Wahrheit entbloͤßt. Auch ift fie verſtummt und 
zu Boden gefallen, nachdem die jegige Negierung 
eine würdigere Stellung genommen, und die Ver: 
heißungen der Charte in Nückficht aufihre Nicht: 
Katholifchen Unterthanen befler zu erfüllen ange: 
fangen hat. 


Die armen Waldenſer in den Thaͤlern der 
Alpen waren durch Jahrhunderte der ſchrecklichſten 
Verfolgungen und fortgeſetzter harter Bedruͤckungen 
ihrem Glauben nicht entfremdet worden. Die Er⸗ 
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oberung von Piemont (1798) brachte den Bedräng: 
ten zum Erftenmale das langentbehrte Gut buͤrger⸗ 
licher Freyheit und der Berechtigung zu Allem, 
was jeder franzöfifche Bürger fordern darf. Sie 
erbauten fich Kirchen, und wählten aus ihrer Mitte 
Obrigkeiten und Richter. Ihre Krieger dienten 
mit Auszeichnung in dem Heere, und fliegen — 
jeßt zum Erftenmale — zu jedem Grade, auf den 
militärifches Verdienft Anfpruch machen darf. Ih⸗ 
re Prediger wurden vom Staate unterftüst. Sie 
waren glücklich, bis Napoleon fiel. Der König 
von Sardinien fehrte den 20ſten Mai 1814 in feis 
ne Staaten zurück, und ſchon an dem folgenden 
Tage feste ein Eönigliches Edict alles wieder in den 
Zuſtand von 1798 zurüd. Das alte Syftem wur; 
be in allen feinen Zweigen erneuert; und die legis 
time Regierung beraubte die unglücklichen Walden— 
fer der Rechte, die fie fechzehn Sahre hindurch ums 
ter der ufurpirten genoffen hatten. Ihre Vorfiän: 
de wurden ihnen genommen und durch die untaug: 
lichften Subjecte erfegt; die neu erbauten Kirchen 
wurden verfchloffen, und den armen Gemeinden 
die Hülfe entzogen, die ihnen der Staat während 
jenes glücklichen Zmwifchenraumes geleiftet hatte, 
Als die Dolche fanatifcher Mörder in Nimes wuͤ— 
theten, hing auch über ihrem Haupte das Schwerd. 
Preußens Verwendung foll feitdem ihr Schiekfal 
ein wenig verbeflert, und der König von Sardis 
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nien den Gottesdienſt der Waldenſer gewiffer 
maaßen anerkannt haben *). 





— — 


Es wird ewig der Ruhm des Proteſtantismus 
bleiben, daß er zuerſt die Grundſaͤtze der Dultung, 
welche die Grundlage des wahren Chriſtenthumes 
find, in das Leben gerufen hat. In den Grenzen 
von Deutfchland ift feine proteftantifche Negierung 
mehr, die nicht die Fefleln ihrer katholiſchen Unter; 
thanen geloͤßt, und die Freyheit des Gewiſſens 
mit den Rechten des Buͤrgers verbunden haͤtte. 
Nur wenige katholiſche Staaten haben die Erwie— 
derung verſucht; vollſtaͤndig herrſcht proteſtan⸗ 
tiſche Gewiſſensfreyheit und nicht erſt feit dem Jahre 
14, in Baiern. Wie in einigen auswaͤrtigen 
Staaten, die ſich mit Verſuchen einer freyen Vers 
faffung befchäftigen, die erfte und dringendſte For: 
derung aller Freyheit, die der Gewiſſen, hartnaͤ— 
ckig zurückgemwiefen worden, ift nur allzu befannt; 
und in andern, die in diefer Nückficht das Nechte 
nicht verkannt hatten, ift diefe fchöne Frucht der 
Eivilifation durch ein unglückliches Verhängniß in 
ihrem erfien Erfcheinen zerftöre worden. Hätte fich 





*) ©. Vaters Anbau der neuften irchengefchichte, 
ı Th. ©, 153. ff. 
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aber auch kein einziges Fatholifches Land zu dem 
bequemt, was die Zeit, die Vernunft und die Re⸗ 
ligion ſelbſt gebieterifch fordert, dennoch würde der 
Proteſtantismus feiner Seits auf dem Grundfage 
der Freyheit beharren muͤſſen. Mag immerhin 
der Fatholifche Klerus die arme Einfachheit protes 
ftantifcher Kirchen verachten; mögen immer ihre 
Miſſionaͤre die Welt durchziehn, um mit allen 
Mitteln, die ihrer Kirche zu Gebot ſtehn, für diefe 
zu werben; immerhin mögen ihre neugeworbenen 
Sänger die Wohlthaten der Kirchenverbefferung, 
die felbft der Fatholifchen Kirche fo heilfam gewor⸗ 
den ift, herabwuͤrdigen; dennoch werden die pro: 
teftantifchen Regierungen das, was fie aus freyem 
Willen zugeflanden haben, nicht zuruͤcknehmen, 
und fich eben dadurch als weife Freunde des Evans 
geliums bewähren, welches Feine Art des Cultus, 
aber Liebe, Eeine Hierarchie, aber Eintracht vor 
Gott geboten hat. Nicht in der Zahl feiner Ans 
haͤnger, fondern in feinem innerfien Weſen liegt 
die Kraft des Proteflantismus; ben Kern diefes 
innerſten Weſens aber bildet die Leberzeugung, 
daß der Glaube eine freye That des Gemüths fey, 
auf die weder Furcht noch Eigennuß Einfluß has 
ben dürfe. Nie werden mehr proteflantifche Fürs 
ſten in den Irrthum gerathen, durch zwingende oder 
befchranfende Gefeße der Lieberzeugung zu Huͤlfe 
zu kommen, oder den Limtrieben der Bekehrer etwas 
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Anderes als die Wahrheit entgegen zu ſetzen. Jede 
Handlung der Dultung iſt eine Handlung der Gerech⸗ 
tigkeit; jede Handlung der Gerechtigkeit aber iſt eine 
Stuͤtze der Macht. Nie wird ſich ein Staat der Si⸗ 
cherheit, nie eine Regierung der Furchtloſigkeit ruͤh⸗ 
men dürfen, welche die Abweichung von dem herr⸗ 
fchenden Glauben durch Gewalt niederdruͤckt. Ver 
fchiedenheit der Meinungen in allen Gegenftänden 
gehört zu dem Wefen der menfchlichen Sefellfchaft. 
Die Religion macht davon feine Ausnahme; ja, 
da fie jenfeits dem Gebiete der Erfahrung legt, 
ift fie auch zu allen Zeiten eine fruchtbare Mutter 
der allerverfchiedenften und abweichendften Mei; 
nungen gemwefen. Diefes thut der Frömmigkeit 
feinen Eintrag, und bringt dem Staate feine Ge; 
fahr. Die Aufgabe, welche diefer zu loͤſen hat, 
kann nie feyn, alle Meinungen zu vereinigen, 
noch weniger, dem Auffeimen neuer Meinungen 
entgegen zu treten, fondern eine folche Stellung 
zu gewinnen, worinne er den verfchiedenften Ans 
ſichten, die fich immer entwickeln mögen, gewach⸗ 
fen ift. 


Mer ein wenig mit der Sefchichte ber Theos 
logie befannt ift, weiß fehr wohl, daß fie fich ganz 
allmählig geftaltet hat, und daß das Chriftenthum 


des erſten Jahrhunderts etwas ganz anderes war 
5 
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als die Dogmatik der zur Herrfchaft gelangten Kles 
rifey und der Nicänifchen Väter. Nicht dag fich 
feine Quellen vermehrt, daß neu aufgefundene 
Schriften der Juͤnger Chrifti die Lehren des Meis 
fiers erweitert, oder daß eine vollffändigere Webers 
lieferung die Dunfelheiten diefer Lehre aufgehellt 
hätte — bie Quellen diefer Lehren waren die nem: 
lichen geblieben, nur ihre Anwendung hatte 
fic) geändert, und diefe Anwendung hing auf 
das engfte mit der Bhilofophie der Zeit zufammen. 
So gefchah es, daß mehr als Eine Lehre, über 
welche die frühere Zeit nichts feftgeftellt, ja, die 
fie kaum berührt hatte, von philofophirenden Chris 
fien aufgebracht und ausgebildet, und, meift nach 
vielen und bittern Streit über ihre Zulafligkett, 
von den Verfammlungen der herrfchenden Kirche 
angenommen ward, Hatte fih dann Einmal die 
höchfte Autorität einer Lehre bemächtigt, und das 
Anathema über diejenigen ausgefprochen, welche 
fortfuhren anderer Meinung zu feyn, fo wurde 
das philofophifche Serüft, auf dem fie fich erhoben 
hatte, meggenommen, und das Dogma fland, 
nicht anders als ob es ein unmittelbares Geſchenk 
göttlicher Eingebung fey, wie ein Stern an dem 
Himmel der Kirche, die es nicht ungern fah, wenn 
fein erfter Urſprung in DVergeffenheit gerieth. So 
ift die Dogmatik ſehr allmählig auf dem Boden 
der nun von den Nechtgläubigen angefeindeten 
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oder verachteten Philoſophie erwwachfen; fo wie 
auch viele Lehren der fogenannten Keger, die zum 
Theil auch als rechtgläubige Lehre einer voruͤber⸗ 
gehenden Herrfchaft genoflen, und dann wieder, 
oft durch fehr irdifche Mittel, ihres Firchlichen Ans 
fehns beraubt worden find. Es würde umfonft 
feyn dieſes abzuleugnen. Die Gefchichte fpricht 
allzulaut, und wir dürfen fie immer hören, ohne 
zu fürchten, daß das Chriftenthum, der . 
Glaube an Gott oder die Grundfäge ber Fröms 
migfeit und Tugend durch die Kenntniß der Ent 
ftehung der Theologie nur im geringfien ger 
fährdet fey. Denn eben diefe Gefchichte, welche 
ung über die mannichfaltige Seftalt des kirchlichen 
Syſtems in verfchiedenen Zeiten belehrt, zeigt ung 
auch, „daß das Chriftenthum und feine praftifchen 
Wahrheiten, bey aller Verfchiedenheit der Meis 
nungen über dunkle, firittige und unverftändliche 
Lehren, zu allen Zeiten veredelnd und beglückend 
anf die menfchliche Geſellſchaft gewirkt hat.“ 


* * 
* 


Ueberall wo ſich die herrſchende Kirche zu eis 
ner Hierarchie geftaltet, was auch immer die Leh: 
ren diefer Kirche feyn mögen, find die Wirfungen 
der Hierarchie nicht zu vermeiden. Selbſt die Vers 
faflung von England, wie geordnet fie übrigens 
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feyn mag, hat fie nicht hemmen können, und die 
furchtbaren Ereigniffe des Jahrs 1780, fo wie 
die Greuel, die das unglückliche Sseland verheeren, 
werden fich noch fo lange wiederholen, bis die Se; 
wifjensfreyheit aller Parteyen einefeflere und 
gefeglichere Grundlage erhalten hat, als die bloße 
Nachficht gewährt. Die Teftacte, indem fie Seden, 
der nicht zur bifchöflichen Kirche gehört, von 
allem Antheil an der Negierung und den Würden, 
die fie verleiht, ausfchließt, ift, was auch immer 
die Urfache ihrer Entflehung geweſen feyn mag, 
ein Werkzeug gewaltfamer Unterdruͤckung, deflen 
Wirkungen um defto fehmerzlicher gefühlt werden 
muß, je fiolzer fich die herrfchende Kirche erhebt. 
Einige der haͤrteſten Sefese gegen die Eatholifchen 
Unterthanen wurden im 5. 1778 aufgehoben; da 
aber diefe Handlung der Gerechtigkeit noch viel zu 
unvollffändig war, um den Fanatismus der herrs 
fehenden Kirche zu zügeln, fo erhob die Empörung 
ihr Haupt, Unter dem Feldgefchrey 9 einer wis 
shenden Notte, die nur von der hohen Kirche, 
nicht aber vom Dapftthume willen wollte, gingen 
die Haͤuſer und Kirchen der Katbolifen in Flammen 
auf, und felöft ihr Leben, fo wie das Leben Aller, 
welche fich der Gewiflensfreyheis angenommen 


⸗ 





*) No popery! the high church for ever! 
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hatten, war in Gefahr *). Ganz London war bes 
ſtuͤrzt, und es ift fein Zweifel, daß, wenn die Ka; 
tholifen Widerfiand gethan oder Nache geübt hät: 
ten, alles Leben und Eigenthum ber unfchuldigften 
Bürger bedroht geweſen wäre. 

Wie man im füdlichen Frankreich den Prote: 
ftanten Abneigung gegen den legitimen Monarchen 
zur Laft legte, fo klagte man in England die Ka: 
tholifen des Haſſes der Freyheit an. Es wäre 
ihnen wohl zu verzeihen, wenn fie eine Freyheit 
nicht liebten, die ihre Unterdruͤckerin iſt; denn nie 
hat man gefehn, daß Heloten die Vorrechte ihrer 
Sieger liebten. Die religiöfen Weberzeugungen 
der Katholiken find mit jeder Negierungsform 
vereinbar, und niemand kann zweifeln, daß 
fie eben fo gut Republikaner als Unterthanen 
eines Monarchen find; wohl aber ift ihre Hiers 
archie, da wo fie zu berrfchen gewohnt ift, den 
Formen einer freyen DVerfaffung abgeneigt, die 
ihre Sefchäftigkeit aus dem Gebiete der Staatss 
verwaltung verbannt, und auf die Lehre und Sit 
ten beſchraͤnkt. Die Hierarchie liebt immer nur 





*) Mit gleihem Fanatismus waren im Jahr 1710, 
der bifhöflihen Kirche zu Ehren, die Bethaͤuſer 
der Presbpterianer zerftört, und ihre Beſchuder 
gemishandelt worden. 
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ihre eigne Macht, und alle Blätter der Geſchichte 
bezeugen den Misbrauh, den fie davon gegen 
ſelbſtſtaͤndige Füriten und Regierungen gemacht hat. 
Da diefe Macht lediglich von der Meinung abhängt, 
die davon im Gange ift, fo flieht fie jederzeit, wenn 
die öffentliche Meinung fich von ihr wendet, als 
fhuslofe Slehende zu dem Throne der höchften irs 
difchen Gewalt, und fordert, indem fie den engen 
Bund des Thrones und Altars geltend zu machen 
fucht, die Blige derfelben gegen ihre Widerfacher 
auf. Zu allen Zeiten hat fie fich im Nachtheil der 
mühig, im Siege hoffärtig und ftolz gezeigt, ohne, 
wie es die Natur großer Körperfchaften mit fich 
bringt, durch irgend eine Mückficht der Dankbars 
feit in ihren Forderungen gemäßigt zu werden. 
Ale Herrfchfucht ift gewaltthaͤtig, die allerges 
waltthätigfte aber ift die, welche auf Meinungen 
ruht. Bey dem geheimen Bewußtfeyn der innern 
Schwäche) diefer Stüße, iſt ihr einziges und un: 
abläfliges Bemühn, den Glauben an die Unfehl— 
barkeit ihrer Lehren zu verſtaͤrken, und diefen alle 
nur denkbaren heilbringenden Eigenfchaften beyzus 
legen; während fie ihre Gegner nicht nur für Uns 
wiffende und Srrende, fondern für Böfewichter 
erklärt, die aus Verftocftheit und Stolz der Wahr; 
heit den Zutritt wehren, An verurtheilenden 
Mahmen hat es ihr dann zu Feiner Zeit gefehlt; 
und nichts ift bequemer, wenn man die Menfchen 
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wider ihren Willen beherrfchen will, als die Er: 
findung einer brandmarfenden Benennung, die 
den vornehmen und geringen Pöbel, indem fie ihm 
die Mühe der Unterſuchung erfpart, gegen jeden 
bewaffnet, der darunter begriffen if. Bringt dann 
eine folche Gewaltthätigkeit die unvermeidliche 
Wirkung des Widerfiandes hervor, fo gibt diefer 
einen neuen Vorwand die Laft der Unterdrückung 
zu mehren, das natürliche Gefühl der Unſchuld, 
die Forderung desgebührenden Nechts, das Zurück 
fioßen der Ungerechtigkeit als Empörung zu ftrafen, 
und im Einklange mit dem Übrigen Syſtem, die 
Handlungen der Einzelnen als Geift der ganzen 
Secte auszubringen. Iſt diefes gelungen, und es 
liegt in der Natur der Sache, daß es oft gelingen 
muß, fo ift die Unterdrückung auf lange Zeit ent 
fchieden, Bis endlich die lang zufammengeprefte 
Kraft fi) durch irgend einen Zufall Luft macht, und 
ihre Banden fprengt, um das erlittene Unrecht viels 
leicht an denen zu rächen, die es am wenigſten 
verſchuldet haben. 
% > * 

Die Segnungen der Gewiſſensfreyheit in den 
Laͤndern, die ſich ihrer erfreuen, waren den Bli⸗ 
cken Joſeph des Zweyten nicht unbemerkt geblieben. 
Voll Eifers alles von ihm erkannte Gute ſeinen 
Unterthanen zu zuwenden, erließ er, ſogleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung jenes berühmte Toleranz: 
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Edict, welches Jedem Einwohner der Oeſtereichi⸗ 
fchen Monarchie das Necht zuficherte, feine velis 
giöfen Ueberzeugungen frey zu bekennen, ohne von 
diefem Bekenntniffe Nachtheil für feine bürgerlichen 
Berhältniffe fürchten zu dürfen. Diefes Ediet, mit 
dem Subel der Bewunderung in ganz Europa auf 
genommen, wurde unverzüglich benust, und brach 
te, zum Schrecken der herrfchenden Kirche, eine 
größere Menge diffentirender Slaubensgenoffen an 
das Licht, als vermuthet worden war. Wie da 
der Klerus auf Mittel ſann — Mittel an denen es 
der Hebermacht nie mangelt— die Freyheit zu hem⸗ 
men, ja, faft ganz zu vereiteln, haben Andre bes 
richtet );; auch ift ja befannt genug , wie, ganz 
dem Sinn und Willen der Kegierung 
zumider, die protefiantifchen Einwohner des 
Königreichs Ungern, tros der ihnen durch wieder 
holte Geſetze zugeficherten Slaubensfreyheit, von 
dem Klerus der herrſchenden Kirche gedrückt wer: 
den. Aber wir fehren zu der Gefchichte des Tole; 
ranz⸗Edictes zuruͤck. In Böhmen fand fich eine 
Secte von Hufliten, die fih Deiften oder Abra: 
hamiten nannten, weil fie dem alten Glauben der 
Erzwäter zu folgen vermeinten. Ihre Vorfahren, 
erzählten fie, wären bey den harten Verfolgungen, 
welche über fie ergangen, ihrer Erbauungsbücher . 


) ©. Mosheims u. Schlegels Kirhengefchichte: 
Th. VII, 2 Abth. ©. 849 ff. 
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und Bibeln beraubt worden. Da ſie nun ihren 
Gottesdienſt nicht wie vorher haͤtten halten koͤnnen, 
waͤren ſie auf den Gedanken gekommen, Gott auf 
eine Weiſe zu verehren, bey der ſie keine Buͤcher 
beduͤrften, und nach der Weiſe der Erzvaͤter in dem 
Lichte der Vernunft zu wandeln. — Da erhob ſich 
ein allgemeines Geſchrey. Die Bitte dieſer Ar; 
men, auch noch ferner ihrem Glauben leben zu dürs 
fen, wurde zurückgewiefen. Es wurde ihnen be 
fohlen, ſich unverzüglich an eine Fatholifche oder 
proteftantifche Gemeinde anzufchließen, und die, 
fo ſich, Gemwiffenshalber , deſſen weigerten, ihres 
Vermögens beraubt und an die türfifche Grenze 
gebracht. In dem deshalb erlaffenen Befehle wur: 
de geboten, „daß wer fich künftig bey der Obrig: 
feit als Deift anmelde, ohne weiteres, und ohne 
gehört, oder zu einem Unterrichte gelaffen zu wer 
den, 24 Prügel oder Karbatfchenftreiche auf den 
Hintern erhalten, und daß diefe Strafe fo oft wie, 
derhohlt werden folle, als er ſich in derfelben Qua— 
lität anmelde.’’ Auch wer einen Andern als Deiften 
angäbe, follte mit Prügeln beftraft werden *), 
So wurde das Gebot der Liebe geübt! 


* 
* * 





*) ©. Herders Briefe zur Befoͤrderung der Hu: 
manität. 1 Th. ©. 141. Dohms Denfwürdig- 
£eiten meiner Zeit I Th. ©. 279 f. 
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Bruchftüce einer am gten Juni 1816. 
zur Feyer des Wiener Bundes ge: 
baltenen Rede, 


— — Rie viel Großes und Herrliches auch 

jene Acte enthält, deren Sahrstag wir heute be; 
gehn, fo fehön und glänzend die Hofnungen find, 
die fich aus ihr, wie jenes Zeichen des neuen Bun⸗ 
des, das den geretteten Menfchen am Ararat auf: 
ging, erheben, fo wollen wir doch gern geftehn, 
daß wir ung am meiften ihres Schlufles erfreut 
haben, der den Bewohnern unferes VBaterlandes 
die Befreyung von jenen willführlichen Feſſeln 
verheißt, die bisher die Mittheilung der Gedans 
fen gehemmt haben. Diefe Zuficherung enthält 
bie Semwährleiftung für alle übrigen Bedingungen 
einer weifen und gefegmäfigen Freyheit. Nur mit 
diefer Fann die Freyheit der Preſſe beftehn, fo 
wie ohne diefe alle übrige Freyheit ungewiß und 
zweifelhaft wird. Nicht alle Segnungen des Fries 
dens, die wir hoffen, koͤnnen uns fogleich zu Theil 
werden; aber die Weisheit unfrer Fürften gibt ung 
die Gewähr, daf fie ihnen den Weg bereiten, und 
feine derfelben zurüchalten werden. Sie haben 
ihr heiliges Wort gegeben ; wie Eönnten wir zwei⸗ 
feln, daß fie es löfen werden ? 


% * 
* 
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Die Freyheit der Preſſe wird auch in den 
Laͤndern, in denen ſie durch langen Gebrauch oder 
geſetzmaͤßig herrſcht, oft gemisbraucht; aber dies 
ſem Misbrauche treten ſtrenge Geſetze entgegen; 
ſie iſt oft Einzelnen laͤſtig; aber es gibt kein Gu⸗ 
tes im menſchlichen Leben, das Allen zugleich und 
zu jeder Zeit eine Wohlthat ware. Auch die Freys 
Heit hat ihre Laften, und diefe Laften find oft druͤ⸗ 
ckender als die der Knechtſchaft unter einem milden 
Herren. Wer aber möchte darum lieber ein Knecht 
als ein Freyer ſeyn? oder wer möchte fein Ohr den 
Sophiften leihen, die der Menfchheit ihre edel; 
fien Anfprüche für ein Linfengericht, und die Frey: 
beit für einen nahrhaften Dilau abfaufen wollen. 

Auch die Preßfreyheit hat ihre Laſten; wir 
leugnen es nicht; aber ift darum der Prefzwang 
ein Gut? oder wollen wir ihre Sache deshalb 
den Gegnern Preiß geben, die einen ruhigen Ges 
nuß allen übrigen Gütern des Lebens vorziehn? 
Keineswegd. Die Freyheit hat zu allen Zeiten 
Bertheidiger gefunden; felbft die Tibere und Ne 
rone haben ihre Stimme an den Stufen ihrer 
blutigen Throne hören müffen; wie follte fie jeßt 
verfiummen, wo Trajane ihre Völker beglücken, 
und Gerechtigkeit und Liebe fich in den Palläften 
umarmen? Darum follen ung die Stimmen jener 
Einzelnen nicht verzagen laſſen, die die Freyheit 
der Zungen zu hemmen rathen; noch wollen wir 
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ung der Furcht bingeben, daß die heiligen Zufa: 
gen unſrer Fürften, in der wichtigfien Acte geges 
ben, die feit dem Münfterifchen Frieden erfchienen 
ift, unerfüllt bleiben fönnten. 

“ Vielmehr halten wir es für eine heilige Pflicht, 
den verzagten Gegnern der Dreffreyheit mit Muth 
entgegen zu treten, und dad, was fie ohne Zwei⸗ 
fel in guter Abdficht für ihre Meinung vorzubrins 
gen pflegen, mit nicht weniger guter Abficht zu 
entkräften. 

* * 

Die Beſtrebungen der Freunde des Preß— 
zwanges ſcheinen ſich in dem Wunſche zu vereini⸗ 
gen, dem moͤglichen Boͤſen, das die Freyheit der 
Preſſe erzeugen moͤchte, zuvorzukommen. Wir 
ehren dieſe Abſicht; aber fie ſcheint uns eben ſo 
unerreichbar als anmaaßend zu ſeyn. Gibt es 
wohl ein zweyfchneidigeres Schwerd als die fitt: 
liche Sreyheit? Dennoch hat fie Gott dem Men: 
ſchen gegeben, und mit ihr Brauch und Misbraud) 
nach feiner eigenen Wahl, nur die Strafe fich 
vorbehaltend, wenn wir frevelhaft wählten. Und 
wir Rurzfichtigen,, wir, die fo ſelten wiſſen, was 
heilfam oder fchädlich ift, wir, die das Morgende 
nicht in dem Heute zu erkennen vermögen, noch 
in dem Saamen die Frucht, wir wollen ein mög: 
liches Boͤſe hindern, indem wir etwas zuverlaͤſſig 
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Unrechtesthun ? Damit nicht ein bedenkliches Wort, _ 
ein Wort, das unfrer heutigen Anficht nicht zufagt, 
frey durch die Welt gehe, foll der freye Gedante übers 
haupt gehemmt; die Zunge foll gelähmt werden, da; 
mit fie fich,nicht mit Läfterungen beflecke; die zeugen: 
de Kraft verfcehnitten werden, damit fie nicht Unzucht 
treibel Könnte man die Wahrheit austyägen wie 
Gold, oder wäre fie, wie Gottes Gebot mit Gottes eis 
genem Finger aufeherne Tafeln gefchrieben, fo koͤnn⸗ 
te man Sjeden,der es Iefen könnte, auf diefeg ewige 
Geſetz verweifen, und aller Zweifel würde zu Ende 
feyn. Aber fo dat es die ewige Weisheit nicht 
gewollt; und wer fich nicht über Gott feßen will, 
muß dem armen Gefchlechte der Sterblichen fchon 
verftatten, daß es, mit befiändiger Gefahr zu 
teren 10), unabläffig nach Wahrheit forfchen foll. 
Das was ihr Fleiß zu Tage fördert, iſt nicht im; 
mer gehaltvolles Erz; aber um für das, was es 
iſt, erkannt zu werden, muß es an das Licht kom; 
men. Micht alles, was ein verpflichtete Wara⸗ 
dein der Wahrheit in feinem Unmuthe als Irrthum 
verwirft, ift darum auch des Ilnterganges werth, und 
mancher Stein, den die Bauleute verworfen hat; 
ten, ift zum Eefftein geworden. Geht die Erde nicht 
noch heute um die Sonne, troß des päpftlichen 
Anathema, und der Befchlüffe des heiligen Off: 
ciums, und Galilei's Widerruf? Sollte eg denn 
sefährlicher feyn an diefer oder jener Wahrheit zu 
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zweifeln, als, aus blöder Scheu, der Rüge den 
Hang der Wahrheit zu laſſen? Bewährte fich nicht 
das Gold im Feuer und die Wahrheit im Kampf? 
Und welches Gehaltes mag eine Wahrheit ſeyn, 
die ihr Dafeyn nur durch ſcheue Flucht vor Geg⸗ 
nern, oder durch Machtgebote erhalten muß? 
Aber ift es nicht beſſer, das Zweifelhafte und 
Salfche beſtehen zu Taffen, als die Ruhe, durch 
Angriffe darauf zu fiören? Wir wiſſen nicht, ob 
fih irgend ein edler Mann laut zu diefer Gefinz 
nung bekennen möchte; aber wir wiflen, daß der 
Satan der Vater der Lüge iſt, und daß man die 
Tochter nicht in Schug nehmen kann, ohne mit 
dem Vater in Verbindung zu fommen. Auch wir 
find Freunde der Ruhe, aber erfi nach vollbrach⸗ 
tem Sefchäft. Das Grab verheißt uns Ruhe die 
Fülle; wer aber diffeits flieht, der foll fchaffen, 
dieweil es noch Tag if. Wir alle find berufen, 
nicht bloß um von den Früchten des Feldes zu zeh⸗ 
ren, fondern zu einem unendlihen Bau 17), 
Wehe dem, den der Bauherr müflig findet! aber 
wehe auch dem, der das geiftige Werk hemmt, die 
Bauleute wegfchreeft oder zum Schlafe verlockt! 
Gibt es ein widrigeres Bild als das eines Volkes, 
das mit dem Munde auf die Krippe gebunden, 
wie eine Heerde verfchnitiener Boͤcke, nichts er 
zeugt, als fein weiches Vließ, um diefes von Zeit 
zu Zeit, dumpf- und dumm:blöckend, dem dar 
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zubieten, deſſen verftüämmelndes Meffer ihm zu 
feiner ſchmachvollen Nuhe Half! Und doch ift die: 
fes die Idee, melcher diejenigen nachftreben muͤß— 
ten, denen Ruhe ein fo hohes Gut fcheint, daß 
fie ihr ſelbſt die Wahrheit unbedenklich aufopfern 
möchten. Mit diefer Gefinnung find die höchften 
Güter der menfchlichen Gefellfchaft, ja Alles ge: 
fährdet, was edeln Menfchen das Leben allein 
wuͤnſchenswerth macht. Zerfiören, hemmen, fef 
ſeln iſt leicht. Um die Blüche abzubrechen, die 
die Kraft der Natur und der Hauch des Frühlings 
entfaltet hat, bedarf es nur eines Druckes der 
Hand, aber fie wieder herzuftellen,, wenn fie zer 
ſtoͤrt iſt, und ihe Früchte zu entlocken, das vers 
mag feine menfchliche Kraft: Wie ein unterbuns 
denes Glied, fo erfiirbt der gebundene Geiſt. 
Nichts Lebendigeg wird ohne Freyheit erzeugt. Es 
gibt feine Tugend, Feine Weisheit, keine Liebe 
ohne fie. Wie die Mimofa vor roher Berührung 
zurücklieht, und, wird es oft verfucht, dahin 
welkt, fo geht das Edelfte der menfchlichen Natur 
unfehlbar zu Grunde, wenn es die Hand der 
Willkuͤhr berührt. 


* * 
* 


Fern ſey es von ung, jener unruhigen Frech 
heit das Wort zu reden, die das Deftehende er; 
ſchuͤttert, weil fie fich der Zerftörung freut, das 
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Alte verlaht, weil es nicht neu ift, und fih an 
dem Heiligften vergreift, aus Frevel und Ueber; 
muth. Vielmehr wünfchen wir, und jeder Freund 
des Vaterlandeg mit uns, daß jener Muthwille, 
von dem es in Deutfchland nicht viele Beyfpiele 
gibt, immer fern von ung ſey; daß die fromme 
Scheu, die zu allen Zeiten die Zier bes deutfchen 
Nahmens war , auch forthin in allen Gemüthern 
wohne, fie, die Tochter edler Mäfigung und tier 
fen Ernftes, die den Schleyer der Wahrheit nur 
bey dem Bewußtſeyn eines reinen und unbeflecften 
Eifers zu berühren und zu lüften wagt. Aber dies 
fe heilige Scheu wird durch Verbote und Zwang 
nicht genährt, fondern verlegt. Durch Macht zu 
ſchrecken ift leicht; Unterthänigkeit fann erzwuns 
gen werden, aber Achtung und Ehrfurcht wird 
nicht durch Gebote gewonnen, Der Selay ift tuͤ⸗ 
ckiſch und hinterliftig, und von allen Zeichen der 
Sclaverey fehien den Alten das Verbot des freyen 
Wortes das ſchlimmſte und unerträglichfte; daher 
denn Bölfer, denen die Zunge gebunden tft, dig 
Kunft der Verftellung lernen, und das, was ih; 
nen auf offnem Wege verboten iſt, duch Lift und 
geheime Bündniffe zu erobern fuchen. Dann fleht 
nichts mehr fefl. Ein dumpfes Ahnden der Ge 
fahr verbreitet fi), und nahrt das Mistrauen, den 
fchlimmften Feind der Ruhe und Sicherheit. Se 
der Unterthan erfcheint als ein Feind, und waͤh⸗ 
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rend die Schmeicheley den Thron mit Hymnen und 
Lobliedern umringt, finfe er in den hohlen durch; 
wählten Boden ein. Wie der Glaubenszwang 
Atheiften macht, fo weckt der politifche Zwang den 
Haß der Macht; und an der Diebslaterne der ge; 
heimen Policey zündet der Aufruhr feine Fackel an. 
Wo man das Licht verftecden muß, koͤmmt leicht 
Feuer aus; und wo das Volk in der Finfternif, 
Einer gegen den Andern rennt, geht es nicht ohne 
Unglüc ab. Gönner daher einem jeden fein Licht, 
damit nicht Euerm Volke dns Schickfal der thörig: 
ten Sjungfraun werde; und laßt auch das Eurige 
leuchten, damit fi) die Welt daran erfreue und 
Euch nad) Verdienft und Würde ehre, 


* 
* 


Die Preßgeſetze ſcheinen ſich auf drey Punkte 
zuruͤckfuͤhren zu laſſen. Erſtlich, auf die Reli— 
gion: Es ſoll nichts gegen die Reli— 
gion geſchrieben werden. Dieſer Forde— 
rung ſtimmen wir mit Freuden bey, und nennen 
den einen Gotteslaͤſterer, der gegen die Re— 
ligion ſchreibt. Aber damit kein Irrthum uns 
taͤuſche, der ſich hinter dem vieldeutigen, ehrwuͤr⸗ 
digen Worte fo leicht verbirgt, fo laßt uns über; 
einfommen, was wir Neligion nennen wollen. 
Iſt es Euch) das, was Gottes Athem von Ewig— 
feit ber in das Herz des Menfchen gehaucht, jene 
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heilige Offenbarung des Söttlichen und Heiligen; 
jene fromme Ehrfurcht gegen Gott und fein Ges 
bot; jenes frohe Vertrauen zu dem Vater, der 
über feine Kinder wacht; die Hoffnung der Uns 
fterblich£eit; die Freude an dem Guten und der 
Abfchen der Sünde? Sf Euch dieß Religion, 
fo wird die Verlegung jenes erftien Geſetzes fo ſel⸗ 
ten feyn, daß es kaum eines Geſetzes beduͤrfte; 
aber wo fie erfcheint, wird fie fich, wenn fie Frevel 
ift, felbft noch eher beftrafen, als die Hand der 
Obrigkeit fie erreicht, oder, wenn fie als Lehre 
(philoſophiſcher Atheismus) auftritt, weder ges 
hemmt, noch beftraft, fondern mit ihren Waffen 
bekämpft werden müflen. Sft aber unter Religion 
jenes äußere Gebäude gemeint, welches jedes Volt 
bey fich, nach Maaßgabe feiner Bedärfniffe, zus 
fammengefeßt hat — und es iſt leider nur allzu 
gewöhnlich, das Wort in diefer Bedeutung und 
die Form für die Sache zu nehmen — fo fehen wir 
nicht wohl, wie jenes Gefeg erfüllt werden foll. 
Wenn es der Neligion zuwider iſt, gegen den rös 
mifchen Cultus zu fireiten, oder gegen die orthos 
dpre Lehre der Sriechifchen Kirche, fo iſt es auch zus 
verläffig gegen die Religion, dieLehre der Augsburs 
sifchen Eonfeffion oder den Calvinismus, oder die 
39 Artikel der Anglicanifchen Kirche anzugreifen. 
Hier entfieht nun fogleich die Frage, ob eine Re⸗ 
ligionspartey ungehindert, und ohne dem Geſetze 
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zu verfallen, gegen die Lehren, Satzungen und 
Gebräuche der andern, aber nicht gegen die ihr 
felöft eigenthümlichen (gegen ihre eigene Religion) 
fchreiben dürfe? Iſt das Erfiere — und fo lange 
der Zwiefpalt felbft rechtmäßig beſteht, wird auch 
der Streit über das Keiligfte fo wenig gehemmt 
werden koͤnnen, als der Streit über ein irdifches 
Beſitzthum bey einem noch fehwebenden Proceß — 
fo ift nicht abzufehn, was durch das einfeitige Ver: 
bot gewonnen werden könne. Denn nicht bloß 
wird ein Volk gegen das andre, das Fatholifche 
Sstalien gegen das proteftantifche England, zu ſtrei⸗ 
ten fortfahren , fondern auch der einzelne Katholif 
in einem proteftantifchen Lande, wenn ihn fein 
Eifer treibt gegen Luther und Calvin zu fehreiben, 
wird auf das Necht troßen können, für feine 
Religion zu fireiten; und eben fo der einzelne 
Proteſtant unter einem katholiſchen Volke; fo wie 
ohne Zweifel auch der Wiedertäufer, der Soci— 
nianer und Unitarier. Wollte man fagen, es folle 
in einem firchlich getheilten Lande, wie in Deutſch— 
land, gar nichts gegen irgend eine Neligionspartey, 
welche Geſtalt oder Nahmen fie auch Habe, ge: 
fhrieben werden; fo würde immer noch gefragt 
werden fönnen, ob denn das fo ausgedehnte Ver; - 
bot auch von denen verfianden werden folle, bie, 
indem fie für ihre Kirche fchreiben, ja eben da: 
durch allen andern entgegen treten? Confequent 
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wäre das allerdings; nur würde ſich dann zeigen, 
dag für die Religion fo viele heiße als gegen 
fie, und daß eben den feurigfien und falbungsreich? 
fien Werken, wenn fie in dem Sinn und Geiſt 
einer beftimmten Kirchengemeinfchaft gejchrieben 
find, das Imprimatur verfagt werden müßte. 
Ueberhaupt aber vermögen wir nicht einzufehn, 
wie felbft das firengfte Cenfuredict ohne die treue 
Beyhuͤlfe eines heiligen Officiums nur irgend einen 
Erfolg haben foll, da, wenn auch die Linzahl von 
Schriften, die feit Sahrhunderten von Heiden und 
Ehriften, der genommenen Anficht nach, gegen die 
Religion gefchrieben worden, von Stund an wicht 
mehr wüchfe, es doch mehr als Eines Omars ber 
dürfte, um die fehon vorhandenen den Flammen 
und der Vergeſſenheit zu übergeben, und eines um 
zähldaren Heeres fireng rechtgläubiger Gehuͤlfen, 
die in jeder Kirchengemeinfchaft, auf ein Haar zu 
beſtimmen wüßten, was der Neligion zuwider oder 
ihr angemeflen ift. 

Das zweyte Sefeß der Gegner der Preßfrey: 
heit verbietet gegen die Regierungen zu 
ſchreiben. Wir wollen nicht fragen, ob unter die; 
ſem Worte alle und jede Werkzeuge des höchften 
Willens verfianden werden follen; aber immer wird 
es ſchwer feyn zu beflimmen, wie nah oder wie 
weit vom Throne fich die Schranken der Linver; 

lesslichkeit ziehen -follen. Wahrfcheinlich werden 
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unſre Gegner ſchnell mit der Antwort fertig ſeyn, 
es ſolle nichts gegen die geheiligte Perſon eines 
Regenten oder feine Beſchluͤſſe d. h. gegen die Vers 
waltung feiner Minifter gefchrieben werden. Wir 
wollen diefer Antwort nichts entgenfeßen; aber es 
möge uns die Frage erlaubt feyn, ob fich diefes 
Borrecht auf alle und jede Negenten, mit Inbe— 
griff ihrer Minifter, fo lange diefe das Ruder 
führen, oder nur auf die chriftlichen Fürften und 
ihre Verbündeten ausdehne? und ob, wenn wir 
auch den Dey von Algier oder den König von Ceys 
lon aus dem Spiele laffen, in dem möglichen Falle, 
daß ein chriftlicher und legitimer Monard) wie ein 
Dey oder ein Schah Nadir herrfche, die empörte 
Menfchheit auch jenfeit der Grenzen feiner Gewalts 
herrfchaft nicht Elagen und warnen dürfe? Möchte 
wohl ein folches Verſtummen der höchften Würde 
frommen? und würden nicht die zu Theilneh— 
mern tyrannifcher Frevel werden, die fie auch 
in.der weiteften Ferne durch Schweigen zu ehren 
geböten. „Euer Handwerk, fagte eine fromme 
Dame zu einem fatyrifchen Dichter iſt gegen die 
hriftliche Liebe. — Nun fo erlauben Ste mir 
gegen den Feind der Chriftenheit, gegen den Groß⸗ 
türfen, zu fehreiben. — „Er ift ein fouveräner 
Herr; gegen Perfonen feines Standes darf man 
die Achtung nicht verlegen.’ — Dber gegen den Sa; 
tan ?— „Man muß Niemanden Böfes nachſagen.“ 
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Das dritte Gefes nimmt die Sitten in 
Schus. Es könnte auch das erſte feyn, und viel: 
leicht dns Einzige. Ich babe hierüber wenig zu 
fagen. Auch ich wünfche, fo fehr wie irgend ein 
DVertheidiger des Preßzwanges, daß die Sitten 
tofigkeit nicht durch Schriften genahrt werde: fo 
wie ich ebenfalls von ganzer Seele wuͤnſche, daß 
nie etwas gegen einen unfrer Fürften gefchrieben 
werde. Aber ich will das Eine wie das Andre 
nicht durch Verbot und Furcht, fondern, bey vol 
ler Freyheit, durch Ueberzeugung und tiefes Ge; 
fühl. Sch mwünfche daher, daß ein wahrhaft relis 
giöfer Sinn alle Stande erfülle, und das Heilige 
fo fchüße und fchirme, daß der Leichtfinn felbft auf 
den Gedanken eines Angriffes verzichten müßte; 
daß alle Regierungen durch wahrhafte Weisheit 
und durch furchtlofe Deffentlichkeit ihrer Handluns 
gen jede Verleumdung zu Boden ſchlage; daß bie 
Diener der Religion durch Bildung, Kenntniffe, 
Frömmigkeit und reine Sitten, der Lehre, die fie 
verfündigen, Würde und Anfehn verfchaffen; dag 
Zucht und Sittfamfeit an den Höfen wie in den 
Hütten wohne, und der zügellofe Schriftfteller fein 
Publikum finde, das ihm fein Ohr leihe. Dieß 
find weitgreifende Wünfche, die durch wohlfeile 
Edicte nicht zu erreichen fiehn; aber, wenn wir 
nicht irren, die Einzigen, die der Wirde der Ne 
gierungen, der Bildung der Bölfer und dem Stan; 
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de der Eultne in Deutſchland entſprechen. Nicht 
aus Finfternig wird das Gute gebohren, fondern 
aus Licht. Löfcher alfo die Sonne nicht aus, das 
mit es Tag werde, noch die Sterne, wenn Shr 
den Weg durch den Ocean fucht; noch hemmt den 
freyen Gedanken, wenn She fittliche Menfchen, 
wenn Shr tüchtige Arbeiter bey dem großen Bau 
der Weisheit verlangt, Jeder aber gebiete fich 
felöft zuerfi, und entfage dem unchriftlichen Vor⸗ 
rechte, fich das zu verftatten, was er an Andern 
firaft. Wohl nicht leicht hat eine Zeit mehr Für; 
ften gefehn, die das öffentliche Urtheil weniger zu 
fürchten brauchten als die unfrige; und feine Zeit 
ift daher mehr berechtigt geweſen, die Löfung der 
alten Fefleln der Drefle zu hoffen, Durch die Ers 
füllung diefer Zufage werden fich unfre Fürften ein 
Denkmal fegen, das vernehmlicher als jede Lob; 
rede fpricht, und das ihre Nachfommen ohne Uns 
terlaß erinnern wird, nach den Tugenden und 
Sitten ihrer Ahnherrn zu ringen, um wie diefe 
ohne Furcht das Urtheil der Welt über fich frey. 
geben zu können. 











Anmerkungen und Zugaben: 


FE 


1. 


Der Anklager der Zeit thut das Alter jenes Sa- 
Bes durch eine Stelle Eiceros (de legibus II. 4.) 
dar. Er hätte noc) etwas weiter hinauffteigen mögen; 
denn der römifche Philofoph dankt diefe Stelle dem 
Plato, der fie vielleicht von einem Pythagoraͤer ent⸗ 
lehnt hat. Doc, darauf koͤmmt wenig an. Wichti- 
ger ift, daß beide Philofophen überzeugt waren, die 
Idee des Gefehes ruhe in Gott und gehe aus von 
Gott; ohne doch deshalb der Befugniß zu entfagen, 
felbft, nad) eigener Kraft ihrer Einfiht, eine Gefeß- 
Hebung zu entwerfen, melche beffer fenn follte, als 
die von den Vätern ererbte. Vielmehr fchien es ih- 
nen recht und weile Gefeke aufjuftelen, mach je— 


334 Anmerkungen ; 


nem uralten Wefen gebildet, weldhesaller 
Dinge Duell und Urfprung ift; Gefeße, die, 
wie alles Menfchliche, nur eine Annäherung an die 
hoͤchſte dee fenn, und eben deshalb, und weil das 
menfchliche Gefchlecht nicht auf Einer Stelle verwei- 
fen kann, eine fortgefegte Verbeſſerung verlangen. 
Nur danır, wenn die Weifeften und Belten mit einem 
auf das Höchfte unverwendet gerichteten Blicke, ſich 
jener Berbefferung der Geſetze widmen, wird der Wille 
Gottes, in vollfommener Webereinftimmung mit den 
Sorderungen der Vernunft erfüllt, 

„Wo keine Gefeße find, fchreibt Sacobi (Werfe 
2. Th. ©. 366.) da ift Eein gemeines Wefen, folglich 
auch Feine bürgerliche Sreyheit. Wo willführliche 
Geſetze Platz finden, da ift, fo weit diefe reichen, wie: 
der Feine bürgerliche Freyheit; und willkuͤhrlich ift ein 
jedes Geſetz, melcyes Feine nothmwendige Folge 
der unveränderlichen ewigen Gefeße der Natur 
if. — — Die Mehreften haben bey Unterfuchung der 
politifchen Freyheit andre Gefichtspunfte, fo daß es 
gemeiniglich dabey nur auf die Frage hinausläuft: ob 
es zuträglicher ſey, fich der willführlichen Gemalt eines 
Einzigen, einer gewiffen Anzahl aus der Menge, oder 
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diefer Menge felbft zu unterwerfen d. i. welche 
Gattung des Despotismus wohl die beſte 
ſeyn möchte, Eine Frage, die nicht fehr verdient, 
daß ſich ein weifer Mann damit befchäftige.’ 


2. 


„Es ift die größte Ungereimtheit, fagt Cicero 
(de Leg. I. 15.) Alles für gerecht zu halten, was 
auf Einrichtungen und Befchlüffe [alte Gewohnheiten 
und Anmaßungen)] gegründer if. Würde das Recht 
durch Volksbefchlüffe, Ausfprüche der Fuͤrſten und 
Urtheile der Richter begründet, fo Eönnte es gefchehen, 
daß auch der Raub, der Ehebruch, Teftamentsverfäl: 
fhungen und dergleichen zum Rechte würden.” Man 
kann nicht beftimmter jene willkuͤhrliche Gefeßgebung 
verwerfen, die ſich nur durd) Gewalt geltend madıt, 
und die gleichwohl von denen, die uns ohn’ Unterlaß 
auf das Beſtehende verweifen, indirect gebilligt 
wird. Aus der Ueberzeugung, daß alle Gerechtigkeit 
in der menfchlichen Gefellfchaft ein Yusfluß der Ver⸗ 
nunft, als des Organs der ewigen Gerechtigkeit, fen, 
leitet der Römer aud) den Sab ab, daß die Gerechtig- 
feit, bey aller Ungleichheit, die aus verkehrten 
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Gewohnheiten und eiteln Meynungen entfprungen 
(L. I. c. 10.), dennoch für Alle die nemliche fey: 
Quod si, quomodo est natura, sic judicio ho- 
mines humani, ut ait poeta nihil a se alienum 
putarent, coleretur jusaeque ab omnibus. Qui- 
bus enim ratio a natura data est; iisdem etiam 
recta atio rdata est; ergo et lex,quae est re- 
cta ratio in jubendo et vetando; si lex, jus 
quoque, "At omnibus ratio, Jus igitur datum 
est omnibus, 
3. 

Als im Jahre 1783 bey den gegen die Verwaltung 
der Dftindifchen Compagnie erhobenen Klagen Einige 
die Behauptung aufftellten, es fey unrecht, eine fo 
ausgedehnte politifhe Macht einer Gefellfchaft von 
Kaufleuten anzuvertrauen, lehnte Burke es ab, auf 
diefe Frage einzugehn, indem er (Speech on Mr. 
Fox’s East - India Bill) fagt: „Meine Erfahrung. 
klaͤrt mic) hierüber nicht hinlänglich auf. Ich habe 
Kaufleute gekannt, die die Gefinnungen und Talente 
großer Stantsmänner befaßen, und Staatsmänner 
die den Eharacter und die Fähigkeiten eines Kleinkraͤ— 
mers hatten, Meine Erfahrung hat mir Feine Veran: 
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laffung gegeben, in irgend einer Lebensmeife oder Er- 
ziehungsart Etwas anzunehmen, was zu Regierungss 
Functionen unfähig machte, ausgenommen das, wo— 
durch diefe Functionen leider nur allzu ofr erhalten 
werden — id) meine den Geift und die Gewohnheit 
niedriger Gabalen und Raͤnke. Diefe hab’ idy nod) 
nie, in keinem Sal, mit der Fähigkeit für eine ges 
funde und männliche Politik vereinigt gefunden.” - 


4. 


Selbſt die entfchiedenften Freunde der Stellver⸗ 
tretenden Verfaſſung, oder, was eben ſo viel iſt, die 
Gegner der abſoluten Monarchie ſtimmen in die For— 
derung einer religioͤſen Grundlage ein. Bailleul's 
Zeugniß (Kritiſche Unterſuchungen 2 Th. ©. 339.) 
mag bier ftatt aller dienen: „Erkennt man an, daß 
die öffentliche Gemalt im Willen Gottes ruht, daß fie 
ein Ausfuß feiner Macht ift, woran er die Erhaltung 
der Menfchen im Ganzen und im Einzelnen gebunden 
hat; erkennt man an, daß die Geſetze nur die Folge: 
rungen aus diefem Gefeße ſeyn Fönnen, fo gibt man 
dadurch der höchften Autorität im Staate und den Ge: 


22) 
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fegen einen religiöfen Character, der bisher durchaus 
verfannt wurde. Warlich, Alles ift religibs, Alles 
ift heilig in dem Princip einer Negierung. Diefes 
fühlten alle entfiehenden Völker, che es bey den al- 
ten Mhilofophen ein Refultat ihrer Prüfung wurde. 
Sn diefem Sinne koͤmmt, wie der h. Paulus fagt, 
alle Gewalt von Gott.” Er febt hinzu „man Eönne 
nicht umhin die Autorität des Principe: Thue An: 
dern nicht, was du nicht willſt, daß dir gefchehe, an- 
zuerfennen, und als eine wohlthätige Offenbarung zu 
verehren, die von Gott felbft den Menfchen in das 
Gewiffen-gefhrieben worden.’ 


Diefe Erflärung genügt allen Forderungen 5; aber 
ohne fie Fann die Annahme einer religiöfen Grund- 
lage in der Regierung der Staaten eine Quelle der 
graͤßlichſten Willführ werden. „Auch die Tyrannen, 
fagt der h. Auguftinus (de Civit. Dei V. 19), 
koͤnnen ſich auf ein göttlicdyes Necht berufen; denn es 
ift die Borfehung, welche die hoͤchſte Gewalt in ihre 
Hände legt, wenn fie glaubte, daß die Menfchen fol- 
che Herfcher verdienen.” Darum aber wird niemand 
fagen, daB die’ Tyrannei eine religiöfe Grundlage 
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habe, da sa fonft jedes ſchaͤndliche Gewerbe, welches 
Gott zuläßt, das nemliche von ſich ruͤhmen Eönnte, 
Jedes gemwaltthätige Werk der Ungerechtigkeit ift irre— 
ligios, was auch immer fein Gegenftand feyn mag: 
Daher eine Regierung, welche, nad) ihren fubiecti- 
ven Anfichten, eine gewiſſe Art von Religion, welche 
es audy fey, durch Gewalt zu ihrer Grundlage 
machen wollte, weit entfernt durch die Befchaffenheit 
ihres Gegenftandes gerechtfertigt zu werden, vielmehr 
fich der höchften Ruchloſigkeit ſchuldig machen würde, 


3. 

Folgende Worte Fergufon’8 (History of ci- 
vil Society. Part; VI. Sect. 5. p. 408.) find des 
tiefften Nachdenfens werth: „Nie ift die Srenheit in 
größerer Gefahr, als wenn wir die Gluͤckſeligkeit ei- 
nes Volkes nad) den Wohlthaten abmeffen, die ein 
Fuͤrſt gewähren Fan, oder nach der Ruhe, die eine 
billige Bermwaltung begleiten mag. Der Machthaber 
Fann durch feine heroifchen Eigenfchaften blenden ; er 
kann feine Unterthanen in dem Genuffe jedes finnli- 
chen Vortheils und Vergnuͤgens ſchuͤtzen; aber die 


=” 
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Wohlthaten, die aus der Srenheit entftehen, find von 
andrer Art. Sie find nicht die Früchte einer Tugend 
oder einer Güte, die in der Bruft eines Mannes 
wohnt und wirft, fondern eine Mittheilung der Tu: 
gend ſelbſt an Viele, und eine folhe Vertheilung der 
Berrichtungen der bürgerlichen Gefellfchaft, wodurch 
Dielen die Ausübung und Anwendung der Kräfte ih- 
rer Natur verliehen wird.’ 


6. 


„Das Hoͤchſte der Frenheit in ihrer abftracten 
Vollkommenheit ift nirgends vorhanden, und fol nir: 
gends vorhanden fern. Auch die Srenheit muß be- 
ſchraͤnkt werden, wenn man ſie wirklich beſitzen foll. 
Den Grad der Befchränfung in jedem Falle genau zu 
beftimmen, ift unmöglich; aber es muß das beftin- 
dige Streben einer weifen Regierung feyn, durd) 
vorfichtige Verſuche, durch vernünftige, ruhige Be— 
muͤhungen auszumitteln, mit wie wenig, nidyt mit 
wie viel diefer Befchränfung die Gefellfchaft beftehen 
fann. Denn Freyheit ift ein Gut, das vermehrt, 
nicht ein Uebel, das vermindert werden fol. Es ift 
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nicht bloß ein Privarbefig vom erften Rang, fondern 
der Lebensquell und die Kraft des Staates, der eben 
nur foviel Leben und Kraft hat, als Srenheit in ihm 
if.“ Burke Letter to the Sheriffs of Bristol, 


7. 


„Während diefer Negierung (1380 — 1422) ver: 
einigte fich die Wuth der bürgerlichen Kriege und der 
Krieg mit den Fremden, um Frankreich an den Rand 
des Verderbens zu führen. Drey tiefe Wunden, die 
Schlachten bey Roſebec, Nicopolis und Azinourt, er: 
fhöpften das Blut des franzöfifchen Adels. , Drey 
Meuchelmorde waren der Saame, aus dem fo viel 
Unglüf entfproß. Der Mord des Connetabel von 
Eliffon im Anfange der Regierung; der des Herzogs 
von Orleans in ihrer Mitte, und endlich die Ermor: 
dung des Herzogs von Bourgogne zu Montreau. Die 
Grauen vereinigten fich mit den Männern, um das 
Unglück des Reichs zu vollenden. Zwey Prinzeſſin⸗ 
nen, eben fo ehrgeißig als eiferfüchtig, eine ver- 
buhlte und rachfüchtige Königin, überließen fich ohne 
Ruͤckhalt der Gluth ihrer Leidenfchaften. Alle Stände 
ds Reichs geriethen in Verwirrung, und fühlten die 
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Wirkung der dffentlihen Noth. Auch die Kirche er- 
fuhr jene ärgerliche Spaltung, die fie faft unfennt- 
lich machte, und die Schwachen mit der Zurcht er: 
füllte, daß ihr Bräutigam fie gänzlich verlaffen ha: 
be.“ Histoire et Regne de Charles VI. par 
Mlle de Lussan, (Baudot de Juilly), & Paris, 
1753. 


Die Unbefchränktheit des Willens ift zuverläffig 
die gefährlichfte Feindin der Gerechtigkeit und Mäßig- 
Feit, ja jeder Tugend, Niemand ift feiner felbit fo 
gewiß, der, wenn der Blitz in feinen Händen ruht, 
ihn nicht bisweilen dem Zorne überläßt, und lieber 
thut, was er kann, als was er foll. Sriedrih Wil- 
heim I. war gewiß ein wohlmollender Königs aber, 
weil Feine Schranken feine Macht hemmten, hat er 
die Klippen der Yngerechtigkeit nicht vermeiden Eön- 
nen. Als im Jahr 1792 das Cammergericht zu Ber⸗ 
lin in der Sache des Prediger Schulz zu Gielödorf 
nicht nady dem Sinne des Königes und feiner Umge— 
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bungen gefprochen hatte, wurde denjenigen Rüthen 
deffelben, die zu Gunſten des Predigers geftimmt hat- 
ten, durch einen Gabinetsbefehl die Eönigliche Un— 
gnade angekündigt, ein Vierteliahr ihres Gehaltes 
eingezogen, und diefer dem Srrenhaufe zugemiefen. 
Diefe Strafe würde ohne Weiteres vollzogen, und 
das hohe Anfehen des Cammergerichtes auf, lange 
Zeit gebrochen worden ſeyn, hätte nicht der Vor— 
fand deffelben, ein edler Greis, obgleich felbft für 
feine Perfon mit dem Urtheile des Gerichtshofes nicht 
einverftanden, den Muth gehabt, dem Monarchen 
fein Unrecht fühlbar zu machen und fein Gewiſſen 
zu rühren. Nachdem er in einem Schreiben an ihn 
(vom 30. Jun. 1792) den tiefen Schmerz gefchildert 
hat, den er bey der Herabwürdigung des achtbarften 
Gerichtöhofes fühle, an deſſen Spitze er ftehe, ſchreibt 
er folgende denkfwürdige Worte: „Der gute Zuftand 
der Zuftig in allen Hoͤchſtdero Staaten iſt hauptſaͤch⸗ 
lid) durd) die von E. K. M. und Ihren glorwürdigen 
Borfahren fo oft gegebene Erklärung, daß der Lauf 
der Gerechtigkeit durd) Feine Machtfprüche und Cabi- 
nets = Drdres gehemmt werden folle, begründet mwor- 
den. Ungekraͤnkte Stimmfreyheit des Richters und 
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die Sicherheit, daß ihn für feine ohne Nebenabfichten 
abgegebene Meinung Feine andre Belohnung oder 
Strafe treffen Eönne, als die Hochſchaͤtzung oder der 
Tadel des vernünftigen Publicums, find und bleiben 
in der That die erften und mefentlichften Erforder- 
niffe einer guten Zuftispflege, Wenn der Richter aber 
erft in Gefahr Eimmt, durch eine noch fo gewiſſen⸗ 
hafte Meinung oder Entfcheidung fich Ungelegenhei- 
len, Berdruß und Strafe zuziehn zu Fönnen, fobald 
feine Meinung das Unglüf hat, einem Minifter, 
oder fonft einem Manne von Bedeutung und Ein- 
fluß zu misfallen, o dann wird an die Stelle der ge- 
wiffenhaften Unparteylichkeit, welche bisher in E. 8, 
M. Gerichtshöfen geherrfcht, bald eine verderbliche 
Politik treten; man wird bey Abgebung feiner Stim— 
me nicht mehr wie bisher bloß auf Gott, Geſetz und 
Gewiffen, fondern auf Klugheit, auf eignen Vor—⸗ 
theil und eigne Erhaltung Rüdficdyt nehmen; gegen 
feinen größern und Mächtigern wird der Arme und 
Verlaſſene Gerecdytigkeit erhalten, und auf den Pläßen 
der biedern und gerechten Männer, weldye jet die 
Preußifchen Gerichtöhöfe faffen, werden Fünftig feige 
und beſtechbare Miethlinge fien, fo wie es in allen 
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den Staaten der Fall it, wo die Gerichtähöfe unter , 
dem Einfluffe der Günftlinge und Großen ſtehen.“ *) 

Diefe muthigen Worte waren mit der Bitte um 
Zuruͤcknahme des Gabinetbefehls verbunden; und diefe 
Bitte wurde erfüllt, 


9, 

„Wenn es ailt, fagt Burke (Works. Vol. 3. 
ein zahlreiches, thätiges, muthiges Volk in Abhan- 
gigfeit zu erhalten, fo ift Gemwalt nicht nur ein ver- 
haßtes, fondern ein ſchwaches Werkzeug. Ihr Ge: 
brauch ift immer nur auf eine gewiſſe Zeit befchränft. 
Sie Fann für den Augenblid unterdruͤcken, aber fie 
überhebt nicht der Nothwendigfeit, diefes Unterdrüden 
zu wiederholen; und man kann ſchwerlich fagen, daß 
man ein Volk regiere, das man immer von neuem er- 
obern muß. — Die Anwendung der Gewalt ift noch 
überdieß unficher. Schreden ift nicht immer ihre Wir: 
fung, und eine Rüftung ift noch Eein Sieg. Mis- 
lingt der Verſuch, fo ift Alles verloren. Wenn 


) ©. Vaters Anbau der neuften Kirchengeſchichte. ı Thl. 
41. ©. 


346 Anmerkungen 


friedliche Werhandlungen mislingen, fo bleibt die 
Gewalt immer noch übrig; mislingt aber die Ge: 
walt, fo ift feine Hoffnung mehr für friedliche Ver— 
handlungen. Macht und Anſehen wird bisweilen 
durd) Güte erfauft, aber nie Fann Macht und Anfe: 
hen von der verarmten und zurüdgefchlagenen Ge: 
waltthätigfeit ald ein Allmofen erbettelt werden.” 


10. 


Sacobi verfihert (Werfe 2 Th. ©. 414.) den 
beften Unterricht aus verfhrieenen Werfen ge- 
fchöpft zu haben, die nicht felten,, nady feiner eignen 
Empfindung, auf ungeheuere Irrthuͤmer hinauslie- 
fen.“ Sn eben diefen Merken aber, fährt er fort, 
lag eine gewifle helle, große, gewaltige Anficht zum 
Grunde, die mein Aug gegen Dinge öffnete, Die ich 
gar nicht, oder dunkel, oder nur zerriffen wahrge— 
nommen hatte. Sc mwiederhofe es, daß ich unfchäß- 
baren Unterricht aus Schriften diefer Art gefchöpft 
habe, und ſchmeichle mir, ähnliche Erfahrungen bey 
allen Denen anzutreffen, die mit ganzer Seele nad) 
Wahrheit rangen.“ Alſo aus Büchern voll Irr— 
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thums lernte ein weiſer Mann Weisheit! D ihre 
Tyrannen der Meinungen und Zungen, die ihr mit 
Eurem Schwamm über Alles wegfahren möchtet, was 
Euch) misfällt, ſchlaͤgt Euch Euer Gewiſſen nicht bey 
folhen Worten? Oder ift es Euch nidyt um Wahr: 
heit, fondern nur um die Aufrechthaltung der paten- 
tirten und geftempelten Meinung zu thun? War- 
lich! Euer Reid, ift von diefer Welt und Eure Herr- 
fchaft wird vorübergehn, wie der Schatten einer 
Wolke, wie der Ruhm Aller, Die der Wahrheit 
nicht gehorchen, fondern fie beherrfchen und 
in ihrem Dienfte haben wollen, 


11. 


„In einem Lande, worin man den Verſtand 
durch überfirenge Eenfur für Kontrebande erklärt, 
und den Ausgebildeten als gefährlich ausfchreit, 
wird leicht grobe Sinnlichkeit herrfchend; die Ver— 
bindung mit dem Geifterreiche loͤßt fih auf Koften 
des Staates felbft auf, nnd man erfeßt durch verdop- 
pelten Misbrauch an dem Srdifchen, was man ar 
dem Geiftigen unterfaffen muß. Die Solgen find noch) 
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bedeutender, treten noch fchneller ein, wenn höhere 
Bildung vorher geachtet ward. Sehen gar benach— 
barte Regenten hohen Werth darauf, und finden ihr 
und ihres Volkes Heil darin, fo blafen der befeidigte 
Stolz, das Bewußtſeyn der Geringſchaͤtzung und 
Verachtung anderer Völker, zur Nade, und man 
glaubt fic) um fo mehr berechtigt, den Stant für fein 
Mistrauen feindlic zu behandeln. Noch mehr! In 
einem ſolchen Lande werden Buͤcher zu gefaͤhrlichen 
Lehrmeiſtern, deren Bekanntſchaft man ſich in andern 
Ländern ſchaͤmen wuͤrde.“ Klingers Werke 12 B. 
109 S. 
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Wenn der Verluſt des Schönen und Vortreffli— 
chen fehmerzlich ift, fo ift dagegen der Gedanke 
tröftend, daß fein Andenken dauert und fein Bild, 
von irdifcher Bedürftigkeit gereinigt, in der Tiefe 
der Seele unausloͤſchlich lebt. 

Der tugendhafte Menfch ftirbt, aber die Tus 
gend ift ewig. Die Form zerfällt, aber ihr Sins 
halt dauert; und erſt dann werden die Tugenden 
trefflicher Menfchen mit recht inniger Freude ges 
noffen, wenn die Banden der Form gelöft find, 
durch die fie gefeffelt wurden. Dann wird die 
fiumme Dankbarkeit laut in Wort und Ihat, und 
ftrebt fich Fund zu thun durch fichtbare Merkmale, 
damit auch die künftigen Gefchlechter Theil neh; 
men mögen an fo fehöner und reiner Freude, 

Aus folhen Sefinnungen ift der Gedanke 
hervorgegangen, dem Andenken eines verehrten und 
hochverdienten Lehrers *) ein Denkmal zu weihen, 
und wie diefer Gedanke den innern Wünfchen Aller 
zugefagt, Hat der Eifer gezeigt, mit dem er ergriß 


*) Dem verfiorbenen Loͤffler, im Jahr 1816, 
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fen worden. Er hatte in jedem Herzen gefchlum: 
mert, nur den Aufruf erwartend, um zum Ber 
mwußtfeyn und zur That zu ertwachen. 

Die Zeit, in der wir leben, wird oft als eine 
felöftfüchtige Zeit gefchmäht, vielleicht nicht mit 
größerem Nechte, als jede andere, vielleicht ſelbſt 
mit geringerem. Gewiß ift es, daß da, wo dag 
Andenken der Todten theilnehmend gefeyert und 
mit Begeifterung gerühmt wird, die freye Liebe 
des Guten noch nicht erlofchen feyn Fan; und daf 
da, wo fih alle Herzen und Hande sffnen, dag 
Grab des DVerdienftes zu fchmücken — ohne Er; 
wartung irgend eines Lohnes, ja feldft des Dans 
kes nicht — das Brandmal der Selbftfucht ver; 
ſchwindet. ⸗ 

Solche Denkmaͤler find der beſten und herr— 
lichſten Zeiten würdig ; fie allein find dauernd und 
ewig in den Sefinnungen, aus denen fie hervors 
gegangen. Diele und glänzende Trophäen, welche 
der Eigennug oder die Furcht dem Stolze der 
Maͤchtigen vor ihren trunfenen Augen aufgeführt, 
hat die Wuth der Partheyen oder gerechter Zorn 
zertrümmert; viele find über Nacht in den Staub 
gefallen, aus dem fie empor geftiegen waren; aber 
bewahrt durch die Schußgeifter der Liebe und froms 
men Sinnes, dauert der einfache Stein oder das 
befcheidene Kreuz, das die Zärtlichkeit trauernder 
Freunde auf den Srabhügel der Abgefchiedenen 
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weihte, von Sefihlecht zu Gefchlechte fort. Das 
Gefühl, dem es fein Dafeyn verdankt, fichert ihm 
auch feine Erhaltung zu, und wenn es auch ends 
lich der Zeit weicht, fo lebt doch der Sinn, der 
es fliftete, mit unauslöfchlichen Zügen in dem Bu⸗ 
che des Ewigen fort. | 

So zeugen die Gräber der Todten für die 
Lebenden , wie die Dankbarkeit der Lebenden für 
die Tugend der Todten zeugt. 

Diefes dankbare Gefühl verlängert das Das 
feyn der feheinbar Abgefchiedenen und ihre ruhm— 
volle Wirkfamfeit weit über die Grenzen des irdis 
fehen Lebens. Wenn der Menfch firbt, und alle 
feine Kraft auf ewig in dem engen Grabe gefeffelt 
feheint, da fleigen feine Thaten rüftig aus der Afche 
auf und zeugen von ihm, lehrend oder warnend, 
tröftend oder ſchreckend, und gehen als Geifter 
durch die Welt, fühlbar allen, deren geiftige Sins 
nen nicht verfchloffen find. Ein jedes Grab, das 
ein fchönes und edles Herz zerdrückt, iff ein Thron 
der Tugend und Religion, wo fie den Spiegel 
ber Wahrheit zeigt, und mit milden und fanften 
Worten zu liebender Nachfolge des verehrten Tod; 
ten ermahnt. Wie ein Saamenkorn, in frucht 
baren Boden gelegt, taufendfältige Früchte bringt, 
fo der Gerechte, wenn er zu ruhen feheint von ſei⸗ 
ner Arbeit. Um ein folches Grab erhebt fich ein 
unfichtdarer Tempel des Höchften, in welchem der 


23 
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Ewige durch reine Freude an dem Guten, durch 
edle Vorfäge, chriftliche Liebe, Wohlthätigkeit, 
Demuth und Gerechtigkeit herrlicher gepriefen 
wird, als durch laute Hymnen felbftfüchtiger und 
prahlender Herzen. Solche Kraft ift auch aus 
Löfflers Afche hervorgegangen. Sein Beyſpiel ift 
lebendig geblieben und wird unter ung wohnen, 
fo lange die Dankbarkeit unter ung noch empfängs 
liche Herzen findet und das fegnende Auge des Ewi— 
gen auf Gothas freundlichen Auen ruht. 


“ * 
%“ 


Noch find die Zeiten weder fo gut — denn 
das taufendjährige Reich ift noch nicht erfchienen — 
wo der geiftliche Stand Überfläflig, noch fo fchlimm 
und verrucht, wo er unbrauchbar wäre. Noch ift 
das Chriſtenthum die Quelle des Heils, und die 
Lehrer deſſelben, wenn fie nur wollen, die Stuͤtze 
der Staaten und der Troſt der Völker. 

Wie das Boͤſe gegen das Gute, fo kaͤmpft 
ohn' Unterlaß die mechanifche Kraft gegen die mo⸗ 
ralifche an. Der Staat bedarf jener aus Noth 
und wegen der Unvollkommenheit, die an irdifchen 
Dingen haftet; aber nicht felten gefchieht es, daß 
fie, in dem ſtolzen Bewußtſeyn der Unentbehrlich⸗ 
teit, die Thronen allein füllen und mit harter 
Hand Taufende freyer Menfchen, wie im Puppen: 





I 
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fpiele, einſtimmig und einwillig lenken moͤchte. 
Der vernünftige und mündige Menfc aber will 
wohl regiert, aber nicht will er gezwungen fenn; 
und wenn er alle feine Willkühr in diefe Haͤnde ei 
nes Einzigen niederlegt, fo will er auch die Ent: 
äußerung des eignen Willens durch das Bewußt 
feyn freyer Entſchließung adeln. Nur in diefens 
freyen Sinn, in diefem menfchlichen und edeln 
Stolz können die Völker gedeihen, und fo mächtig 
und unaustilgbar ift diefer Sinn, daß ihm, wenn es 
zum Kampfe koͤmmt, die mechanifche Kraft auch 
in ihrer höchften Ausbildung unvermeidlich erliegt. 
Wie furchtbar und zerſtoͤrend dieſer Kampf fey, 
Haben unfere Augen gefehen, und daß er micht- 
wiederkehre, daß die Nothwendigkeit mit der Frey: 
beit ins Gleichgewicht trete, das ift zuerft das 
Merk weiſer Verfaſſungen, dann aber das der 
Sitten, ohne die alle politifche Weisheit eitel Thor; 
Heit ift. Könnten die Sitten zu der größten Boll 
fommenheit und Reinheit geläutert werden, fo 
würde in dem Augenblicke der ganze Mechanismus 
der Staaten wie ein üÜberflüfliges Geruͤſte vers 
fhwinden: Freyheit und Nothivendigkeit würden 
fih in allen ihren Elementen durchdringen, und 
wie in dem innern Menfchen, fo würde auch in 
feinen äußern Verhältniffen jeder Streit auf ims 
mer gefchlichter feyn. Ob nun aber gleich diefe 
Idee in der Wirklichkeit nicht dargeftelle werden 
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kann, fo ift doch fein Heil für ein Volk zu den 
ten, bey dem fie nicht der Gegenſtand tiefer und raft 
loſer Sehnſucht iſt. Durch welche Erziehungs: 
kunſt es num möglich feyn fönne, einen folchen Eis 
fer zu entzünden, welcher das unerreichbare Ziel 
mit fo unabläffiger Anftvengung, als ob es ein 
erreichbares fey, verfolge, ihn, wenn er efitzüns 
bet ift, zu erhalten, und nicht bloß einige Er: 
mwähltere, fondern die große, mit dem Drucke des 
Bedürfniffes, wie mit dem Andrange roher Be; 
Hier Fämpfende Menge damit zu erfüllen — dieß 
wiffen wir nicht; daß aber das Chriftenthum durch 
die in ihm wohnende Kraft der Wahrheit, ohne 
menfchliche Kunſt, blos durch den reinen und kraͤf— 
tigen Willen feiner Lehrer diefes Wunder bewirken 
fönne, hat die Gefchichte der Menfchheit gelehrt. 
Indem es die Großen der Welt, die über fich 
feine irdifche Macht und unter fih nur Werkzeuge 
der Willkühr fehen, vor Gott ſtellt, und den ge 
rechten Bettler über den ungerechten König er; 
hoͤht, indem es flolze Knie in Demuth beugt, und 
mitten in dem Glanze der Ueppigkeit den Abgrund 
des Grabes öffnet, bricht es den Uebermuth der 
Macht und ftellt die Gleichheit wieder her , welche 
die Staatskunft aufgehoben. Aus ihm quillt die 
Würde, die den Fürften fchmüct, und Demuth 
vor Gott; Kenntniß der ſchweren Pflicht und 
Kraft zur Vollbringung; Ernft und Eifer in dem 
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hohen Beruf; unverbrächliche Gerechtigkeit, freunds 
liche Mildigkeit, unverdroflene Wachfamteit und 
treue Liebe gegen den letzten, wie gegen den erſten 
feines Volks. 

richt minder kann bey dem Volke das Chris 
ftenthum die Quelle raftlofen Strebens nach Reins 
beit und KHeiligung feyn. Dem, ber hienieden 
nicht hat, wo er fein Haupt hinlege, zeigt es die 
Kraͤnze des Siegs und unüberfchwenglicher Seligs 
feit jenfeit des Grabes, wenn er unverzagt feine 
dornige Bahn durchläuft, ohne fräfliche Begier 
und ohne Murten gegen den Willen des Unerforfchs 
lichen. Wo das Chriſtenthum thronet, da zers 
fallen die Ketten der Knechtſchaft; die geiſtige Frey 
heit beginnt, wo das Neich Gottes anhebt; und 
mit dem Blicke auf Gott gerichtet, fühlt auch der 
Niedrigfte feine Würde ald Menfch. Ein frommer 
und chriftlicher Sinn adelt den geringften Beruf 
tie den höchften; Feiner ift niedrig vor Gott; und 
das innerfie Gemüth fagt ung, daß dag Auge dep 
ewigen Güte freudiger ruht auf der Hütte des Ars 
men, der feine Seligkeit raftlos fchafft, als auf 
den Veſten der Macht, welche in trdifcher Herrs 
lichkeit Gott vergift. Go wird durch das Chris 
ftenthum, indem es den Himmel an die Erde, 
und eine unvergängliche Seligkeit an die treue und 
fromme Erfüllung des;irdifchen Berufs Enüpft, der 
Wunfc und das Streben nach einer fittlichen Rei 
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nigung bewirkt, welche fein irdifches Geſetz, was 
es auch immer für Belohnungen darreiche, hervor: 
rufen kann. Ein frommes Volk koͤmmt dem Ge: 
fege entgegen und eilt ihm oft zuvor; es ehret 
die Obrigkeit, als von Gott gefest, und gehorcht, 
ohne Erniedrigung, dem Gebote der Macht. So 
tritt das Chriſtenthum, als die Religion der Frey: 
beit und Gleichheit, vermittelnd zwifchen den Für: 
ften und fein Vol, indem es jenem Gerechtigkeit 
und Milde auferlegt, dieſem aber auch das Schwer: 
fie, wenn 08 ſeyn muß, zu dulden gebietet. 

Mit Freuden denken wir hier jenes heiligen 
Bundes, in welchem die Grundfäge des Chriften: 
thums von den mächtigften Fürften Europas ein; 
muͤthig als die Grundlage einer weifen und bei 
glückenden Regierung anerkannt worden. Durch 
jenen Bund ift die Anklage der Gleichgültigfeit 
gegen die Religion, welche unfer Zeitalter drückte, 
auf das fchönfte entkräfter worden. Nicht gegen 
die Religion war die Welt gleichgültig geworden, 
fondern gegen ihre willführlihen Formen, in de⸗ 
nen fie fich leider oft bis zur Unkenntlichkeit verlor, 
Es ift aber der fchönfte Triumph der Wahrheit, 
wenn fiedurch ihre tiefbegründete Kraft die Schran: 
fen der Form niederwirft, welche die Gemüther 
son einander halten. Diefen Triumph hat das 
Chriſtenthum jest gefeyert, indem fich Fürften der 
verfchiedenften Befenntniffe als Glieder Einer Ge; 
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meinde umarmt haben. Von nun an möge die 
Keligion der Liebe, die Duelle des Troftes und 
Friedens, oft mit bitterm und blutigem Kaffe ver: 
gifter, wieder mild und rein firdmen von Volk zu 
Volk; die engen Schranken der Duldung mögen 
vor dem ewigen und unftreitbaren Rechte des Ges 
wiflens fallen; die mannichfaltigen Zweige des 
Baumes, deften Wurzel Chriftus ift, mögen fich 
freudig als Theile Eines Stammes erkennen, aus 
Einem Saamen erwachfen, alle auffitebend zum 
Himmel, von warnen fie alle erquickendes Licht 
und nährende Wärme empfangen. 
* 5 * 

Wer von uns denkt hierbey nicht an den ruh⸗ 
renden Derein der drey Bekenntniſſe des chriftlts 
chen Glaubens an jenem fchönen Fefte, das auf 
dem Mücken unferer Berge die Gründung des Chris 
ſtenthums in diefem Lande feyerte? Diefe Höhen, 
welche in dem furchtbaren Rampfe der Gewiſſens⸗ 
freyheit gegen den Slaubenszwang den Brand ber 
Klöfter und Kirchen rund umher und die Verfol: 
gung Fatholifcher Prieſter fahen; über die fpäters 
hin Schaaren calviniftifcher Bekenner des Chriften: 
thums trauernd zogen, weil ihnen das Iutherifche 
Land die gewünfchte Freyſtatt verfagte; diefe Höhen 
faben jest um das finnvolle Symbol chriftlicher 
Erleuchtung die Lehrer der drey Kirchen mit brüs 
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derlichen Sinne vereint, und hörten ihre Worte, 
und wie fie Eines Herzens die Herrlichkeit des 
Glaubens priefen , durch den jeder von ihnen in 
Gottes Reich einzugehen und feine Gemeinde vor. 
den Thron des ewigen Vaters zu führen hoffte. 
Was oft in frommer Abficht, aber immer umfonft, 
verfucht worden, und ewig umfonft verfucht wer: 
den wird, die Vereinigung der Kirchen durch 'ges 
lehrten Streit, das ward hier, fo weit es frommt, 
durch wahrhaft chriftlichen Sinn, ohne Kunſt und 
Mühe zu Stande gebracht. Nie wird diefes Feft 
in den Sjahrbüchern der Kirche vergeflen werden, 
und lange noch wird das finnvolle Zeichen jener 
Feyer den Nachkommen als ein Siegesmal der Lies 
be leuchten, und Fünftige Sefchlechter, wie an die 
Wohlthaten des Chriftenthums Überhaupt, fo an 
den Mann erinnern, deſſen Eräftiges Gemüth und 
klarer Verſtand die Schranken der Willführ durchs 
brach, das Chriſtenthum in feiner Wurzel erfaßte, 
und das erſte und legte Gebot deffelben im Anges 
fichtedes Himmels und der zeugenden Menge gels 
tend machte. \ 


” * 
* 


Wer das Weſen des Chriſtenthums und der Re⸗ 
ligion in die Beobachtung gewiſſer Ceremonien, in 
das ununterbrochene Beſuchen des oͤffentlichen Got— 
tesdienftes, in die haͤufige Theilnahme an den My 
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ferien , in das Fefthalten an dem Lehrbegriffe fei: 
ner Eonfeflion, fo wie er einmal in gewiſſe Worte 
gefaßt worden, endlich wohl auc in die äußern 
Zeichen der Achtung gegen den geiftlichen Stand 
fegt, der feheint zu der Klage berechtigt, daß die 
Religion in einem beftändigen Abnehmen begrif 
fen fey. 

Aber man darf den Begriff der Religion nur 
etwas höher nehmen, fo wird diefe Klage nicht 
blos unnüß, fondern größtentheils ungerecht, am 
ungerechteften aber in dem Munde derer erfcheinen, 
die am häufigften davon überfließen. 

Sie ift unnüß, weil feine Form, wie Eöftlich 
auch immer ihr Inhalt fey, Hat fie einmal ihre 
Zeit überlebt, fo wenig als der Leichnam des Men; 
ſchen, wieder erweckt werden Fann. 

Sie ift ungerecht, weil das Chriftenthum, 
welches der Herr und Heiland der Welt gelehrt, 
in der gegenwärtigen Zeit nicht weniger Freunde 
bat, als zu jeder andern. 

Sie ift am ungerechteften in dem Munde vie 
ler Prediger, welche das, was fie felbft verfchulder, 
als die Schuld der Gemeinde rügen. 

Hierbey find wir indeß weit entfernt, die 
Bernachläfligung des äußern Gottesdienftes und 
was fonft der Gegenftand jener Klagen feyn mag, 
der Geiftlichkeit allein oder ohne Ausnahme beyzu: 
meflen. Diefer Stand ift uns werth, er ift das 
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Salz der Erde, wenn er feinen hohen Beruf ers 
fülfe, aber eben darum foll, wer das Gute will, 
dafür forgen, daß das Salz nicht dumm werde. 
Keineswegs wollen wir alfo der Ausartung des Zeits 
geiftes das Wort reden; aber wenn wir ihn vers 
dammen müffen, follen wir ihn nur an den Laien 
verdammen? Wer foll die Heerde zur rechten 
Weide führen, wenn fie verlaffen wird von dem 
Hirten ? 

Nun laft uns fragen, ob fich. der geiftliche 
Stand frey erhalten hat von dem, was wir die 
Ausartung des Zeitgeiftes nennen? Ob er nicht 
auch dem Hange zur Zerſtreuung und zum Vers 
gnuͤgen über Gebühr gefröhnt, ob er fich nicht oft 
feines Berufes gefhämt, fremdartige Dinge mit 
Borliebe, die Pflichten des Amtes aber mit Läffige 
feit getrieben, fich in den Strudel der Welt ges 
worfen, und indem er fi dann, theils aus eiges 
ner Neigung, theils um dem Vorwurfe der Der 
danterey zu entgehen, den Laien in Allem gleiche 
geftellt, nicht durch Worte und Thaten das Ans 
fehn und die Würde chriftlicher Lehrer geſchmaͤ⸗ 
lert habe? 

Wenn wir diefes nicht verneinen fönnen, und 
es unleugbar ift, daß die Perfönlichkeit des Lehr 
rers von der Defchaffenheit feiner Lehre nicht fügs 
lich getrennt werden kann, fondern diefe durch jes 
ne erft veche empfohlen werden muß, fo müffen 
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wir auch eingeftehen, daß die geiftige Wahrheit 
von fo weltlichen Lehrern, als wir häufig fahen, 
feine Empfehlung erhalten fonnte, 


Und als die forfchende und prüfende Zeit an 
das alte Gebäude der Theologie ſtieß, und es in 
alfen feinen Iheilen erſchuͤtterte, als dann, wie 
es in reformirenden Zeiten zu gefchehen pflegt, das 
Alte ungebührlih verachtet, das Neue mehr als 
billig gefchäst und gepriefen wurde, hat fich der 
geiftliche Stand von der Vorliebe zu Neuerungen 
rein erhalten, oder hat er nicht auch Abgötterey 
getrieben mit dem goldnen Kalbe des berechnenden, 
fich felbft verwirrenden Verftandes? Wer mag eg 
leugnen? Oder wer erinnert fich nicht, daß die 
wechfelnden Syfteme der Philoſophie der Reihe 
nad) auf den Kanzeln geherrfcht, und daß bey ih— 
rem Gedränge und ihrer flolzen Anmaßung dem 
Chriſtenthume kaum noch hier und da eine dürftige 
Stelle geblieben war? 


Da verfchwanden die Zuhörer aus den Kirs 
chen, die Släubigen, wie die Unglaͤubigen. 


Soll man darum glauben, die heilige Flamme 
der Religion fey erlofchen, weil fie fich barg? Keiz 
nesweges. Denn wo nur irgend ihre Stimme 
aus einem tiefern Gemuͤthe fprah, wo ein herz 
liches Wort des hoͤhern chriftlichen Ginnes auch 
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nur erwartet wurde, da firömte die Menge zu, 
die unaustilgbare Sehnfucht nad) Sott zu befriedi= 
gen, Erbauung zu fuchen und den Durft nach Re 
ligion zu löfchen. 


Diefer Durft nach Religion, der da, wo eis 
ner vermeintlichen Aufklärung gehuldigt wurde, 
feine Befriedigung fand, entfremdete viele dem 
ausgearteten Sottesdienfte, und lockte fie zu andern 
Quellen hin, die ja auch in diefem Zeitalter fchein: 
baren Unglaubens dennoch auf allen Seiten reich 
lich firömten. Und fo gefchah es, daß fie fich all 
mählig von der Gemeinfchaft der Kirche entwoͤhn⸗ 
ten, und jeder auf feinem Wege, in den verfchies 
denften Nichtungen , fich von dem andern verlor. 


Eben diefer unaustilgbare Durfi nach Religion 
war es, der durch einen beflagenswerthen Irrthum 
manche aus dem Schoofe der evangelifchen Kirche 
in das Pabſtthum zurücktrieb, dem unfre Vorfah— 
ren aus dem nämlichen Grunde entflohen warer. 
Ssene erkannten, daß die kunſtreiche Geftaltung, 
welche die Religion in der römifchen Kirche befoms 
men, zur hohlen Schaale, zum wefenlofen Schat 
ten gewworden; diefe Neugläubigen aber hofften, — 
wie wir gern glauben wollen — in der alt erhaltes 
nen Form Gott und Chriftum zu finden, nachdem 
er in ihren Kirchen vor den DBannfprüchen einer 
blos weltlichen Weisheit entwichen zu feyn fehien. 


/ 
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Es ift alfo keineswegs, wie manche wähnen, 
der Prunk weltlicher Beredfamkeit, welcher in den 
Kirchen gefucht und von wahrhaft religiöfen Se: 
müthern vermißt wird; vielmehr iftesdierährende 
Einfalt der alten frohen Bothfchaft von der Erz 
fheinung des Herrn, die Erzählung feines Wans 
dels auf Erden, die Auslegung feiner erhabenen 
Lehre, und die fromme, gemeinfchaftliche Erbes 
bung zu Gott, die in der Predigt eines chriftlichen 
Lehrers erwartet wird. Die Kanzel in einen Ned: 
nerſtuhl umzuwandeln, ift weder chriftlich, noch 
ausführbar. Große Nedner waren felten zu jeder 
Zeit, auch unter den Völkern, wo die Beredſam⸗ 
feit alles galt. Wie follten denn alle Prediger 
Hedner feyn? Das waren auch jene Auserwaͤhl⸗ 
ten nicht, welche ausgingen in alle Welt, und, 
obfchon kaum der Itede mächtig, dennoch die urals 
ten QIempel der Götter zerbrachen und auf ihre 
umgeſtuͤrzten Altäre das Kreuz festen. 

Auch fpäterhin waren die Gregorius und Ba⸗ 
filtus, die Chryſoſtomus und Drigenes, die Hie— 
ronymus und Auguftinus felten. Und dennoch 
fiegte das Chriftenthum ob 7). Wodurch anders, 
als durch die Kraft der Wahrheit, die aud) der 
unvollfommenen Rede Macht zu überzeugen gibt, 
durch die tiefe Ruͤhrung, die das Innere durchs 
dringt, durch Eifer und Frömmigkeit? Das Herz 
und die Ueberzeugung ift es, was Beredſamkeit 
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verleiht; die Beredſamkeit, welche nicht bloß 
den Ohren ſchmeichelt, ſondern zum Herzen geht, 
den Glauben aufrichtet und die Splitterrichterey 
zu Boden ſchlaͤgt. Nach ſolcher Beredſamkeit ſehnt 
ſich die chriſtliche Welt; wo ſie erſcheint, ſtroͤmen 
die Hoͤrenden zu, und gehen getroͤſtet, gebeſſert 
und froͤmmer hinweg. Und ſie iſt, dem Himmel 
ſey es gedankt, nicht etwa die Bluͤthe eines ſeltenen 
Zuſammentreffens großer Gaben, die nur wenigen 
verliehen ſind, ſondern des ernſten Willens, des 
reinen Herzens, des lebendigen Gefuͤhls, der ins 
nigen Ueberzeugung und der klaren Einficht. Das 
find ja aber eben die Eigenfchaften, die den Beruf 
zum chriftlichen Lehrer begründen; und wer möchte 
ſich, ohne diefes Berufes gewiß zu feyn, der Kirs 
che aufdringen und zum Haupte einer Gemeinde 
machen? Das Willen ift nur ein todter Schatz; 
nur das Wort ift lebendig, das aus innerer Ue— 
berzeugung quillt. Eine Lehre aber, die nur vom. 
Munde geht, ift wie ein tauber Saame, den die Lüfte 
entführen, ehe er den Boden berührt; und wenn 
dann nichts aufgeht auf dem Acer, ift es des 
Ackers Schuld? Daß aber vielen Predinern jene 
innere leberzeugung mangelt, daß es ihnen an 
Ernfi und Würde in dem Leben, wie in der Lehre, 
an frommen Sinn und Gemüth fehlt, daß ihnen 
ihr Hoher Beruf eine Frohn dünkt, daß ihre Ihas 
ten das Dort Lügen firafen, wer könnt’ es leg: 
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nen, wenn er auch noch fo gern wollte? Wie foll 
da das Neich Gottes bluͤhn? Wie ſoll da der Glau—⸗ 
be erwachfen in der getäufchten und verwirrten 
Menge ? 

Mas alfo bedarf und verlangt die chriftliche 
Kirche? Nicht matte Frömmeley und weinerliche 
Klagen über die fchlimme Zeit, auch nicht ein Kaͤm⸗ 
pfen für veraltete und gleichgültige Lehren, deren 
Kenntnif ivenig frommt, und deren Entfcheidung 
der Menge nicht zuſteht, fondern tiefe und Eräf; 
tige Frömmigkeit, ein Elarer und heitrer Geift, 
innige Liebe zu dem erwählten Stande, der anver; 
trauten Gemeinde und der Menſchheit überhaupt; 
— diefes find die Eigenfchaften, welche Würdig: 
feit geben, in der Gemeinde zu fprechen. Den 
Sefinnungen werden dann die Gedanken, den Ge 
danken wird der Ausdruck zufagen. Das Hohe 
und Göttliche foll nicht durch Gemeinheit befleckt 
werden; die innere Wuͤrdigkeit foll auch die Form 
durchdringen; die Herrlichkeit der Lehre foll fich 
auch fund thun durch das Wort. Alles aber ift 
an der innern Weihe gelegen. Wer mit dem 
Feuer der Ueberzeugung getauft iſt, der wird auch 
mit feuriger Zunge fprechen. 

* £ * 
Wenn wir ſo eben die Verſchuldungen des 
geiſtlichen Standes geruͤgt haben, ſo iſt darum nicht 
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unfere Meinung, daß, bey der traurigen, an fo 
vielen Orten fühlbaren Trennung der Lehrer und 
Gemeinde, die lettere ohne Schuld und Tadel fey, 
Wir wollen keineswegs leugnen, daß der Wahn, 
der Lehre entwachfen zu feyn, der fchlaffe Hang zur 
Zerftreuung und gefellfchaftlihem Genuß, die eben 
dadurch immer wachfende Entwöhnung vom ftik; 
len Sammeln in fich felbft, und noch) mehreres 
andre, was minder allgemein ift, jene Trennung 
mit veranlaßt habe. Nachdem die höhern Stände 
vorangegangen, hat die immer aufwärts drängende 
Menge ihren Vorgängern und Muftern die Weis; 
beit abgelernt, dem Augenblicke zu leben, die Ius 
ftigen Fefttage nach Möglichkeit zu mehren, die 
Zeit zu beflügeln, und die ernfte Seftalt des Lebeng, 
fo lange es nur gehen will, mit dem bunten Ges 
wande der Ihorheit zu deefen. Diefe fröhliche 
Weisheit, welche weder Würde noch Dauer hat, 
indem fie fich ſelbſt zerftört, und die Quellen Achter 
Freude in der Tiefe des Herzens austrocdnet, ent: 
fremder der Religion, fo wie jeder ernften Betrachz 
. tung überhaupt. Wo fich das Leben in eiteln Tand 
verſenkt, wo fich die Erinnerung an die genoflene 
Luft unmittelbar an den neuen Genuß und diefer 
an die Erwartung des kommenden Enüpft, wo follte 
da der Beruf und die Kraft entfiehen, in die Ties 
fen des eigenen Herzens hinabzufieigen, Rath zu 
pflegen mit fid) felbft und vor Gott zu treten mit 
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aufgedeefter Bruſt? Solche Gedanken paſſen 
nicht in das Luſtſpiel eines ſolchen Lebens, das ih— 
nen mismuthig entweicht, oder fie von fich drängt, 
wenn fie etwa auf dem eiligen Wege nach dem 
Ziele der Fröhlichkeit auftreten. So entwoͤhnt ſich 
das Herz von Gott und göttlichen Dingen, nicht 
aus überlegter Verachtung der Religion, oder aus 
Liebe zum Höfen , fondern aus Trägheit, aus Un⸗ 
befonnenheit und aus Schen vor dem Ernfte. 

So war dieß nicht immer unter ung. Um 
nicht der ältern Zeiten zu gedenken, ivo fih Sonns 
und Fefttage and) durch äußere Ruhe als Tage ern; 
fir Sammlung und flillee Betrachtungen anfüns 
digten 2), erinnern wir uns gern noch der Sitte 
unferer Väter, die beym Anbruc, des Tages die 
Sshrigen zum Gebet und Gefang verfammelten, 
die Bibel mit ihnen gemeinfchaftlich lafen, und, 
nachdem fie ihres Berufes treu und emfig gewartet, 
den Tag befchloffen, wie fie ihn begonnen hatten. 
Damals war die innere Verpflichtung zum Gottes; 
dienfte noch unerfchüttert; die Kirchen waren bez 
fucht und nicht am Sonntage nur, und haufig war 
die Lehre, die man vernommen, der Gegenftand 
weiterer Betrachtungen der verfammelten Familie, 
Tadel war da felten; Lob und Beyfall gewöhnlich) ; 
meift prieß jeder den Lehrer, welchen er gehört, 
über alle andere. Hierbey war alles, wie es ſeyn 
foll, ziwanglos, wahrhaft evangelifch, ein Gottes⸗ 
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dienft des Geiftes und Herzens. So blieb der Ges 
danfe an Gott jedem nah, und verfchlang fich leicht 
mit den Ereigniffen des gewöhnlichen Lebens. 

Ob bey folcher Gewöhnung die Summe des 
Guten größer, die des Boͤſen geringer geweſen, 
dürfte eine .unauflösliche Frage feun. Da die Sit; 
ten dem Aeußern nach unleugbar fanfter geworden, 
fo möchte es leicht fcheinen, daß der Vorzug der 
jesigen Zeit gebühre, aber äfthetifche Verfeinerung 
wird doch von fittlicher Bildung unterfchieden wer; 
den müffen. Jene reicht eben zur Erleichterung 
und für die Anmuth des gegenfeitigen Verkehrs 
bin, aber um in bidenklichen VBerhältniffen des 
Lebens die Pflicht nach Gebühr zu begründen, dazu 
liegen ihre Wurzeln zu flach. Für die Luftfahrt 
"eines Frühlingstages auf glattem Wafferfpiegel 
mögen leichte Blumenfehnuren den Maſt mit ſei— 
nen bunten Wimpeln hinlänglich lügen, aber für 
die weitere Fahre durch Sturm und Wellen wer: 
den feftere Banden erheifcht. Wie die Wohl— 
fahrt der einzelnen Menfchen, fo ruht das Wohl 
der Staaten auf der Sittlichkeit; die Sittlichfeit 
aber ruht auf der Religion. Nur diefe Wurzel 
vermag das Gute fefizubalten, und es gibt feine 
Unfhuld und Tugend, welche diefes Srundes ber 
raubt, ihrer eigenen Dauer gewiß wäre. 

Mer möchte alfo nicht ernftlich wünfchen, daß 
die Religion auch in ſichtbaren Formen wieder recht 


iiber den Religionszuſtand. sm 


£räftig in das Leben eintrete, und daß der Verkehr 
der Gemeinde mit den Lehrern nicht nur hergeftellt, 
fondern enger werde und geiftiger als je. Fragt 
Ihr, twie diefes gefchehen Eönne, fo willen wir kei— 
ne Antwort, als „durch guten und frommen Bil: 
„ten von beyden Seiten. Denn fern möge es 
von uns feyn, irgend einen Zivangdienft zurückzu: 
wünfchen, oder dem Nacken proteftantifcher Chris 
ften ein Slaubensjoc, aufzudringen, wie, kurz 
nach den glorreichen Tagen der Kirchenverbeflerung, 
ein misverfiandener Eifer unternahm. So Wie 
aber, wenn Feigheit und Ungehorſam bey einem 
Heere um fich gegriffen, die Befferung von den 
Führern anheben, und von ihnen das Beyſpiel 
des Gehorfams, des Muthes und der Strenge 
im Dienft gegeben werden muß, fo glauben wir, 
daß auch die Belebung der Religion in ihrer fiht 
baren Geftalt von dem Ernſte, dem Pflichteifer 
und den Tugenden ihrer Lehrer ausgehen müfle: 


* 
— * 


Und koͤmmt nicht dieſem wuͤnſchenswerthen 
Verein die Zeit ſelbſt entgegen? Oder ſollten wir 
noch eine andere Zeit erwarten, die durch groͤßere 
und wunderbarere Ereigniſſe ſtaͤrker an Gott, ſei— 
ne unendlichen Wohlthaten und ſeinen maͤchtigen 
Arm erinnere? ; 
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Huch kann dieß nicht fehwerer feyn in unſerm 
Lande als in jedem andern, ja wohl leichter. Wo 
fändet Shr mildere Sitten, größere Wohlchätig: 
£eit, zuvorfommenderes Wohlwollen gegen Fremde 
und Einheimiſche, Achtung gegen die Geſetze, Lie 
be zur Ordnung, eine väterlichere Negierung und 
treuere Diener? Nuht nicht ein alter Heiliger Se: 
gen darauf, der es in der verhängnißvollften Zeit, 
in der Dinge furchtbarftem Wechfel und unter dros 
benden Gefahren wunderbar fhüßte? Liege nicht 
alfo auch der Saame der Gottesfurcht, von weifen 
und frommen Fürften ausgeftreut, noch immer 
wohlbewwahre in den Herzen des wohlmollenden 
rechtlichen Volkes? Und dürfen wir demnach vers 
‚zweifeln, daß der Tag anbrechen und die Sonne 
aufgehn und den fihlummernden Keim betvor: 
rufen werde ? 

Als Ernſt der Erfie, welchen der Beyname 
bes Frommen ſchmuͤckt, ein fräftiger Mann, aus; 
gezeichnet auch in einem Zeitalter, dem es am tüch: 
tigen Fürften nicht mangelte, die Wunden des zer; 
rütteten Landes zu heilen unternahm, da waren es 
vor allen die Kirchen und Schulen, auf die fich 
fein fürftliches Sorgen richtete, anf deren Wieder; 
herſtellung und Verbefferung er die Wohlfahrt feiz 
nes Volkes zu gruͤnden bemüht war 3). Was 
feiner Weisheit das Wichtigfte fchien , ift auch von 
feinen Nachfolgern nicht gering gefchägt worden, 


üder ven Religionszuſtand. 373 


und fo treu bewahrt und genährt, breitet der Baum, 
den er gepflanzt, feine Zweige in unferm Lande 
immer herrlicher aus. Darum hat diefes Fürffen: 
thum, obſchon an Umfang und Macht gering, 
dennoch in Allem, was den Anbau des Geiftes, 
die Beförderung der Wiffenfchaften, die Bildung 
der Sitten betrifft, auch den Größern und Maͤch— 
tigern nachgeſtrebt, vor manchen iſt es vorausges 
eilt. Möchten wir nie zuräckfchreiten auf diefer 
Dahn, und möchten immer fo treue und emfige 
Hände, wie die deinigen, Friedrich Mecum *), 
und deine, du edler fenriger Nedner der Wahrheit, 
Benjamin Koppe, und die deines uns allzu früh 
entriffenen Nachfolger, den Garten des Herrn 
in Kirchen und Schulen bauen! 

Mit frohem Gefühle denken wir hier, am 
Schluffe noch, der jüngften unſrer Anſtalten, der 
mit wahrhaft chriftlichem Sinne gegründeten Frey: 
fehule, der duͤrftigſten Jugend gewidmet, damit 
fie einen Schuß in ihre fände gegen die Verführuns 
gen druͤckender Armuth, in ihre zu der Ordnung 
eines rechtlichen bürgerlichen Lebens zugeführt 
würde. Sin diefer fo wohlchätigen und wirkfamen 
Anſtalt wird das Andenken ihres verewigten Stif: 
ters in Segen blühen und fein Geift wird über fie 
wachen, wie er felbft über fie bi zum Ende feines 
Lebens mit raſtloſem Eifer wachte. Schon jekt 
wird diefer Seegen ſichtbar, indem ſich die Liebe 
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zu dem Verftorbenen auf diefes fein Merk gewens 
det, den wohlthätigen Eifer feiner Mitbürger ger 
weckt, und durch ihn jener Anftalt neue Quellen 
der Erhaltung geöffnet hat. 

In folcher Abficht legen auch wir diefe gerin; 
gen Blätter auf dem Grabe des Verewigten nieder, 
zugleich als ein Zeichen inniger Achtung gegen fein 
großes DVerdienft, und, wenn fie anders, wie wir 
hoffen, den Sefinnungen der Beften und Edelſten 
jufagen, als eine anfpruchstofe Gabe für feine Ver; 
ehrer und — feine hülfsbedürftigen Pfleglinge. 


— 


Unter den Gegenſtaͤnden, die von den Ankläs 
gern der Zeit, und den Lobrednern der Vergangen⸗ 
heit jeßt öfter, als je, zur Sprache gebracht wer: 
den, nimmt das Kirchenwefen eine vorzügliche 
Stelle ein. Die überhandnehmende Veroͤdung 
mancher Kirchen regt immer von Neuem die bit 
terſten Klagen auf, an die fih, von mehr als ei, 
ner Seite, heftige Angriffe auf die Vernunft ans 
ſchließen, die im Aufftande gegen Gott und die 
Kirche begriffen, Verachtung der Religion und ih; 
ter Diener erzeugen foll. 

Wie bei allen Dingen, welche das Wohl der 
Geſellſchaft betreffen, fo ift es auch bey diefem 
Gegenftande nicht gut, im Finftern zu tappen. 
Vieles was in der Dunkelheit die Gemuͤther ers 
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ſchreckt, und vorzüglich die klagenden und verkla— 
genden Stimmen, verlieren viel von ihrem Graug, 
wenn man dreift mit dem Lichte unpartheiifcher 
Prüfung zu ihnen tritt. Nur dann ift einem mos 
ralifchen Hebel, wie einer Eörperlichen Krankheit, 
abzuhelfen, wenn man feine Defchaffenheit und 
Duelle deutlich erkennt. Gegen Phantome, die 
fih in Nebel Hüllen, und gegen die Täufchungen 
einer Lamia und Empufa ifi nicht zu Eämpfen. 
Diefer Segenftand aber ift fo vielfeitig, daß 
es nicht unfere Meinung feyn kann, ihn in diefen 
Blättern vollftändig zu beleuchten. Wir begnügen 
uns daher mit einigen Bemerkungen, zu denen 
ung eine vieljährige Aufmerkfamfeit auf den Gang 
der Zeit und ein lebendiges Intereſſe an den Ange: 
legenheiten der Neligion Gelegenheit giebt. Ans 
dern werden fich wahrfcheinlich andere darbieten. 
Daß das Aeußere des Kirchenwefens im Ab; 
nehmen begriffen fcheine, kann nun allerdings 
nicht geleugnet werden. Während vor dreißig und 
vierzig Jahren jeder Hausvater mit den Seinigen 
jeden Sonn: und Fefitag wenigfiens Einmal zur 
Kirche gieng, die Fürften nicht ausgenommen, die 
fich regelmäßig mit ihrem Hofſtaate in den Gottes; 
dienft erhoben, und einen großen Theil deg Publ 
eums zu ihrer Beſchauung berbeilsskten, oder, 
wenn fiedurc Kranklichkeit davon abgehalten wurs 
den, die Kirche in ihr Zimmer verlegten, während» 
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die Bejahrten felbft in der Woche dem Gottesdienfte 
beiwohnten, entziehen fich jeßt viele Einzelne und 
ganze Familien, in den höchften, wie in den nie, 
drigften Ständen, der Theilnahme an den kirchlis 
chen Berfammlungen und andern gottesdienftlichen 
Handlungen, welche Sedem zur Erweckung und 
Dekräftigung der Gottesfurcht erfprießlich find, 
entweder ganz, oder nehmen doch nur felten und 
in außerordentlichen Fällen daran Theil, Niemand 
wird diefe Vernachläfligung gut heißen. Wer nur 
Einmal-empfunden hat, wie mächtig die Theil 
nahme einer großen Menge an einer öffentlichen 
und feyerlichen Handlung das Semüth bewegt, und 
wie durch fromme und Eräftige Worte fromme 
Gefinnungen, die das alltägliche Treiben der Welt 
nur allzuleicht verduntelt, erweckt und befeftigt 
werden, der wird auch den Verfall des öffentlichen 
Gottesdienftes beklagen, und die Wiederherfiellung 
feiner alten Würde aufrichtig wuͤnſchen. 


Unfere Abficht ift aber bier nicht, fromme 
Münfche auszufprechen, fondern nach der Urſache 
jener Erfcheinung zu forfchen, ob fie, wie die Ans 
fläger der Zeit meinen, einer innern Geringfchäts 
zung zuzufchreiben ift, oder vielmehr der Entwöh; 
nun, der Bequemlichkeit und andern ähnlichen 
Urfachen, die zwar keineswegs zu loben, aber 
auch nicht in dem Stade verdammlich find, mie 
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eine Geringſchaͤtzung des Sottesdienftes aus Grund, 
fäßen und Verachtung feyn würde. 

So bequem es num allerdings wäre, die fleis 
ßige oder nachläaflige Theilnahme an dem öffentlis 
chen Sottesdienfte zum Maaßſtabe der Frömmigkeit 
einzelner Menfchen und ganzer Gemeinden zu mas 
chen, fo bedarf es doch nur eines geringen Nach; 
denkens, um das Treügerifche diefes Maaßſtabes 
einzufehen. Bequemlichkeit, obfchon keineswegs 
eine lobenswerthe Eigenfchaft, ift doch eben fo wes 
nig ein Beweis der Nuchlofigkeit und des Unglaus 
bens, als die Unzufriedenheit mit diefer oder jener 
Art des Gottesdienſtes, ein Beweis der Verachtung 
des Sottesdienfies überhaupt if. Aus dem Aeu— 
Gern kann auch nur auf ein Aeuferliches gefchloß 
fen werden. Fleißiges Kirchengehen iſt eine gute 
äußere Zucht,  ader Fein Beweiß von einer wahr; 
haft chriftlichen Sefinnung. Nie war die Kirchens 
zucht firenger , als unter Ludwig XIV. Aber als 
er ſtarb, fagten die Höflinge: Nun der König todt 
ift, kann Seder glauben was er will‘; und auf 
die harte bigotte Zeit folgte die ruchlofe Regent— 
ſchaft. Wie die Franken, die um ihrer Selig 
Zeit willen zur Eroberung des gelobten Landes 303 
gen, die Kirchen von Konftantinopel mit allen Ar; 
ten von Sräueln befleckt haben, lieſt man mit 
Schaudern in den Gefchichtfehreibern der mit Un⸗ 
recht für fromm gepriefenen Zeit, und wie in um 
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fern Tagen Fatholifche Soldaten, von Jugend auf 
in äußerlicher Achtung des Gottesdienftes erzogen, 
gegen die verehrteften Gegenftände deſſelben 
gewuͤthet haben, ift noch in frifchem Andenken. 
Wenn alfo die Beobachtung jener äußern Zucht, 
welche die Knie beugt und die Hände faltet, das 
Innere aber unberührt läßt, ein höchft unficheres 
zeichen der Frömmigkeit ift, fo kann auch die Vers 
nachläffigung derfelben nicht fogleich für einen Bes 
weis unchriftlicher,, verwildeter und ruchlofer Ge: 
finnungen gehalten werden. 

Alfo nur das Aeufere kann hier in Betrach: 
tung gezogen werden. Dürfen wir aber hier nicht 
denjenigen , welche das allmählige Dadinfchwinden 
der loͤblichen aͤußern Zucht der Zeit am meiften zur 
Laſt legen, die Frage thun, ob nicht auch in ihrem 
Stande diefes Aeußere eine große und weſentliche 
Veraͤnderung erlitten habe? Wir erinnern ung 
der Zeit noch fehr wohl, wo der Geiftliche und feine 
Familie, bis auf die dienenden Glieder derfelben 
herab, durch Kleidung und Sitten von allen Glie: 
dern feiner Gemeinde ausgezeichnet war; wo an 
ihm und den Seinigen der Wechfel der Mode faft 
unbemerft vorüberzog; wo er fich mit ihnen der 
Theilnahme an öffentlichen Geſellſchaften und lau: 
ten Vergnügungen gänzlich enthielt; wo jede Art 
von Ergöglichkeit, die er fich etiwa gönnen mochte, 
in feinem Haufe einen andern Character annahm, 








über den Religionszuſtand. 379 


um fi) der feyerlichen Würde feines Berufs zu 
verähnlichen, Ausnahmen hiervon waren felten, 
und wurden den Augen der Welt auf alle Weiſe 
entzogen, Man fühlte, daß, fo wie der Geiftliche 
(ein ehrwürdiger Name!) zu den höchften und heis 
ligften Zwecken des Lebens berufen fey, fo auch 
fein Leben mit diefem frommen, die größte Ans 
ftrengung feiner edelften Krafte erheifchenden, Bes 
rufe in Einklang fiehen, und daß die hohe Abficht 
deffelben Alles, was ihn berührte und umgab, 
durchdringen müfle. Das Anfehen der Geiftlich: 
keit fand — wie hätte es anders feyn Finnen? — 
mit diefer wuͤrdevollen Haltung in dem engflen 
Verhältniffe, und da man den Verfündiger der 
göttlichen Lehre felten oder nie in dem gemeinen 
Verkehre des Lebens erblickte, fo fehienen feine 
Worte ſchon darum eine höhere Weihe zu haben, 
weil fie der Ausdruck einer in fein ganzes Wefen 
und Thun Üubergegangenen frommen und würdigen 
Gefinnung ſchienen. 

Diefed hat fich in den mittleren Städten 
Deutſchland's feit dreyßig oder vierzig. Sahren — 
in den größeren vielleicht fchon früher — durchaug 
verändert. Die Seiftlichkeit iſt in allen Punkten 
mit der übrigen Gefellfchaft zufammengefloffen; 
die außern Unterfchiede find verſchwunden; faft je: 
des Symbol der geiftlichen würdevollen Beftim; 
mung iſt bey Seite gelegt; und fo ift der Geiftlis 
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che nothwendigerweiſe auf diejenigen Anfprüche zus 
rückgeführt, die in dem allgemeinen gefellfchaftlichen 
Verkehr der Welt nur allein geflattet werden kön: 
nen. Sein Wort chedem fo gewichtvoll und ſchwer, 
weil es nur felten und meift von feyerlichen Um— 
ftänden begleitet, vernommen wurde, wiegt jetzt 
eben nur fo viel, als das eines jeden andern Glie⸗ 
des der Geſellſchaft, nach feinem inneren Gehalte. 
Die imponirende Macht des Anfehens hat in dem 
Verkehr mit der Welt ihr Ende erreicht; und die 
nächfte und nothwendigſte Folge hiervon ift der eris 
tifche Geift geweſen, der fic) des Publicums , in 
Beziehung auf die Vorträge der Prediger, ber 
mächtigt hat. Diefer Geiſt, welcher der Erbaus 
ung nicht ſehr zuträglich iſt, kann doch, wie bie 
Sachen einmal ſtehen, nicht zurückgewiefen wers 
den. Aber, da die Forderungen, die er fich zu 
machen berechtigt glaubt, keineswegs immer ev; 
füllt werden; ja, wenn wir aufrichtig feyn wollen, 
die gewöhnlichen Leiftungen unferer Prediger felbft 
bisweilen hinter den mäßigflen Forderungen zus 
rücbleiben , fo kann jener critifche, der Autorität 
ungünftige Geift, als eine der vorzüglichften Ur; 
fahen von der Verödung der Kirchen betrachtet 
werden. 

Es ift uns noch fehr wohl im Gedächtnif, 
welch’ ein ungünfliges Urtheil von dem größern 
Theile des Publicums diejenigen Seiftlichen erfuh⸗ 


—— 
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ten, die fich zuerft des äußern, mit ihrem Stande 
verbundenen Zwanges, allmahlig entledigten, und 
wie ihnen diefes Streben nad) Befreyung als eine 
Art Freygeifierey ausgelegt wurde. Diefe ungäns 
ſtigen Urtheile, denen man leicht den Vorwurf 
der Unbilligkeit und dunkeln Befhränfung mas 
chen Fonnte, reisten die Muthigern zum Wider; 
fand, und das beharrliche Fortfchreiten auf dem 
einmal betretenen Wege ward nun von den Mei 
ften als ein Fortfehritt in der Aufklärung angeſe—⸗ 
ben. Der Gewinn an Genuß war entfchieden 
und lodend; die Verminderung des Anfehens Hinz 
gegen ungewiß und im Anfange nicht gleich bemerkt, 
Jetzt fah man den Geiftlichen überall, in öffentl; 
chen Sefellfhaften und Gafthöfen, und oft hatte 
er faum feine Eirchlichen Sefchäfte mit Eile geens 
digt, als man ihn den Altar mir dem Spieltifche 
und der Billiardtafel vertaufchen fah. Da im Ans 
fange diefer Neuerung den Mitgliedern öffentlicher 
Sefellfchaften, bisher an Zurückhaltung in Ge; 
genwart eines Geiftlichen gewöhnt, die Theilnahs 
me des le&tern an ihren Zerſtreuungen, bey denen 
fie fih, in dem Gefühle der gleichen Rechte, die 
ihnen die Freyheit des Vereins gab, Feinen Zwang 
auflegen wollten, nicht immer erfreulich war, fo 
wurde das Beſtreben der geiftl. Mitglieder auf ges 
fällige Annäherung an den Geift der Gefellfchaft 
gerichtet, der fie fich angenehm machen wollten. 


3832 VE Zufälige Gedanfen 


Der Ton gemifchter Gefellfchaften war aber in jes 
ner Zeit freyer und lauter, als jest. Scherze über 
die Bibel und den geiftlichen Stand waren noch 
gar nicht außer Gebrauch gefommen; unfittliche 
Schwänfe gehörten noch zu den gewöhnlichen Reiz: 
mitteln der Unterhaltung; die Perfönlichkeit und 
Eigenliebe Anderer wurde weniger gefchont. Hier 
zu tadeln, zu ſtrafen, auszumweichen fann dem 
Geiſtlichen in dem neuen Verhältniffe, in das er 
freywillig getreten war, nicht mehr zu. Nur durch 
Schweigen Eonnte er mißbilligen ; aber atıch diefes 
Schweigen war in die Länge fisrend. Wie man; 
her ſtimmte daher in den fehlechten Ton feiner Um; 
gebungen ein, und eroberte fich dadurch ven bes 
denflichen Ruhm eines aufgeklärten Mannes und 
guten Sefellfchafters. 

Das hierdurch das Anfehn des Predigerftans 
des nicht gewinnen konnte, fällt in die Augen. 
Nun ift aber der Mittelpunkt des proteftantifchen 
Gottesdienftes die Predigt und die erbauliche Wir⸗ 
fung der Predigt hängt, man fage mas man tolle, 
mit dem Glauben der Gemeinde an die innere Le: 
berzeugung des Predigers zufammen. Alles, wo— 
durch diefe Ueberzeugung zweifelhaft wird, ſchwaͤcht 
jenen Glauben, und alfo auch nothiwendigerweife 
die Kraft der Lehre. Keine Beredfamfeit erfest 
den Mangel der Frömmigkeit, und von der Froͤm— 
migfeit eines Geiftlichen erwartet man, daß fie 
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fein ganzes Wefen und Leben durchdringen fol. 
Der weltlihe Sinn wird auch von denen, die ihm 
am meiften huldigen , dennoch in diefem Stande 
weniger, durch Einficht, als durch einem Inſtinet 
verworfen, den man nicht durchaus irrig nennen 
kann. 

Wie ſich nun alſo ſeit jener Zeit die Anzahl 
der Theilnehmer geiſtlichen Standes an weltlichen 
Zerſtreuungen und Ergoͤtzlichkeiten vermehrt hat, 
fo daß dieß gegenwärtig feinen Anſtoß mehr gibt, 
fo hat die Anzahl der Theilnehmer an dem öffent 
lichen Gottesdienfte abgenommen. Diefe beiden 
Erfcheinungen gehen nebeneinander, und es ift 
nur allzu wahrfcheinlih, daß fie in einander ges 
gründet, zulest aber beide aus den freyern Anfich 
ten der Zeit hervorgesangen find, die dem Geiſt— 
lichen das Ausfchreiten aus dem Kreiſe feines bes 
engten Lebens erleichterten, und den Laien gegen 
den Kirchenbefuch, wie gegen viele andre Gewohn⸗ 
heiten der frühern Zeit gleichgültig machten. Aus 
ßerdem iſt noch manches Andere hinzugetreten, 
Was der Zeit nicht zur Unehre gereicht, und fie, 
wenn man nur von der Verminderung des Kirs 
henbefuches abficht, gegen den Vorwurf der Gleich⸗ 
gültigfeit, ja einer feindfeligen Gefinnung gegen 
die Religion zu ſchuͤtzen feheint. Erftlich werden 
überall noch die Kirchen derjenigen Prediger, wel 
he auf eine, der Bildung der Zeit angemeflene 
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Weiſe und mit dem Ausdrucke innerer Ueberzeus 
gung fprechen, und wenn ihre Sitten für die Auf 
richtigkeit ihres Glaubens zeugen, von Leuten aus 
allen Ständen befucht; und diefe Befuche geben 
wohl noch mehr ein Verlangen nach Erbauung 
fund, als die vormals regelmäßiger gefüllten Kir; 
chen, in welche ein Theil der Zuhörer aus gedan⸗ 
fenlofer Gewohnheit, ein anderer aus Langerweile, 
ein dritter aus Zwang, ein vierter aus höchft irs 
difchen und eiteln Abfichten, upd alfo vielleicht 
nicht Mehrere als jest aus wahrhaft chriftfichen 
Antrieben zufammenfloffen. Es darf aber hierbey 
auch nicht vergeffen werben, wie fehr fich feit ets 
nem halben Sahrhunderte die Mittel der Beleh—⸗ 
rung in Deutfchland vervielfältigt haben, und, 
nach allen Seiten hin verbreitet, auch den unters 
ſten Ständen zugänglich geworden find. Nun iſt 
aber Belehrung über Gegenftände der Religion 
und Sitten, wenn auch nicht der einzige, doch der 
vornehmfte Zweck des proteftantifchen Gottesdien⸗ 
fies, und eg ift aus den Grundfägen unferer Kir; 
che nicht zu erweiſen, daß diefe Belehrung noth⸗ 
wendigermweife an dem Fufe einer Canzel und aus 
dem Munde eines ordinirten Predigers geſchoͤpft 
werden muͤſſe. Mancher mag glauben, — ob mit 
Hecht oder Unrecht entfcheiden wir nicht — fie mit 
größerer Sicherheit in guten Erbauungsschriften 
zu finden, und diefe Art von Schriften, welche 
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fich täglich vermehrt, wird mit Begierde gekauft 
und gelefen, während unfittliche Bücher fich im; 
mer mehr dem Verkehr entziehen , und in die Ca; 
binete alter, abgelebter Wollüftlinge verbergen 
müffen. Die Philoſophie, welche in Deurfchland 
zu feiner Zeit eine fittenverderbliche und atheifti; 
fche Nichtung gehabt hat (denn was vordem von 
folcher Waare an Höfen umlief, war aus Frank: 
reich eingefehwärzt) bat fich in neuerer Zeit, was 
auch immer die vornehmen und gemeinen Verlaͤum⸗ 
der unfers Vaterlandes fagen mögen, noch mehr 
als fonft der Begründung und Befeftigung einer 
religiöfen Denkungsart gewidmet; durch fie hat 
die Gefchichte und jede andere Wiffenfchaft.eine 
höhere und edlere Richtung befommen; ja felbft 
Schriften, welche für die Unterhaltung gefchrieben 
find, nehmen an diefer Richtung Theil, und wer: 
den deßhalb nicht mit geringerer Begierde gelefen. 
Diefe Zeichen find nicht ziweydentig. Wir dürfen 
alfo mit Zuverficht behaupten, daß die gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit, nicht weniger als irgend eine andere, 
nach religiöfer Belehrung trachte, und es daher, 
da fich diefe Art der Belehrung von fo vielen Sei 
ten barbietet, nicht als ein Zeichen der "Gleich 
gültigkeit gegen Religion oder ihrer Gering: 
ſchaͤtzung betrachtet werden darf, wenn diejenige 
Duelle des Unterrichts, die vormals der großen 
Menge faft allein zugänglich war, nicht mehr fo 
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ausfchließend, noch mit demfelben Eifer aufgefucht 
wird. 

Ob nun aber bei diefer veränderten Nichtung 
das, worauf doc) aller religiöfe Unterricht zunächft 
und am meiften binarbeitet, ob die Sittlichkeit 
gewonnen oder verloren habe, foll hier nicht un: 
terfucht werden, da wir nicht gemeint find, den 
Zuftand der Zeit überhaupt zu prüfen, fondern 
nur die Urfachen einer verfchiedenen Nichtung bey 
einem uns wichtigen Gegenſtande nachzumeifen. 
Doch glauben wir, daß bey einer firengen und all: 
feitigen Vergleichung der Sitten unferer Zeit mit 
denen unferer Väter und Großvaͤter das Urtheil für 
die unfrige nicht gerade ungünftig ausfallen werde. 

Mit den Klagen, die uns bier befchäftigt has 
ben, ſteht die über Geringfchägung des Kirchen: 
glaubens in engem Zufammenhange. Nun ift gar 
nicht zu läugnen, daß die Lehren der alten protes 
ftantifchen Dogmatik, fo wie fich diefelbe in der 
Augsburgifchen Confeflion und der Formula Con- 
cordiae zeigt, von der großen Menge in allen 
Ständen nur unvollfommen gekannt find, und bey 
Weiten von den Meiften (die Geiftlichkeit nicht 
ausgenommen) als Gegenftände betrachtet werden, 
die auf das gegenwärtige Leben gar feinen, auf 
das künftige nur einen böchft problematifchen Ein: 
fluß Haben. Ob es wirklich um die Religion bef 
fer geſtanden, als ganze Länder gezwungen waren, 
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fih um bie fubtilen Fragen von ber freyen Wahl, 
dem Berhältniffe der beiden Naturen in Chrifto, 
das Subfiantielle und Accidentielle der Erbfünde, 
die Müslichkeit oder Schädlichkeit der guten Werke 
zur Seligfeit und ähnliche Dinge ängftlich zu bes 
kümmern, ohne das Mindefte davon zu verftehen, 
wo die Gewiſſen mit dem Anathema der Streiter 
um diefe fpißfindigen Fragen geängftigt, den wuͤ⸗ 
thendften DVerfolgungen die Ihür geöffnet, und 
über eine Menge von Menfchen unfägliches Elend 
verbreitet wurde — hierüber wollen wir mit Nies 
manden flreiten, ob mir ſchon in unferm Herzen 
Gott danken, daß das proteftantifche Pabſtthum, 
das zugleich mit jenen Streitigkeiten unmittelbar 
nach der Neformation fein Haupt erhob, keinen 
Boden mehr unter uns finden kann. Soll nun 
aber das ſchwache Intereſſe, welches die Menge 
an dem Kitchenglauben und den Meinungen der 
Theologen nimmt, ein ficheres Zeichen der gefun: 
fenen Religioſitaͤt ſeyn? Dürfen wir nicht viel; 
mehr annehmen, daß fi ein beflerer Sinn und 
eine lebendigere Liebe für wahrhaftes Chriftenthum 
in den Gemüthern entwickelt und feftgefest habe, 
feitdem man fich vor der Metaphyfik der chriftlichen 
Theologie zu den practifchen und allgemein gültis: 
gen Lehren defielben gewendet hat? Ja follen wir 
nicht unferm Zeitalter Gluͤck wuͤnſchen, im Stil: 
len, und foft unvermerkt, eine neue Reformation 
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begründet zu haben, durch melche das Frembartige, 
was fich der ewig heiligen und wahrhaft göttlichen 
Ehriftusiehre bey dem Durchgange durch fo man: 
ches düftere Jahrhundert und durch fo manchen 
verworrenen Kopf angehängt hatte, davon gefchies 
den und ohne großes Aufheben zur Seite gefcho: 
ben worden ift? Wir, unferer Seits, können un: 
möglich den Wunſch nach der Rückkehr eines nor; 
malen Zwangglaubens theilen, oder der Meinung 
huldigen, daß die Wiederherftellung jenes alten 
Glaubens, wie unfruchtbar er auch immer in der 
Zeit feiner größten Macht war, unferer Zeit Noth 
thue. Wohl mag ihre Frömmigkeit Noch thun; 
aber wir kennen feine Zeit, von der Gründung 
des Chriſtenthums an bis auf den heutigen Tag, 
die nicht ein größeres Maaß von Frömmigkeit 
hätte brauchen fönnen, als fie. wirklich beſaß. Ein 
gebotener Glaube aber erzeugt Alles in der Welt 
eher, als Frömmigkeit, und die Blüthe der innern 
Ueberzeugung verwelft, fobald fie von der Hand 
des Despotifmus berührt wird. Ludwig des Vier: 
zehnten Dragonerbekehrungen fäeten das Unkraut 
des Atheifmus aus, das fich unter feinem Nach: 
folger fo üppig entwickelte, und die Freygeifterey 
des großen Friedrich war eben die Frucht des Glau⸗ 
benszwanges, mit welchem fein Borgänger die Geiz 
fter gefeflelt hielt. Wenn, twie die jest altglaubig 
gewordenen Ultra's dießſeits und jenfeits des Rheins 
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verfihern, Philoſophie die Quelle der Revolution 
und des Strebens nach Freyheit gewefen, durch 
welches fi) unfer Zeitalter auszeichnet, fo follten 
fie fich mwenigfiens die Mühe geben, noch etwas 
weiter hinaufzufteigen, und die Quellen jener uns 
heilbringenden Philoſophie in dem Beichtftuhle 
ihres großen Ludwigs, in dem Cabinette feiner 
eben fo argliftigen als bigotten Beyfchläferin, und 
in den zahllofen Unthaten und Freveln feiner Um— 
gebungen aufzufuchen. 


Es hat vielleicht wenige Zeiten gegeben , in 
denen der Nahme der Neligion außer den Kirchen 
und Schulen fo häufig ausgefprochen worden, als 
die unfrigen. Man begegnet ihm, wo er fonft 
faft wie Spott geflungen hätte, in alltäglichen Ros 
manen und Zeitungen, in Gefesen und Bündnif 
fen, in den Cabineten der Großen und in den Cons 
ferenzen der Diplomatifer. Wir wünfhen nichts 
mehr, als diefe hHaufige Erwähnung der heiligften 
Sache für ein gutes Zeichen nehmen zu dürfen, 
ob wir gleich wiffen, daß eine Sache nicht eben 
immer da am meiften vorhanden ift, wo am mei: 
fien von ihr gefprochen wird. Indeſſen ift bey eis 
nem Gegenftande von fo großer Wichtigkeit fchon 
Viel gewonnen, wenn man feiner nur wieder mit 
Ehrfurcht gedenkt. Sollte diefe Ehrfurcht auch 
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für’s Erfte nur Aeußerlich feyn, fo dürfen wir doch 
hoffen, daß die in dem Segenftande felbft wohnende 
Kraft das Uebrige thun, und ihn wieder an feine 
rechte Stelle einfeßen wird, 

Daf wir hier unter Religion weder die Theo; 
logie, noch den Werkdienft, noch die gedanfenlofe 
Miederholung gewiſſer Formeln verftehn, durch 
die fo Viele den Willen des hoͤchſten Wefens zu 
lenfen oder zu fefleln meinen, bedarf faum einer 
Erwähnung. Es iſt in unfern Augen nicht viel 
weniger als Gottesläfterung, die Seligkeit durch 
das Fefthalten an gewiſſen firittigen und ſchwer 
zu begreifenden Sägen zu bedingen; fo wie wir 
die hoͤchſte Weisheit und Allmacht nicht in dem 
Bilde eines fchwachen Monarchen erkennen Eöns 
nen, der von feinen Dienern vor allen Dingen einen 
regelmäßigen Hofdienft fordert, und wenig befüms 
mert um bie innere Sefinnung, fich an den äußern 
Zeichen der Unterwürfigfeit, und dem ihm zu Ehs 
ren, nach dem unverbrüchlichen Schema der Etis 
kette aüfgeführtem Pompe weidet, Ob wir aber 
gleich überzeugt find, daß ein großer Theil der 
chriſtlichen Welt diefen Glauben mit uns theilt, 
fo würde man fich doch fehr irren, wenn man 
diefe Bemerkung im neunzehnten Jahrhundert ges 
radezu für überflüffig halten wollte. Wenn man 
hören muß, wie evangelifche Prediger Gottes edelfte 
Gabe, und das Organ feiner Offenbarungen, die 
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Vernunft, herabwuͤrdigen; wenn die Zahl der 
Sfaubenslehren als Kriterium einer tüchtigen Res 
ligion angegeben wird; wenn man in fehr gebils 
deten Städten Heiligenbilder umberträgt, um die 
Witterung zu ändern, und in andern zur Bekräfs 
tigung einer gewiſſen Religionsanficht Unfug mit 
angeblichen Wundern treibt; wenn Taufende von 
Menſchen zufammenftrömen, um fich des Ablafles 
zu erfreuen, den habfüchtiger Aberglaube an die 
Anbetung getviffer Kleidungsftücke geknüpft hat; 
wenn man noch überall in den Kirchen Selübde 
angehefter fieht, durch die man der Vorfehung 
den Genuß der fehnödeften Güter abzugewinnen 
hofft; wenn man dieß und fo vieles ähnliche fieht, 
fo muß man leider glauben, daß die Würde der 
Keligion noch gar nicht überall erkannt, und das, 
Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott Hinlänglich 
verftanden werde. Man würde aber auch fehr 
irren, wenn man nur dem Poͤbel fo ges 
meine Vorftellungen zur Laft legen wollte; viels 
mehr ift die Neigung, Gott und feine Heilis 
gen als ein beftechliches Tribunal eigennuͤtzi⸗ 
ger Nichter zu denken, in den höhern Ständen 
um defto tiefer gewurzelt, je geneigter fie find, 
auch die Vorfchriften der Religion und was dazu 
gerechnet wird, nach den Formen ihres bequemen 
Lebens zu modeln. „Wir werden doch, fagte eine 
Dame von Welt um die Ofterzeit zu ihrer Freun— 
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din, daran denken müflen, etwas religioͤſes vor, 
zunehmen. — O daran hab’ ich ſchon gedacht, 
anttvortete jene. Ich laſſe meine Leute faften *). 

Wenn wir alfo wünfchen und hoffen, daß die 
Heligion in der bürgerlichen Gefelifchaft den Platz 
einnehme , der ihr zum Wohl der Menfchheit ges 
bührt, und die fie fehon ſeit allzu langer Zeit den 
falfhen Göttern der Herrfchfucht, der Landergier, 
der Plusmacherey, der Tuͤcke und Eitelkeit bat 
überlaffen müflen, fo meinen wir keineswegs jes 
nen, Gott und die Vernunft Höhnenden Dienft, 
welcher eben jenen falfchen Göttern huldigt, und 
dem Böfen , das von ihnen ausgeht, ein trügeris 
fches Gepräge von Heiligkeit aufdrückt. Das, was 
wir fo nennen, und was allein den Fürften und 
Voͤlkern frommt, ift das tiefe Beduͤrfniß der Er: 





*) Gatharine von Medicis hatte eine Wallfarth 
nach dem heil. Grabe gelobt, und zwar fo, daß 
auf dem ganzen Wege nad) drey Schritten Einer 
rüfwärts gethan werden follte. Es war ſchwer 
Semanden zu finden, der diefes ſchwere Gelübde 
an ihrer Stelle lößte, Endlich verftand ſich 
ein Bürger aus Varberic in der Picardie dazır. 
Er ging und Fam zuruͤck, und nadydem man fidy 
von der Wahrheit feiner Verficherung überzeugt 
hatte, erhielt er eine Summe Geldes und einen 
Adelsbrief. 
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kenntniß Gottes und der Einigkeit mit feinem hei: 
ligen Willen; ein Bebürfnig, das aus den reins 
fien Quellen der Sittlichkeit entfpringt, und-hin: 
wiederum in feiner Entwicfelung die Sitten vers 
edelt und heilige; zugleich die Wurzel der Tugend 
und ihre höchfte Bluͤthe. Was wir alfo den Mens 
ſchen überhaupt, und den Hirten der Völker ins; 
befondere wünfchen, ift die Gottesfurcht, die durch 
fittliche Neinheit, KHeiligung des Herzens, Ges 
rechtigfeit und gute Thaten nach Gott und feinem 
Reiche trachtet. Nur diefe Gottesfurcht bringt 
Heil. Eine Neligion ohne Tugend, oder eine 
Neligion, die dem Lafler die Hand bietet, und 
den Himmel mit der Hölle vermählt, ift eine 
Läfternng, von der ſich das gefunde Gefühl mit 
Traurigkeit abkehrt 5). 

Ohne Zweifel ift das, was die Fürften Euros 
pas gegenwärtig mit fo vielem Eifer wieder her; 
zuftellen bemüht find, jene einzig wahre und bes 
glückende Gottesfurcht, die mit: den. äußern Ger 
bräuchen nichts gemein hat, und mit jeder Art des 
Eultus vereint feyn fann. Dann dürfen wir ab 
lerdings einer beffern Zeit entgegen fehn; denn 
das Heil der Welt ruht auf den Sitten, und die 
Wurzel der Sitten ift die Neligion; wir dürfen 
hoffen, daß die Tugenden, welche mehr als einen 
Thron Europas ſchmuͤcken, auch denen fich mits 
theilen werden, welche die Thronen umgeben, und 
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fo, durch fchöne und edle Beyſpiele empfohlen, 
alle Stände des Volkes durchdringen werden, Denn 
das, was die Welt lenkt, ift weit weniger die Lehr 
te als das Beyſpiel, und vor allem das Beyſpiel 
der Mächtigen, Der Schimmer, in welchem fie 
wohnen, ift auch die Region, in denen die. Fata 
Morgana fpielt, die Mutter jener Täufchungen, 
die das von dem Slanze hoher Geburt, dem Zau: 
ber anmuthiger Sitten, und der Allmacht des 
Reichthums, umgaufelte Lafter zu adeln fiheinen. 
Ihre anfteckende, verpeftende Kraft erzeugt mehr 
Boͤſes, als alle Aerzte der Sittlichkeit und Gottes; 
furcht abwehren mögen, Wer möchte fich wundern, 
da Gier nach Genuß und Gewaltthätigkeit in den 
tiefern Regionen des Lebens zu finden, wo fie un: 
geftraft in den höhern herrſcht? Oder wer möchte 
es der Menge verargen, wenn fie, von ſchlimmen 
Beyfpielen umgeben, fich mit dem Gedanken ers 
füllt, Geſetz und Zucht fey eine nüßliche Erfindung 
der Gewalt, und die Religion eine befondere Art 
von Polizey, eine Schutzwehr der unbefchränften 
Willkuͤhr, und eine Maasregel ihrer Sicherheit ©) ? 

Ein weifer Mann des Alterthums hat mit 
Hecht gefagt, es fey unfinnig, die öffentlichen Hal: 
len mit Geſetzen zu füllen, und die Sitten ver: 
wildern zu laflen. Die Sitten aber werden ent: 
wildert durch Zucht, und alle Zucht, felbft die 
firengfte, ift eitel, wenn die That des Erziehers 
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fein Wort widerlegt. Was er am Tage gewebt 
bat, lößter dann bey Nacht wieder auf, und zer; 
fiört, ohne es zu willen, fein mühfames Werk, 
Umfonft öffnen fic) dann dem Volke die Tempel 
des Heren; denn wenn es den Widerfpruch der 
Lehre mit den öffentlichen Thaten bemerkt, Ternt 
es eine Lehre gering fehägen, die zur Armuth führt, 
während ihre Verlegung alle Mittel des Genuſſes 
bietet. . 








Anmerkungen und Zugaben, 


1. 
Paulus 1. an die Korinth. 2, 1 -5. 


2 


Merkwürdig ift das Zeugniß des Landgrafen Chris 
ftian von Heſſen-Rheinfels, der, nachdem er zur 
römifch » Fatholifchen Kirche übergetreten, das, was 
er in derfelben anders wünfchte, in feinem Extract 
des veri, sinceri et discreti Catholici 1673 mit 

offener Wahrheitsliebe ausfprach. Hier fagt er ©. 26: 


396 Anmerkungen 


„Es gehe nun ein italienifcher Monsignor oder Ma- 
gister sacri Palatii von Rom nad) Amfterdam, nicht 
nur in die der vornehmften proteflirenden Reformirten 
und Futherifchen fo volfreihen, fondern auc) in der 
Mennoniter oder Wiedertäufer ihrer Kirchen eine, 
und fehe ihrem Gottesdienfte mit Application zu und 
fage mir dann fein wieder, ob bey folchen nicht uns 
gleidy mehr Reverenz und Andacht, als beydes ins- 
gemein nicht bey einer muficalifchen Vesper oder Meß 
zu Rom oder: Benedig zu finden feyn wird. Er gehe 
nun, fagt man fernere, aud) nad) Gotha oder Eaffel 
in die Hof: Capellen oder in die lutherifche Stadt: 
Kirchen zu Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Straß: 
purg, Hamburg und dergleihen Orten mehr, und 
fage mir dann wieder, ob ich gelogen oder deßfalls zu 
viel gefagt habe.’ And weiterhin: „Dann exempli 
gratia, man gehe nad Genff, Caſſel, Gotha und 
andern vielen proteftirenden Dertern mehr und fehe 
au, wie der Sonntag und hohe Feyertage dafelbit ganz 
anders, als bey den Eatholifchen insgemein nicht ge— 
ſchieht, gefenert werde. Da nehmlich die Stadtthore 
den ganzen Tag zugehalten und jedermann in den Kir— 
hen aefehen und das Spielen und die Geläger in den 
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Wirthshaͤuſern, viel weniger Eomddien, Mascara: 
den, Balletten und dergleichen Flatterwerk nicht ges 
litten werden.’ 

% 

Wahr und fchön fagt Johannes von Müller in 
feinen allgemeinen Gefchichten Th.2. ©. 253. nadıdem 
er von der eiteln und üppigen Regierung Zriedrich 
Augufts, Ehurfürfter von Sachfen und Königs von 
Polen, geiprochen: „Groͤßere Dinge that in einem 
engern Wirkungskreiſe Ernft Herzog zu Gotha, in 
und nach dem dreyßigjaͤhrigen Kriege der Vater und 
Netter feines Volks. Nicht nur vergrößerte er den 
geerbten Staat durch gerechte, friedfame, von der 
leitenden Vorſehung ihm zugemwiefene Mittel; er bil- 
dete die Unterthanen durch DBenfpiel und Anftalten 
zu häuslicher Tugend.” 

4. 

Sriedrih Mecum, aud Mpyconius ges 
nannt, der erfte evangelifche Oberpfarrer zu Gotha, 
ein Sreund und Gehülfe Luthers und eifriger Befür- 
derer der Neformation in Deutfchland und andern 
Ländern. Durch unermündliche Anftrengung gelang es 
ihm, unterftüge von Philipp Melanchthon, Juſtus 
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Menıus, Georg von Wangenheim und einigen andern 
Ehrenmännern, „daß in Thüringen jede Pfarre ihren 
Lehrer und gewidembt Einkommen erhielt, jede Stadt 
ihre Schule und was zur Kirdye gehört, wie er in 
der Histor. Reform. ©. 53. felbft meldet, mit bey: 
gefügtem frommen Wunfdye: „Ach lieber Herr Gott, 
du haft gegeben, daß es wohl angerichtet ift: gib, daß 
daß es audy wohl gehalten und erhalten werde!’ 
Hy . 

„Tugend und Religion find die allgemeinen und 
ewigen Triebfedern im Reiche der Geifter, zu edel 
und zu erhaben, um nur Räderwerk in einer Mafcyine 
zu vergänglichen Zwecken vorzuftellen. Und das ift 
vollends widerfinnig, wenn man mit den elenden Ge— 
wichten einer folhen Mafchine jene Zriebfedern felbft 
in Bewegung feßen will. So lange in diefem Zirkel 
herumgelaufen wird, muß die Religion den Staat, 
und der Staat die Religion verderben, Einen Gott 
ficy nur darum zu wuͤnſchen, daß er unfre Schäße hüte, 
unfer Haus in Ordnung halte, ein bequemes Leben 
uns verfchaffe, das fcheint mir ein Greuel.“ 

„Wer aber fieht nicht täglich, daß man die Reli— 
gion mit folchen Trägern unterftügen will? Und fie 
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muß, als Dienerin des Staates, fo weit hinunter fin- 
fen, hinunter bis zum Menſchenwerke, zum Betruge, 
zum Gefpötte der Vernunft. Wahre göttliche Reli— 
gion hat nie der Erde fröhnen wollen; auch mollte fie 
diefelbe nie beherrfchen. Dafür ift ein anderer Geift, 
und an ihm auch ein anderer Glaube. Von den Uebeln, 
welche diefer angerichtet, zeugen alle Blätter der Ge⸗ 
fhichte. Siehe da, euer Gott und eures Gottes 
Dienft, ruft der Spötter der Religion. Und der thoͤ— 
rigte Prieſter eifert, und bemüht fidy die Schande ab: 
zuwaſchen; Gott will er retten, und er rettet nur dem 
Teufel, jenen fchwärzeften von allen, der den Himmel 
weißt auf feiner Bahn.’ 

„Ber Eann leugnen, wenn er Geſchichte und Ver— 
nunft zufammen nimmt, daß Religion, als Außer 
liches Mittel gebraucht, von Schwärmeren und 
Aberglauben unbegleitet, nichts, im diefer Beglei- 
tung aber lauter Böfes wirft? So large unfre Prie- 
fter alfo eine andre als die reine, heilige, innerliche, 
wahre Lehre predigen, und nicht Gott allein das Uebri— 
ge befehlen; fo Tange fie ung nady dem Himmel fehen 
heißen, weil er uns die Erde düngt — den Geift er- 
niedrigen zum Koth; fo Tange fie die Finfterniß nur 
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fhmüden wollen init dem Lichte, und anftätt den Sa: 
tan zu vertilgen, ihn zum gütlichen Vertrage überre: 
den, ihn befreunden wollen mitder Gottheit, fo lange 
haſſe ich fie mehr, als ich den Gottesleugner haffe, 
Diefer zeigt mir wenigftens fein höchftes Gut da wo 
es liegt, er will midy nicht betrügen, und betrügt 
midy nicht; er gibt mir feine Wahrheit rein, und ift 
vielleicht ein zehnmal frömmerer Mann, als der, der 
ihm flucht.“ 
Sacobi’s Werke. 2. Th. ©. 427. ; 
6. 
Eine fo eben zu Bayonne erfchienene und unter 
der fogenannten Armee des Glaubens verbreitete 
Schrift fagt: „Der König hat zwar die Verfaſſung 
beſchworen, aber ſeine Eide koͤnnen ihn nicht binden, 
da ſie ihm auf die unerlaubteſte Weiſe abgedrungen 
worden. Er kann nicht getadelt werden, dieſe Eide 
geleiſtet zu haben; alle ſeine Vertrauten hatten ihn 
verlaſſen; er mußte taͤglich für fein Leben 
beforgt ſeyn.“ . 
Diefe Lehre, von einem Freunde der abfoluten 
Monarchie aufgeftellt, ift vollfommen geeignet, den 
Glauben an die höchfte Würde, und mit diefem Thron 
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und Zepter zu Boden zu werfen. Auch in dem Leben 
des Bolfs wird fih nur felten ein Fall ereignen, wo 
ein rechtliher Mann das bekannte Brocardicon von 
geswungenen Eiden, ohne die tieffte Verlegung feiner 
Ehre, wird anwenden innen. Die höchfte Macht welche 
auch die hoͤchſte Sreyheit in ſich darſtellt, kann nie im 
diefen Fall kommen. Sie hat nur zu wählen zwifchen 
freywilliger Erfüllung oder ganzliher DBernichtung. 
Diefe Wahl kann ſchrecklich feyn, aber fie iſt nothwen⸗ 
dig. Der wuͤthendeſte Feind der Monarchie koͤnnte ihr 
Feine tödlichere Wundefchlagen, als wenn er den Trä- 
ger derfelben verleitete, einen Eid mit dem geheimen 
Borbehalte zu fchwören, ihn bey der erften Gelegenheit 
unter dem Vorwande des Zwanges zu brechen. 

Ein großer Theil der öffentlichen Sicherheit ruht 
auf dem Glauben von der Heiligkeit der Eide, und 
eine Regierung, die dDiefen Glauben durd ihr Bey 
fpiel fchwächt, untergrabt die Grundfäulen ihrer Madıt. 
In der Zeit, die uns Einige als die gute, alte, fromme 
Zeit empfehlen, und in die fie uns zuruͤckſchieben moͤch— 
ten, war freylich der Meineid, wie der Mord, eine 
leicht erlaßlihe Sünde Wir wollen hier nicht, am 
Ludwig des Eilften verhaßtes Benfpiel erinnern, fon- 
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dern an den frommen Betrug des guten Königes Ro— 
‚ dert, des Sohnes von Capet. Die Nuchlofigkeit der 
fo gemein gewordenen Meineide zu mindern, ließ er 
feine getäufchten Edelleute auf ein Eoftbares Käftchen 
fhwören, von dem fie glauben mußten, daß eö heilige 
Reliquien enthielte. Es waren aber Feine darin. 
Wenn fie daher den Eid, wie gewoͤhnlich, brachen, 
fo war doc), wieder König meinte, ihre Sünde nur Elein. 
Es iſt nicht noͤthig, über diefe frommgemeinte Schlauheit 
ein Wort zu verliehren, wenn ficy auch vielleicht Einer 
finden follte, der felbft indiefer Verwirrung der Begriffe 
eine bewundernswürdige Tiefe von Frömmigkeit bewun- 
dern möchte. Aber jener gottesfürchtige König, welcher 
Wallfahrten uͤber Wallfahrten that, Kirchen baute, Ci⸗ 
licien trug, und oft mit den Chorheren Horas fang, ent: 
ging doc, dem Kirchenbanne nicht. An ihm konnte der 
Klerus feine Uebermacht ungeftraft prüfen. Alle feine 
Umgebungen verließen ihn, bis auf zwey feiner Diener, 
die aber Alles, was er berührte, durch Feuer reinigten. 
Es ift merkwürdig, daß diefer König der erfte war, wel: 
cher die Kraft befaß Scropheln zu heilen, und noch wun⸗ 
derbarer, daß er diefe Kraft an die Feinde feines Volkes, 
an die Könige von England, vererbt hat. 








VI. 
Analecetem 





Kepublicanismug der Zeit. 


Es⸗ hat wohl nicht leicht eine Zeit gegeben, wo 
ſich die Vorliebe für monarchiſche Formen, theo⸗ 
retiſch und practiſch, durch Wort und That, auf 
eine entſchiedenere Weiſe in Europa ausgeſprochen 
hat, als die gegenwaͤrtige. Die Anklagen derer, 
die, um eine ihnen nuͤtzliche Furcht zu erhalten, 
einigen Schriftſtellern und geheimen mit ihnen 
verbuͤndeten Geſellſchaften, die Abſicht beymeſſen, 
aus Ehrgeiz, Eigennutz und Muthwillen, die ak 
ten Throne der Könige zu erfchättern, und die Anar⸗ 
chie herbeyzuführen, machen uns in diefer Behaups 
tung nicht irr, da wir die Erfahrung einer Reihe 
von Jahren vor uns haben, die doch Hoffentlich 
etwas ſchwerer wiegt, als die aus [hlimmen Args 
wohn gefchöpften Befchuldigungen. Was wir und 
aber von ber jeßigen Zeit zu behaupten getrauen, 
gilt nicht von jeder andern; und wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir annehmen, daß vor dem Aus: 
bruche der franzöfifchen Revolution eine Vorliebe 
für republicanifche Sören und Formen fichtbar war, 
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die fich aber durch die Fühnen Verſuche unfrer Nach 
barn verlohren oder doch wefentlich umgeftaltet, 
und mit der Vorliebe für die monarchifche Verfaß 
fung verſchmolzen hat. Diefes ift eine Thatſache, 
die von denen, welche mit der Literatur jener Zeit 
einigermaßen befannt find, nicht abgeleugnet wer; 
den fan, und als hiftorifche Erfcheinung einer 
Deleuchtung nicht unmwerth iſt. Einer Beleuch— 
fung, nicht einer Apologie. Die theoretifche Vor; 
liebe für den Nepublicanismus ift an fich Höchft 
unfhuldig, und ſchließt die treufte Ergebenheit 
gegen ein monarchifches Oberhaupt nicht aus; fo 
‚wie auf der andern Seite auch in Republifen, ohne 
Gefahr für die Freyheit, die monarchifche Form 
Bewunderer und Lobredner gefunden hat. Aber 
auch die Meinungen haben ihre Sefhichte und 
einen pragmatifchen Zufammenhang, und die pos 
litifchen machen davon fo wenig eine Ausnahme, 
dag fie vielmehr enger als andere unter einander, 
mit der Zeit und ihren Begebenheiten zufammens 
hängen. Diefer Zufammenhang fann einen erns 
fen Beobachter feiner Zeit nicht gleichgültig laſſen. 
Und wer, wie unfre Zeitgenoflen, auf der Scheide 
von zwey höchft merkwürdigen Epochen geſtanden 
hat, wird fih faum enthalten fönnen, die eine 
mit der andern zu vergleichen, und die Erfcheiz 
nungen, deren Zeuge er gewefen, auf ihre Duel; 
len zurückzuführen. 
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Indem ich es aber verfuche, die Urſachen der 
Vorliebe für Nepublicanismus, oder, wenn man 
lieber will, der verminderten Achtung gegen die mos 
narchifchen Formen aufzuſuchen, die fich gegen das 
Ende des vorigen Sahrhunderts fund gegeben hat, 
muß ich zum Voraus erklären, daß ich in jene _ 
Schuld, wenn es eine ift, niemals gefallen bin. 
Zwar ift mir das Alterthum, von meiner Sjugend 
an, als eine der wohlthätigften Erfcheinungen in 
der Sefchichte der Menfchheit cheuer gewefen; aber 
nie hab’ ich mich überreden koͤnnen, daß die Volks; 
bherrfchaft die Wurzel dieſer Erfcheinung geweſen 
ſey. Homer war fein Sohn der Demokratie, 
und an den Höfen der Hiero und Archelaus 
bewegte fich die hellenifche Muſe mit nicht geringes 
rer Freyheit als an den Ufern des Iliſſus und an 
den Duellen der Diren. Nicht vor den Thronen flie⸗ 
ben die Muſen, fondern vor den Kerkern des Despos 
tismus, die in den Lagunen des republicanifchen 
Venedig nicht minder fehauderhaft find, als in den 
Steingruben von Syracus. Weit entfernt zwar, 
den Streit über die befte Art der Verfaffung, nach 
Popes Ausfpruch — der das Sprichwort vornehs 
mer Bequemlichkeit geworden — für. eine Beſchaͤfti⸗ 
gung für Narren zu halten, fondeen überzeugt viel: 
mehr, daß eine fchlechte Verfaffung den Gang der 
Regierung nothivendig hemmen muß; fo glaube 
ich doch, daß eine gefesmäßige Freyheit, 
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die das Ziel aller Verfaſſungen feyn foll, in mehr 
alg einer Form, in feiner aber fehwerer, als in 
der demofratifchen gefunden werden Ffann. Die 
alten Republiken verfchtwendeten unfägliche Kraft, 
um den Schwerpunkt zu finden, den ihnen ihre 
Berfaffung nicht darbot; und die Solonifche Ge; 
feggebung war kaum angenommen, als fi) ein 
fogenannter Tyrann in Athen erhob, welcher der 
Verfaſſung den mangelnden Mittelpunkt hätte ge: 
ben können, wenn man die Herrfchaft eines Eins 
zigen mit dem republicanifchen Elemente zu vers 
binden gewußt hätte. Die Art der Verwaltung 
der Piſiſtratiden, und der Einfluß , den fie darauf 
gehabt Haben, ift in Dunkel gehüllt; aber fo viel 
iſt Elar, daß diefe Familie mehr dem Willen einer 
Faction, als der öffentlichen Meinung untergelegen 
bat. Der unerwartet glückliche Erfolg der perfis 
fhen Kriege gab den Gefühlen der Nation eine 
andere Nichtung , indem fie nun nicht mehr durch 
das frühere Maaß der Freyheit befriedigt wurde, 
fondern die heilfamfien Banden abftreifte, und 
nach auswärtigen Befigungen firebte, gleichfam 
um durch die Unterdrückung Andrer das Bewußt— 
feyn der eignen Unabhängigkeit zu erhöhn. Der 
Genuß diefes trügerifchen Wahnes war furz, und 
das Volf, das die dee eines gefegmäßigen Fürs 
ften nicht faßte, gab fich allen Uebeln Preiß, die 
mit der Demaaogie unausbleiblich verbunden find, 
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Bis es unter den Drucke einer macedonifchen Ber 
fasung zugleich von dem koͤniglichen und dem ochlos 
cratifchen Despotismus zerrättet wurde. Die Ge— 
fchichte des republicanifchen Noms bietet Feine tröft 
lichern Erfcheinungen. Schon in den erfien Jah—⸗ 
ven der ariftofratifchen Nepublit mußte die Dictas 
tur der mangelhaften Verfaſſung zu Huͤlſe kom⸗ 
men, und nach einigen Sahrhunderten von Kaͤm⸗ 
pfen, die nie das Sefuchte brachten, mußte jener 
alte Nothbehelf in eine ſtehende Einrichtung übers 
gehn. So lehrt die Sefchichte des römifchen Stans 
tes unter feinen Confuln und Tribunen, feinen 
Dictatoren und Kaifern, fo wie die Gefchichte von 
Hellas unter Archonten, Ephoren und byzantinis 
fchen Autofraten, Eine und diefelbe Lehre, daß in 
einer ungeordneten Negierung, wie fie auch Nah— 
men haben mag, eine fefle und gedeihlidhe 
Freyheit nicht zu finden if. Die Demokratie 
ift gegen die entfeglichfien Irrthuͤmer der Willkuͤhr 
nicht im geringften mehr geſichert als die abfolute 
Monarchie, in. welcher doch wenigftens die Ders 
fönlichfeit des Autofraten längere Zwifchenräume 
von Ruhe geftatten kann, als in einer Ochlofras 
tie, die weder Mitleiden noch Großmuth Eennt, 
oder bey einer procunfularifchen Verwaltung je 
mals möglich iſt. Es ift daher immer meine Les 
berzeugung gewefen, daß nur eine geordnete Der: 
faffung, die auf den unerfehütterlichen Grund der 
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Gerechtigkeit aufgebaut iſt, die ihre Segnungen 
auf gleiche Weiſe uͤber alle Theile des Volkes ver— 
breitet, den Regierenden Sicherheit, dem Volke 
Freyheit gewaͤhrt. Ich ſage, eine allgemeine, uͤber 
alle Theile verbreitete Gerechtigkeit. Die Ver—⸗ 
faffung eines Landes, mag fie republicanifcd) oder 
monarchifch heißen, die es für nöthig achtet, einem 
Theile feiner Bewohner die Rechte des Menfchen 
und Bürgers vorzuenthalten, ift, nach dem Aus: 
drucfe eines weifen Staatsmannes *), „in der 
That nicht mehr als ein anderer Nahme für die 
Tyranney der flärkften Faction“, ein Werkzeug 
der Unterdrückung, und, wenn es gilt, der blutigs 
fien Sraufamkeit; fo wie fie zugleich der Verwals 
tung feloft eben fo viele Stüßen der Sicherheit 
entzieht, als fie Ausnahmen von den Grundfäßen 
der Gerechtigkeit macht. 

Wir kehren jest zu unferm Gegenftande zus 
rück, den wir, nach diefer Abfchweifung befler in 
die Augen faflen Eönnen. 

Mancher unfrer Lefer wird vielleicht erwarten, 
unter den Urfachen der verminderten Achtung ges 
gen die Monarchie vor allen Dingen die Werke 
der Schriftfielier erwähnt zu fehn, die öffentlich 
oder heimlich antimonarchifche Gefinnungen vers 





*) Burke's. 
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breitet, und dadurch die Vorliebe für die republi— 
canifchen Berfaffungen genährt haben. Aber gegen 
jeden Schriftfteller, den man hier anführen Eönnte, 
kann man ficher fogleich einen andern nennen, wel 
cher das Gegentheil lehrte, und es ift nicht abzus 
fehn, warum die Lehren der Erfiern die der Anz 
dern überwogen haben follten, wenn fie nicht ent 
weder, was wir nicht zugeftehn, die Wahrheit 
mehr auf ihrer Seite hatten, oder durch Äußere 
Umftände begünftigt und getragen wurden. Aber 
fo war es in der That. Die Achtung gegen die 
monarchifchen Inſtitutionen war früher gefunfen, 
ehe fie das Ziel der Sophifmen oder des Witzes 
einiger Schriftfteller wurden, die, ohne die ſchon 
herrfchende Stiminung, unbeachtet geblieben wärs 
ren. Seine Lehren in der Welt, und wenn fie 
mit feurigen Zungen gepredigt würden, können 
der Wirkung der Ihatfachen gleich Eommen; und 
keine irdifche Macht ift im Stande das Urtheil der 
Welt über das, was vor ihren Augen gefchieht, 
in Fefleln zu fehlagen. Wenn alfo die Meinung 
der Zeit, welche vor der Kevolution vorausgieng, 
der Monarchie nicht günftig war, fo muß diefe ins 
gunft ihren Grund in gemisbilligten Ihatfachen 
haben, die fich in monarchifchen Staaten zugetragen 
hatten, und deren Erfcheinung man der Verfaflung 
diefer Staaten beymaß. 
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Vielleicht ſind die Fortſchritte der Civiliſation 
faſt in allen Theilen von Europa, und die Aus— 
breitung des Lichtes in keiner fruͤhern Epoche ſo 
ſchnell und auffallend geweſen, als in dem Zeirau— 
me der tiefen Ruhe, deren die meiſten Staaten 
dieſes Welttheils ſeit dem Hubertsburger Frieden ge⸗ 
noſſen haben. Wenn man nicht annehmen will, daß 
die Civiliſation nur das Aeußere beruͤhrt, ohne 
auf den beſſern und edlern Theil des Menſchen zu 
wirken, fo kann man kaum zweifeln, daß in dies 
fem Zeittaume die Sittlichfeit getvonnen, und dag 
Sefühl für Necht und Unrecht gefchärft worden. 
Dieles, was früher nicht beachtet worden, wurde 
jest, bey der lebhaftern Anregung des Geiftes der 
Menſchen, ein Gegenftand ihrer Aufmerkfamfeit; 
und Vieles, was vor dem im Dunkeln geblieben 
wäre, fam jest an’s Licht. Der regere Verkehr 
der Völker durch die Erweiterung des Welthandels 
hatte eine größere Deffentlichkeit zur nothiwendigen 
Folge gehabt. Die Werkzeuge des Welthandels, 
Zeitungen und Tagblätter, vermehrten fi) und 
gewannen an Wichtigkeit; und durch fie famen 
nicht bloß die Begebenheiten, fondern auc) der 
innere Zuftand der Völker fchnell zur Kenntniß der 
Melt. Nicht immer war diefe Kenntnif den mo: 
narchifchen Negierungen vortheilhaft. Faſt übers 
all zeigte fih, bey einem heillofen Schwanfen 
zwifchen Veberfpannung und Schlaffheit, ein Be: 
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ſtreben, die unbefchränkte Gewalt, die man befaß, 
in ihrer ganzen Fülle zu genießen, oder die Schrans 
fen, mit denen man umſtellt war, zu erweitern 
oder nieder zu werfen. Der Handel aber, deflen 
Wurzel die Freyheit iſt, ertrug, bey vermehrter 
Herrfchaft, Alles, was ihn in feinen Bewegun— 
gen hemmte, mit immer größern Unwillen, und 
theilte diefen Unwillen, wie ungerecht er auch viel; 
leicht in einzelnen Fallen feyn mochte, Andern mit. 
Die Vermehrung des Reichthums in dem Mittel 
ſtande, das dadurch verfiärkte Gefühl der Unab— 
hängigkeit und das erhöhte Streben nach Genuß, 
was eine natürliche Wirkung von beyden war, vers 
urfachte wiederum, daß Alles, was jenes Gefühl 
verlegte, oder diefem Streben in den Weg trat, 
fehmerzlicher empfunden wurde. Je mehr Urſache 
Diele hatten, fi) perfönlic) zu ihrer Lage Glück 
zu wünfchen,, deito mehr Urfachen des Misver—⸗ 
gnügens entdeckten fie in dem, was fie umgab. 
Der Lnterfchied der Stände, die. Anmaafungen 
des Militärs und feine läflige Erweiterung, die 
fihlechte Finanzverwaltung, die Befchränfung der 
Denk- und Dreffreyheit, der Gewiſſenszwang, 
die Störung des freyen Verkehrs durch willtühr; 
liche Verbote; diefes und ähnliches wurde jest als 
unerträglich gerügt; und da fich diefes Alles, bald 
einzeln , bald vereint, in monarchifchen Staaten 
fand, fo war es nicht zu verwundern, daß man 
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der monarchifchen Vefaſſung diefe Uebel zur Laft 
legte, und durch einen ganz gewöhnlichen Fehl: 
ſchluß, in der Antimonarchie Rettung von allen 
diefen Uebeln zu fehen glaubte. 

Die Betrachtung deſſen, was in den meiften 
Monarchien unfers Welttheild während des acht: 
zehnten Jahrhunderts ſich zugetragen hatte, und 
der Zuftand der meiften Länder felbft, Eonnte leider 
die Achtung ber monarchifchen Formen nicht beleben. 
In Portugall fah man einen König auf dem Thros 
ne, deflen Regierung faft ein halbes Jahrhundert 
füllte, und doch nichts aufzumweifen hatte, als die 
Gefchichte armfeliger Verhandlungen mit der römis 
ſchen Eurte über das Patriarchat in Liffabon, und 
die Erbauung eines Klofters, die feine Kafle ers 
ſchoͤpfte. Unabläffig bemüht durch geiftlihe Mit 
tel Sott zu verföhnen, den er durch unerlaubten 
Sinnengenuß erzürnt hatte, verfinfe er endlich in 
eine gänzliche Ohnmacht, und überläßt die Sorge 
der Regierung einem Meönche, der am beften für 
das Volk zu forgen glaubt, wenn er feinen Orden 
gut bedenft. Der Regierung feines Sohns gibt 
Pombals firenge Verwaltung , nicht aber des Kb; 
nigs Character, einen vorübergehenden, aber zwei: 
felhaften Glanz, der unter einer in Aberglauben 
verfunfenen, und bald durch eine unheilbare Ges 
muͤthskrankheit der Regierung entfremdeten Köniz 
gin wieder erlifcht. Ein ähnliches ungluͤckliches 
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Schickſal hatte kurz vorher den Koͤnig von Spas 
nien betroffen, deflen Kabinet Sjahre hindurch von 
einem verfchnittenen Sänger regiert wurde. Get 
nes Nachfolgers erfte Negierungsthat aber war, 
daß er die Stände auf den Lehrfas von der unbes 
fleckten Empfängniß ſchwoͤren ließ, und ſich bey dem 
römifchen Hofe um eine Bulle verwendete, welche 
die Mutter Gottes feyerlich ald Befchügerin der 
fpanifchen Monarchie beftätigen follte. Dennoch 
verödete das vormals fo reiche und blühende Land; 
der Wohlftand fank immer tiefer herab; das poltz 
tifche Anfehn der Regierung verfchwand; und ins 
dem felöft in dem rechtgläubigen Spanien das Vers 
trauen auf das alte Sprichwort „es fey beffer zu 
glauben, als zu forfchen *) durch alle. die Uebel, 
die es drückten, vernichtet wurde, und mehr als 
Einer feiner Schriftfteller freyfinnigen Ideen hul— 
digte, bereitete fich in diefem Lande das vor, was 
wir jeßo vor unfern Augen fehn, und was durch 
eine zeitgemäßige Neform des Syſtems der Regie 
rung hätte vermieden werden können. 

In Frankreich hatten die legten Negierungs: 
jahre Ludwig des Vierzehnten das Anfehn der Mo: 
narchie in und außerhalb Frankreich um defto mehr 
herabgewuͤrdigt, je Höher es vorher durch die pers 





*) Mas vale creer que buscar. 


A168 Republicanismus 


ſoͤnlichen Eigenſchaften des Königs und feine com 
fequente Handhabung der Eöniglichen Gewalt erhos 
ben worden war. Beherrfcht von einer verfchlagnen 
und heuchlerifchen Frau, getheilt zwifchen dem 
Streben die Sünden feiner Jugend bey Gott in 
Vergeſſenheit zu bringen, und die Stellung feiner 
Daftarde zu fichern, fah er den Glanz feiner 
Strahlenfrone noch vor feinem Tode erlöfchen. 
Der Wohlftand Frankreichs war durch Kriege des 
Ehrgeizes und durch die eitle Verſchwendung des 
Hofes zerfiört; der innre Friede durch den Miss 
brauch deffen, was ihn hätte herftellen follen *), 
zerrüttet; die Mürde des Königehums durch die 
unpolitifche Beguͤnſtigung der römifchen Anfprüche 
aufgeopfert. Kaum hat daher der fonft fo Gefuͤrch⸗ 
tete die Augen gefchloffen, als, gleihfam um den 
legten Reſt des Zauhers zu vernichten, der dem 
Thron umgab, fein Teftament vernichtet, und am 
Hofe an die Stelle der langtveiligften Frömmeley 
eine ausfchtweifende Frechheit gefest wird. Hecht 
als ob man nur darauf hinarbeitete, das Anfehn 
der monarchifchen Inſtitutionen zu zerfiören, wird 
die Braut des Königs ihrem Water ohne weiteres 
zurückgefchiekt, und durch die eifrige Theilnahme 
an dem Defterreichifchen Erbfolgekrieg bie heilige, 


*) Vornemlich durd die gewaltfame Einführung 
der Bulle Unigenitus. 
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Carl dem Sechften für empfangene Belohnung gege: 
bene Zufage unbedenklich gebrochen. Aus den Hans 
den des Negenten und feines vertworfnen Minifterg, 
ging die Negierung auf die Buhlerinnen des Koͤ— 
nigs über, der, zu feinem größten Ungluͤcke, ei: 
nem Monarchen gegenüber zu fiehn kam, im def 
fett Glanze feiner feiner Flecken verborgen blieb: 
Die Schlaffheit des fittenlofen Königeg, fein Un: 
glück im Kriege und die Ilnbefonnenheit, mit der 
er in feinem gemwaltthätigen Verfahren gegen die 
Parlamente das Geheimnif des Despotismtis ent 
hüllte *), richtete in Frankreich alle Herzen gegen 
diefe Art der Monarchie, die zugleich 
durch das gefunde Gefühl, durch ihre Folgen und 
durch das laute Urtheil Friedrich des Zwenten ver: 
dammt wurde. Mit allen lobenswerthen Eigen: 
fchaften eines Privatmannes konnte fein Nachfol: 
ger das unwiderbringlich Verlohrene nicht wieder 
zurück bringen; und fo untadelhaft feine Sitten 
waren, fo gering war fein Anfehn bey feinen naͤch⸗ 
fien Umgebungen. Der Hof hatte feine Wuͤrde 
mehr, und alles Wohlwollen des Königes und alle 
Milde feiner Regierung, war nicht im Stande 
die Augen des Volkes gegen die Mängel der Ber; 
faflung zu verſchließen, die fich durch ven Mangel 


*) ©, Müllers Allgem. Geſch. Th. 3. ©. 459. 
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an Credit und Geld taͤglich mehr kund gaben. In 
der Stellung der Regierung war nichts, was von 
dem dreiſten Gedanken der Nothwendigkeit einer 
durchgreifenden Reform hätte zuruͤckſchrecken koͤn— 
nen. Auch in dem Cabinete des Koͤniges hatte 
dieſer Gedanke Wurzel gefaßt. Er waͤre gefahrlos 
geweſen, ohne das tiefgeſunkene Anſehn 
des Throns. Dieſes erhob ſich wieder, als 
der Koͤnig ſeinen Willen zu erkennen gab, durch 
geſetz- und zeitzmäßige Inſtitutionen der willkuͤhr⸗ 
lichen Regierung ein Ende zu machen. Dieſer rei: 
ne Wille wurde getrübt. Aber erft, nachdem durch 
die Schuid aller Parteyen die Sache der Monar; 
chie Hälflos verlohren war, wurde die Idee der 
Republik als der legte Anker im Sturm ergriffen. 

Es war für das Anfehn der Monarchie über: 
aus ungänftig,, daß die zweyte und dritte Theilung 
von Polen gerade in den Zeitpunkt fiel, wo von 
der Iednerbühne des Conventes herab- die monar; 
chiſche Verfaflung mit allen Waffen einer fophiftis 
fihen Beredfamfeit angegriffen ward. Bey dem 
erften Verfuche diefer Art (1772) konnte fich ſelbſt 
Friedrich der Zweyte nicht über die unguͤnſtige Wir: 
fung täufchen , die diefe damals unerhörte Maas; 
regel auf die öffentliche Meinung äußerte; und die 
öftere entfchuldigende Erwähnung derfelben in feis 
nen Schriften zeigt hinlänglich an, daß er fich 
ſelbſt nie vollkommen babe darüber beruhigen fün; 
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nen. Aber mit größerm Unwillen und tieferer 
Theilnahme vernahm jest Europa den Schrey der 
Verzweiflung des unglücklichen Volkes, das, von 
der Uebermacht feiner Feinde erdrückt, nichts übrig 
behielt , als den allmächtigen Heren der Welt an? 
zurufen, „der den Misbrauch fo ungerechter Waf 
fen beſtrafen werde.“ *) Dieſe unſelige Gewalt 
that, welche die Vorlaͤuferin vieler ähnlichen wur⸗ 
de, weckte unzähliche Erinnerungen, die der mar 
narchifchen Verfaflung ungünftia waren; und man 
fnüpfte die ältere Sefchichte an die neuere, um 
die Vorzüge der Republiken vor den Monarchien 
darzuthun. Der neuerwachte Eifer für die alte Li; 
teratur , insbefondere die entfchiedene Vorliebe für 
die hellenifche, legte auch ein Gewicht in die Wag; 
ſchale, obgleich die Gefchichte der Schweiz und des 





*) Don geringerer Wirkung, doch nicht ganz un: 
- beachtet blieb die Willführ, mit welcher die Krimm 
dem Ruflifchen Reiche einverleibt wurde, wobey, 
wie auch in Polen gefchehen war, Manifelte er- 
laffen wurden, welche die Unterjochung als eine 
großmüthig gereichte Wohlthat darfiellten. ©. 
Dohms Denkwürdige. 2. Th. ©. 57 ff. Auch die 
Derahtung alter Eractaten in dem Verfahren 
Sofeph des IT. gegen Holland, und die Verſuche 
deffelben Monarchen gegen Baiern hatten auf 
ähnliche Weile gewirkt, 
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Abfalls der Niederlande naͤher lagen, und in der 
That jetzt mit groͤßerer Begierde als je ſtudirt wur— 
de. Jetzt erinnerte man ſich wieder an das Spiel, 
das in dem Anfange des Jahrhunderts von zwey 
Monarchen mit Polniſchen Koͤnigen getrieben wor— 
den war; an die zahlreichen Revolutionen, welche 
in dem Laufe deſſelben den Ruſſiſchen Thron be— 
troffen hatten; an die Erhebung und den Sturz 
Birons; an das Schickſal Victors von Sardinien; 
an den Procef einer Königin von Dännemark mit 
Allen den Herabwürdigungen, bie ihn begleite: 
ten; und an Manches Andere, was recht dazu bes 
fimmt fchien, dem Anfehn der Monarchien Wun: 
der zu fehlagen. Im Hintergrunde von diefem 
Alten lag die Vergröfrung der Schulden faft in 
allen Staaten, und der dadurch vermehrte Druck 
der Völker ; oder wo man übermäßig fparte, nicht 
geringerer Druck um den Schatz zu füllen; und 
was von einer andern Seite her nicht weniger 
wirkte, die immer weiter verbreitete Kenntniß der 
diplomatifchen Nänfe, von denen es immermehr 
an den Tag Eanı, daf fie fih nur um den Ehrgeiz 
einiger Familien, nicht aber um das gemeine 
Wohl bewegt hatten. *) 





*) Yuch nicht um die Aufrechterhaltung der Legiti- 
mitaͤt. Der Prätendent war mit Srankreichs ‘Bes 
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Nach der erfien Theilung von Polen war vor 
dem Ausbruche der franzsjifchen Nevolution der 
Freyheitsfampf in Nordamerica die wichtigfte Be: 
gebenheit, welche die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
fih 309. Der Anfang des Streites führte Erdr; 
terungen über die Nechte der Völker herbey, die 
dem herrfchenden Regierungsſyſteme nicht günflig 
waren, und um defto mehr dazu beytrugen, das 
Anfehn der monardifchen Formen zu fehwächen, 
da diefe durch verhaßte Minifter gegen unfchein 
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willigung in Schottland eingefallen. Die Schlacht 
von Culloden hatte ſeine Hofnungen zerſtoͤrt, und 
er kam, nach mannichfaltigen Schickſalen, nach 
Frankreich zuruck. England beſteht auf feiner 
Verbannung. Der König willigt ein, aber der 
Prinz widerfeßt fid. Bitten, Befehle bleiben 
ohne Wirkung. Endlicdy wird befchloffen, ihn 
zu überfallen. Das Unternehmen gelingt; der 
Prinz wird feftgenommen, gebunden, nad) Vin: 
cennes abgeführt, und von da über die Grenze 
gebracht. So wurde ein Prinz behandelt, deffen 
Anfprüche auf die Krone von England, ehe das 
Kriegsgluͤck ſich gegen ihn erklärt hatte, für voll: 
fommen gefegmäßig anerkannt worden! — So 
hatte man ja auch bey Cromwells Tode an Ludwig 
des XIV. Hofe Trauer angelegt, wo Mlle de 
Montpensier die einzige Perfon war, die diefe 
Erniedrigung von fich wieß. 
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bare, aber geift: und character volle Bürger vers 
treten wurden. Ganz Europa nahm Theil an dem 
Streit. Das Glück des Krieges entfchied für die 
Bürger ; Nepublif wider den Uebermuth ihrer 
vornehmen Gegner, und diefe Entfcheidung, die 
der Menge immer für ein Gottesgericht gilt, Tegte 
ein neues Gewicht in die Wagſchale der anti: mos 
narchiſchen Verfaffungen. Man fah mit Wohl 
gefallen das Gedeihen eines neuen Freyfinates 
jenfeit des Oceans, der einft der Uebermacht euros 
paͤiſcher Monarchieen das Gleichgewicht halten 
fönnte, die, da fie fich immer mehr in wenige 
Hände zufammendrängte, Europa mit einer allge 
meinen Weltherrfchaft zu bedrohen ſchien; und 
felbft die entfchiedenften Freunde der Monarchie 
richteten doch ihre Blicke nach America als nach 
einer Freyſtatt hin, die jeßt von neuem den Bes 
drückten oder Verfolgten ihre Arme zu öffnen fchien. 
Und während dort jedem fangvinifchen Anfpruche 
der Völker gefchmeichelt wurde, während Männer 
wie Washington und feines Gleichen das Beyfpiel 
der edelften Lineigennüßigfeit gaben, wurde in 
Europa die Gefahr, die das fürftliche Anfehn be 
drohte, fo wenig erkannt, und die billigften Nück 
fihten fo wenig beachtet, daß einige Fürften fein 
Bedenken trugen, ihre Unterthanen für ein bedun: 
genes Kopfgeld an Grosbritannien zur Unterdrü: 
ung der feimenden Sreyheit zu verhandeln. Die 
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Verkauften zogen gehorfam Uber das Meer; aber 
der Unwille, den nah und fern diefer Handel vers 
urfachte, und wie eben durch diefen Unwillen die 
Wünfche für das Gedeihen des jungen Sreyfiaates 
heftiger entzündet wurden , ift gewiß noch Vielen, 
fo wie uns, im Gedaͤchtniß. 

Wenn man Alles diefes erwaͤgt — und wir 
haben abfichtlich Vieles übergangen, was hierher 
hätte gezogen werden fönnen — fo fann man die 
Meinung derer würdigen, die, wie Manche ge; 
than haben, die Einfachheit der Sitten Friedrichs 
des Zweyten und Sofephs für eine Haupt :1irfache 
des gefunfenen monarchiſchen Anfehns Halten. 
Dieß ift fo wenig wahr, daß vielmehr gerade diefe 
Einfachheit, fo wie die ganze Perfönlichkeit diefer 
Fürften den allzufchnellen Sturz der öffentlichen 
Meinung aufgehalten, und den Freunden der Mo— 
narchie lebendige Beyſpiele für ihre Lehre geboten 
hat. In ältern Zeiten haben die Fürften nicht we— 
niger einfach gelebt, und find noch zugänglicher 
gewefen, und dennoch ftand ihr Anfehn feft, wenn 
fie den Glauben der Würdigkeit für fich hatten. 
Ohne diefen Glauben find alle äußern Mittel nur 
eine Art von Saufeley, womit man Kinder täufcht, 
nicht aber Männer regiert, die einen Begriff von 
Rechten und Pflichten Haben, und mehr auf die 
Sitten als auf aͤußern Glanz zu achten pflegen. 
Nur auf der Grundlage fittlicher Wuͤrde erhält fich 
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der Nimbus der Majeſtaͤt unverfehrt; und wo 
jene verſchwindet, gibt. es fein Mittel in der Welt 
die Erlöfchung von diefem zu hindern, - Unſre 
zeit.aber hat ſchon viel gewonnen, wenn fie diefe 
Veberzeugung feft hält, und Feine ſichere Stüße 
der Throne erkennt, als die Tugenden ihrer Be: 
fiser ; wenn es ihnen diefe zu bewahren, und jede 
Gefahr, die ihnen aus dem Misbrauche der Ge; 
walt und der Verlegung des Rechts unvermeidlich 
entfpringt, von ihnen abzuwehren fucht. 

Bon diefer Art iſt der Republicanismus un: 
ferer Zeit. 


DEFENDER 


Es bedarf von Seiten der Großen nicht eben 
befonderer Unthaten, um die Wirkungen der reli— 
gioͤſen Zucht zu vernichten; auch Eleine Dinge be; 
fommen in diefem Gebiete Wichtigkeit, und ein 
Tropfen, welcher aus der Höhe fällt, zerlöchert 
zuletzt auch den Kiefelftein. In einem Lande, def: 
fen Fürft ein rechter Hausvater iſt, ſchaͤmt fich 
wohl Sjeder es nicht zu feyn: ein fchlechter Wirth 
aber macht auch unordentliche und gewifienlofe 
Diener. Sch will nur bey diefer Sache ſtehen 
bleiben, die manchem Großen vielleicht die gering: 
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fuͤgigſte ſcheint. Iſt ein Fuͤrſt ein ſchlechter Wirth, 

er bey ſeinen Ausgaben nur ſeine Launen und die 
Eingebungen ſeiner Eitelkeit zu Rathe zieht, ſo 
kann es nicht fehlen, daß er bald um unnuͤtzer 
Dinge willen in Schulden geraͤth, waͤhrend er ſich 
fuͤr die nuͤtzlichſten und nothwendigſten der Mittel 
beraubt. Wenn ihn die Folgen davon auch nicht 
ſo nah und unmittelbar beruͤhren, wie den Pri— 
vatmann, ſo beruͤhren ſie ihn doch; die uͤble Lauue 
iſt ſo wenig zuruͤckzuweiſen als die zudringlichen 
"Gläubiger, und der Glaube an ſchoͤne Verſprechun⸗ 
gen und freundliche Worte iftsfchnell: vernichter, 
wenn die Erfüllung ausbleibt. Dem Syfteme dir 
Unwahrhaftigkeit folgt dann das Syſtem der Will; 
führ nach. Während auf der einen Seite unges 
meffene Ausgaben gemacht werden, werden auf 
der andern, um die felbftgefchaffene Noth zu mins 
dern, alle Canaͤle der Einkünfte erweitert, vie 
Plusmacherey beguͤnſtigt, und die Veranlaſſung 
zu Verbrechen, die immer im Gefolge der Duͤrf— 
tigkeit gehn, vermehrt. Zugleich drängt fich von 
allen Seiten der Eigennug zu, um, während die 
Flammen dag Haus zerflören, für eigne Rechnung 
zu plündern; die fehnödefte Habfucht nimmt über: 
band; der Glaube an Uneigennüßigkeit verfchwin: 
det, und mit ihm jeder Neft aufrichtigen Pflicht 
eifers; dagegen aber wird die Kunſt Vortheile ab; 
zufehmeicheln, oder, nach Beſchaffenheit der Um— 
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ſtaͤnde abzutrotzen, auf das Vollkommenſte ausges 
bildet. Die redlichen Glaͤubiger, die auf ihr Recht 
vertrauen, werden zur Verzweiflung gebracht; 
Andere ſuchen gezwungener Weiſe ihre Zuflucht 
bey der Unredlichkeit; die Meiſten ſchlagen, um 
zu dem Ihrigen zu gelangen, krumme Wege ein, 
Wege, durch die immer wenigſtens zwey Mens 
ſchen fehlechter werden. Soll man fich wundern, 
wenn allmählig in dem Lande, to diefe Uebel 
überhandnehmen, bey aller Kirchenzucht und dem 
vedlichften Streben der Seelforger, dennoch) die 
Ehrlichkeit zur Fabel, und die Gerechtigkeit zu eis 
nem Gefpenfte wird, an das man nur nicht zu 
glauben braucht, damit es in Dunft zerrinne? Und 
kann man dann nicht fagen, daß fid) hier die Fa— 
bel vom Sifpphus, oder, wenn man lieber will, 
vom Oknos *) erneuert? 


Wr. + 
* 


— — — 


*) Auf dem Gemälde des Polygnotus (in der 
Leſche zu Delphi, welches Odyſſeus Wanderung 
in die Unterwelt darſtellte) ſah man einen Mann, 
welchen die beygeſetzte Schrift Oknos nannte. 
Dieſer flocht emſig an einem Seil aus Binſen; 
aber eine neben ihm ſtehende Eſelin frißt immer, 

was er geflochten hat, ab. Dieſer Oknos ſoll ein 
arbeitſamer Mann geweſen ſeyn, der aber eine 
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Weil in der Natur des Menſchen das Irdi⸗ 
ſche fo wunderbar mit dem Ueberirdifchen vereinigt 
ift, fo hält er Teicht auch auf dem Gebiete der Sits 
ten eine ähnliche Verbindung für ausführbar. 
Wenn er lange genug mit der Hölle gefchwelgt 
bat, hofft er doch noch im Himmel den Lohn der 
Gerechten zu erobern, Diefen will er durch fein 
Leben beträgen; jene durch feinen Tod. Nichts 
iſt entfeglicher, und doch iſt nichts gewöhnlicher 
als diefer Wahn; das Allerentfeglichfte aber ift, 
daß es Zeiten gegeben hat, wo die Diener der Nies 
ligion hierzu die Hande boten, und die Großen, 
die diefen Doppeldienft und Doppelhandel am haus 
figften trieben, in ihrem Irrwahn beſtaͤrkten. 

Ich weiß nicht, welcher rechtfchaffene Mann 
gefagt hat, er wundere fic) nicht fo fehr, daß ſich 
Nriefter fanden, die den Königen ihre Sünden 


verfchwenderifche Frau gehabt, die Alles, was 
er durch Arbeit gewann, vergeudete. Auch pfle— 
sen die Jonier von einem Manne, der ohne Er: 
folg arbeitet, fprichwörtlidy zu fagen, daß er 
das Seil des Dfnos dreht.” Pausan, X. 29, 
P. 868. 
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vergaͤben *), als daß jene andere Prieſter faͤnden, 
die fie feldft freyſpraͤchen. 

Die wahre Religion erkennt feine Vorrechte 
eines Standes vor dem andern. Miche Ehrifti 
Diener find die, welche die Sünde der Mächtigen 
auf einer andern Wage wiegen, ald die Sünde 
des Bettlers, fondern Diener des Antichrifte. 
Oder kann dem Antichriften irgend ein Gefchäft 
beffer anftehn , als den Wahn eines Interfchiedes 
von Recht und Unrecht nach DVerfchiedenheit des 
Ranges fördern? Iſt es nicht eben die Gleichheit 
des Menfchen vor Gott, worauf das Weſen und 
die Herrlichkeit des chriftlichen Glaubens ruht? 

Jene Lehre „in Furcht und Zittern feine Se— 
ligkeit zu ſchaffen,“ ift mehr für die Großen dies 
fer Welt gegeben, als für das Voll, Wie kann 


*) Auch Apologiften der Sünde haben fidy oft ge- 
nug gefunden, Die Caſuiſtik der Sefuiten, die 
für jedes Verbrechen ein rechtfertigendes Sophifma 
hat, iſt Gedermann wenigftens aus Pascals Brie- 
fen befannt. Ein Franciscaner Moͤnch, Jean 
Petit, vertheidigte Angefichts der franz. Prin- 
zen und des Hofes die fehändliche Ermordung des 
Herzogs von Drleans,, deren Urheber der Duc 
de Bourgogne war, indem er ale Meucyelmorde 
sufammenftellte, deren die Bibel erwähnt. An— 
dere, noch graufendere Beyſpiele fiehe unten, 
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fich ein Fürft von Gottes Gnaden fchreiben, 
ohne jedesmal vor dem ewigen Nichter zu zittern, 
defien Urtheil ihn defto ficherer erwartet, je weni: 
ger er im Leben einen Nichter über ſich erfennt ? 
Alte Tänfchung verſchwindet über der Gruft: Der 
Purpur deckt fein Geſchwuͤr und fein Verbrechen 
mehr zu, und die Verbriefungen gleifnerifcher 
Deichtväter, welche die Pforten des Paradiefeg 
öffnen follen, werden eine fichere Antveifung an 
den Fürfien der Finſterniß *). 

Als einft Antonio de Leva Carldem Fünf: 
ten rieth, einige Fürften Sytaliens aus dem Wege 
zu räumen, und fich ihrer Staaten zu bemächtigen, 
fagte der Kaifer: Aber das Gewiffen, Antonio! — 
Das Gewiffen, das Gewiſſen! erwiederte Sener, 
Wenn Shr ein Gewiſſen habt, fo entfagt Eurer 
Krone. 


) Als der König von Spanien, Philipp der Zweyte, 
auf dem Todenbette lag, ließ er durch einen No: 
tar eine Acte auffegen, durch welche fid) der Beicht- 
vater des Küniges für die Geligkeit feines Mo- 
narchen verbürgte. Man fügte diefem Inſtru— 
mente die Elaufel bey, daß, wenn etwas an dem: 
felben zur vollen Gültigkeit mangele, diefer Man- 
gel dem Beichtvater, nicht aber dem Könige zur 
Faft fallen folle. 
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Haͤtten alle Hoͤflinge geſprochen, wie Antonio, 
ſo waͤre geſchieden geblieben, was ewig geſchieden 
ſeyn ſoll. Wenn die Hoͤlle ihre Thore oͤffnet, und 
die Graͤßlichkeit ihres Inhaltes allen Augen bloß 
ſtellt, fo verfuͤhrt ſiſe Niemanden. Wer aber Hin: 
mel und Hoͤlle miſcht, und das ſchwarze Laſter mit 
dem Irisbogen des Paradieſes ſchmuͤckt, der ver: 
giftet die Menfchheit in ihrer tiefften Wurzel. 

Wenn Eteofles auf die Nadhricht, fein 
Bruder werde im Kampfe gegen ihn treten, fich 
nicht vor dem Gedanken des Brudermordes ent: 
fest, fondern ausruft: Nun fo fürge denn De 
dipus ganzes Gefchlecht zur Hölle hinab! — fo 
fhandert ung wohl, aber wir willen woran wir 
find. Wenn aber der chriftliche Raͤuber fagt: Sch 
will den hälflofen Wanderer im Wald überfallen, 
und auf der Straße berauben, und, wenn er Wi; 
derftand thut, ihn niederftoßen; aber neben feiner 
Leiche foll ein Kreuz ſtehn, und ein Theil der Beute 
foll der Kirche feyn. Und wenn ic) fo Mord auf 
Raub, Nothzucht auf Brand, Unthat auf Unthat 
gehaͤuft habe, dann will ich mich zu den Fuͤſſen 
des Altars werfen, und durch freywillige Opfer 
die Strafe abkaufen“ — dann ſchaudert dem ge: 
ſunden Gefuͤhle auch, aber aus einem andern Grun⸗ 
de. Aber nicht im Walde nur und auf offener 
Strafe, aud) in der Nähe der Ihronen hat diefer 
unreine Seift gefpuft, und fi) mit dem Schmurfe 
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der Frömmigkeit und Gottesfurcht zu bekleiden ges 
wagt. Früh und fpät hat er feinen gefrönten 
Dpfern zugeflüftert: „Warum bedenfft Du Dich? 
Iſt Dir das Schwerd umfonft in die Hand geges 
ben, und die Wage des Nechts? Wer darf Dich 
einer Sünde zeihen? Dich gelüftet nach dem Weibe 
Deines Dieners. Wohlan — fihicke ihren Mann 
in den Krieg, daß er durch das Schwerd Deiner 
Feinde falle, und nimm fein Weib in dein Bert! 
Geluͤſtet dich nach einer andern, fo verſtoße jene, 
oder feße Nichter über jie, die fie verdammen *). 
Sey freygiebig mit Verfprechungen,, die Du nicht 
zu erfüllen brauchfi, und trage fein Bedenken eis 
nen Eid zu brechen, wenn es Dein Vortheil 
beifhe **). Nimm dem Neichen feine Schäge, 


— — —— 


*) Heinrich der Achte von England geftand auf fei- 
nem Zodenbette, daß er nie Bedenken getragen 
habe, feinem Kaffe das Yeben eines Menfcen, 
oder feiner Begierde die Ehre eines .. 
zu opfern. 


**) Der fehr devote Ludwig der Eilfte adıtete den 
Eid nicht höher als Lyſander, mweldyer meinte, 
man müffe Knaben mit Würfeln, Männer mit 
Eiden betrügen. Nur auf das Kreuz von St. Lo 
ſchwur er nicht; denn es herrfchte der Glaube, 
daß wer einen folchen Eid bräche, in demfelben 
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und dem Armen ſein einziges Schaaf; und wenn 
er ſich zu murren unterfaͤngt, ſo ſchmiede ihn mit 
ſeiner Brut an die Ruderbank. Steht dein Sohn 
dir im Wege, ſo treibe ihn in die Fremde hinaus; 
und zoͤgert Dein Vater zu lange diſſeits der Gruft, 
fo ſperr ihn als wahnwitzig oder als einen Auf 
rührer ein *)Y. Aber hüte dich, an dem alten Glau⸗ 


m m 


Jahre fterben müßte. — In dem Frieden. von 
Madrit (1526) ſchwur Franz der Erfte feinem Sie— 
ger, ihm Bourgogne einzuräumen. Nach feiner 
Befreyung brach er diefen Schwur, und behielt 
das Fand. Desgleichen entfagte er der Fandesho: 
heit über Flandern und Artois, die nur ein lee 
rer Titel war. Diefe Entfagung hielt er; ließ 
fid) aber deshalb durd) eine Bulle Clemens VIT. 
von aller Schuld freyfprechen. Für den gebrodh- 
nen Eid aber in Rüdficht auf Bourgogne begehrte 
er feine Abfolution. — Ehriftiern I. fhwur in 
der Meffe auf die geweihte Koftie, die Rechte von 
Schweden nicht zu verlegen, und wenige Stun: 
den darauf (1520) folgte die Hinrichtung des Se: 
nats und aller Häupter des Volks. Die Gefchichte 
ift leider mit ähnlichen Benfpielen angefüllt. Waͤ— 
renur jeder Meineid fo beftraft worden, wie der, 
welchen Ladislaus IV. auf Antrieb des päbftlichen 
Legaten begangen hatte, und in der Schlacht bey 
Warna (1444) büßte! 


*) Viector Amadeus II, im Jahr 1731. 
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ben zu zweifeln, oder den Dienern diefes Glaus 
bens zu misfallen. Vielmehr wirf Dich ihnen 
täglich zu Füßen; gib ihnen Macht über Leib und 
Seele, und wer nur ein Haar breit von ihren Sa= 
Bungen weicht, der falle als ein Opfer ihrer Macht. 
Dein Land wird zur Dede werden; Schaaren der 
rubigften Deiner Bürger werden vor Dir und Deis 
nen Schergen fliehn; aber wahrend deine Städte 
veröden, werden ſich die Klöfter füllen, die Dir 
von’ den eingezogenen Gütern der Verurtheilten 
erbauen wirft, Sollten Dir aber die Sprüde 
Deiner, Priefter noch nicht Eräftig genug gegen die 
Schrecken der Hölle duͤnken, fo laß dich, ehe Du 
ſtirbſt, in die Kutte des heiligen Franciscus hül 
len *) und Dir einen Ablaßbrief in die Hände ge: 
ben; und du wirft lächelnd durch die betrogene, 
grinzende Schaar des Pandamoniums wallen, ohne- 
daß ein Haar auf deinem Haupte verlegt wird.’ 


*) Den Verfiherungen der Sranciscaner zu folge, 
fteigt der heilige Franciscus wöchentlich Einmal 
in das Fegfeuer hinab, und befreyt daraus alle, 
die er in feiner Ordenstracht findet. Daher pflegte 
der General des Ordens im Anfange des Jahres 
jedesmal dem erften Präfidenten des Parlaments 
von Paris und den Prinzen von Geblüt die Er- 
laubniß zu uͤberſchicken, ſich in der Kutte der Sran- 
eiscaner begraben zu laſſen. 
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So foricht der Vater der Ligen, wenn er die 
Maske der Frömmigkeit vornimmt. 


* * 
* 


Staatskrankheiten. 


Wenn es in einer alten, halb verfallenen 
Burg umgeht und die Geiſter der alten Ahnherrn 
mit unſcheinbarer Ruͤſtung ihre roſenwangigen, 
modig geſchmuͤckten Nachfolger ſchrecken, da hilft 
es nicht, den Kopf unter die Decke zu ſtecken; 
auch nicht, daß man die Zugbruͤcke aufzieht und 
die Wachen verdoppelt; nur Eines hilft, daß man 
aufraͤumt, die ſchmutzigen Winkel ausfegt, und 
von allen Seiten in das gereinigte Haus Hellung 
und Licht einſtroͤmen laͤßt. Nur in der Dunkelheit 
tft den Geiſtern der Unterwelt wohl. Aber der Ums 
bau iſt muͤhſam; es geht auch dabey nicht ab ohne 
mancherley Verdruß, und der Befiger iſt fehon feit 
fo langer Zeit gewohnt, in dem wuͤſten Gemäuer 
zu wirthfchaften! Es ift ihm felbft unbequem, fich 
anders einzurichten; noch mehr aber find feine 
Leute dagegen, von denen Sjeder feinen befondern 
Grund hat, die alte Burg nicht verändern zu Taf 
fen. Da gefchieht es denn nun oft, daß, wenn 
der Herr ein folchen Reformations-Plan ernfts 
ich ſaßt und laut werden läßt, die Diener Ge: 
fpenfter fuielen, und aus allen Ecken warnende 
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Stimmen rufen , ja feinen Stein der altem, ehr 
würdigen, heiligen Ahnenburg aus feiner Stelle 
zu rücken. 

Es iſt oft geſagt worden, aber man kann es 
nicht oft genug wiederholen, nicht die Reform, 
welche der Geift der Zeit d. h. die verbefferte und 
erhöhtere Einficht, und die neuen ‚oder veränderten 
Berhältniffe fordern, bringt Gefahr; fondern die 
Unterlaffung derfelben, und das hartnaͤckige Txeis 
ben der Bequemlichkeit in dem alten Gleis. Die 
Deguemlichkeit hat. einen fehr breiten Thron, dem 
zur Seite Eigennus und Selbftfucht als aufmerk 
fame Wächter fichn; und diefe alle haben ihren 
Bortheil dabey, die Wirkung für die Urſache aus; 
zugeben. Aber went wenn auf einem erkrankten 
Körper das Ungeziefer wuchert, fo iſt nicht das Uns 
geziefer die Urfache der Krankheit; und den Hol; 
ſchwamm, der die Srundpfeiler eures Hauſes vers 
. zehrt, moͤgt ihr wegſchaffen, ſo oft ihr "wolle; 
wenn ihr die tiefer liegende Faͤulniß nicht tilgt, ſo 
kehrt er immer von neuem zuruͤck, bis das Haus 
uͤber eurem Haupte zuſammen bricht. Die Staa⸗ 
ten haben ihre Krankheiten wie die Menſchen, und 
keine ſind bey beyden gewoͤhnlicher, als die, welche 
aus dem Mangel der Bewegung, ange 
funder Luft und heiterm Lichte entſtehn— 
Mißmuth, Verdroffenheit, Mifanthropie, oft 
auch eine unnatuͤrliche Reizbarkeit einzelner Theile 


—— 
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ſind die Symptome des Uebels, aber nicht ſeine 
Urſachen. Wollt ihr dieſe durchaus verkennen, 
oder misfallen euch die Mittel, durch die ſie allein 
gehoben werden koͤnnen, ſo wartet, bis euch die 
Krankheit aufgerieben hat; zuͤrnt aber nicht auf 
den Arzt, der euch die Quelle des Uebels zeigt 
und feine Folgen voraus ſagt. Freilich iſt Schel: 
ten bequemer, als fich einer firengen Regel zu 
fügen ; oder den Propheten zu fleinigen, der gegen 
die Sünder predigt, als fich von der geliebten und . 
befreundeten Sünde zu trennen. 


* * 
* 


Academiſche Verbindungen. 
1818. 

Die Aufmerkſamkeit der gegenwaͤrtigen Zeit, 
die ſchaͤrfer, als je geſchehn, alle Arten von gehei: 
men Verbindungen in’s Auge faßt, bat auch die 
auf den deutfchen Hochfchulen herrfchenden Verbin: 
dungen nicht überfehn. 

Landsmannfchaften, Orden, Corps und wie 
fie fonft heißen mögen, find ein altes Liebel. Seit 
länger als einem Jahrhundert kämpfen Gefeße und 
Obrigkeiten gegen fie an; und wenn ſie auf kurze 
zeit der Verfolgung getwichen waren, und vers 
nichtet ſchienen, traten fie doch immer von Neu⸗ 
em, wie ein tiefgeiwurzeltes Unkraut, hervor, meift 
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ftärker, zahlreicher, mit innern Kräften gerüfteter, 
und alfo gefährlicher. Wenn aber Geſchwuͤre und 
Beulen, nachdem fie geheilt ſchienen, immer von 
Neuem an einem Körper ausbrechen,, fo darf nicht 
gezweifelt werden, daß eine tiefe Duelle der Unges 
fundheit in ihm liegt. Nicht anders ift es mit der 
bürgerlichen Gefellfchaft. Die Wiederkehe der 
nemlichen, den Geſetzen, der Strafe und jeder 
Sefahr trogenden Erfeheinungen in ganzen Maflen 
derfelben verkündigen auf das unwiderfprechlichfte 
ein in der ganzen Organifation liegendes Gebrechen, 
das fich bey wiederholter Anwendung der nemlichen 
fruchtlofen Mittel immer verfcehlimmern muf. 

Es bedarf nur einer geringen Aufmerkfamteit, 
um fich zu überzeugen, wie fehr die erwähnten Ver; 
bindungen in der Natur des academifchen Zufams 
menfeyns gegründet find. Wenn man Einmal zur 
gibt, daß der Student, fo gut wie jeder andere 
Bürger, gefellfchaftliche Erholungen genießen darf, 
fo ift es wohl natürlich, daß er, bey ber regelmaͤ⸗ 
figen Anordnung des academifchen Lebens, um 


biefer Erholung mit feines Gleichen gewiß zu feyn, - 


Dereine fließt, die, wenn fie fich der Dauer ev; 
feeuen follen, durch gewiſſe Geſetze zufammenge; 
halten werden müflen. Daß hier zuerft Landsleute, 
dann auch überhaupt Gleichgefinnte zufammentres 
ten, verfteht fich von ſelbſt; und fo weit tft die 
Sache ohne Gefahr. Auch das hat im Ganzen 
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nicht viel auf ſich, daß bey jenen Zuſammenkuͤnf—⸗ 
ten bisweilen das Maaß in Worten und Thaten 
überfchritten,, und die von Geſpraͤch und Wein ers 
biste Sjugend zu Handeln Bingeriffen wird. Bey 
allen gefellfchaftlichen Verbindungen tft das Geſetz 
ber Ehre, ſtillſchweigend oder ausdrücklich aner⸗ 
tannt, ein Grundgeſetz. Es kann alfo auch den 
academifchen Verbindungen richt mangeln; aber 
es muß gefährlich werden, wenn die Ehre, deren 
Verlegung ber Zweykampf verhüten will, durch 
diefes Mittel errungen oder gefteigert werden follz 
wenn das Grundgefeg zum Mittelpunfte des Vers 
eins erhoben, und das, was feiner Natur nach 
nur negativ ift, in ein pofitives Ziel umgewan’ 
belt wird. 

Diefer Ausartung Eönnen befonnene Borftände 
(Senioren) fehr leicht zuvorfommen. Da aber 
die Natur des academifchen Zufammenfeyns eine 
öftere Veränderung der Vorftände herbeyführt, fo 
gefchieht es oft, daß eine Landsmannfchaft oder 
Orden, der fich eine Zeitlang durch Ordnung und 
Maͤßigung ausgezeichnet hat, fehnell verwildert, 
und die Reg auf der entgegengefesten 
Seite fucht. 

Bilden fih nun auf derſelben Univerſitaͤt 
durch die natürliche Anziehung des Sleichartigen 
mehrere Vereine diefer Art, fo wird die Wahr 
fcheinlichkeit des Hebels immer größer, Denn e8 
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it unvermeidlich, daß fich diefe Vereine unter eins 
ander anziehn und abſtoßen, woraus, wie unter 
den Völkern, Parteyungen entfiehn. Gemeinigs 
lich zicht dann, bey der unvermeidlichen Reibung 
in dem engbefchränften Studentenleben, die Ausg: 
artung einer Landsmannsfchaft die ber andern nach 
ſich, fo daß endlich alle die, welche zu folchen Vers 
bindungen gehören, in einem unaufhörlichen Krieges 
zuftande begriffen find. 

Da nun das Geſetz, bey der wahrfcheinlichen 
Vorausſetzung, daß jeder Studenten: Verein in 
dem. Zuftande der Ausartung begriffen fey , allen 
entgegentritt, fo drängt fich ein neues Uebel ein, 
wodurch die fihon erwähnten noch verderblicher 
werden, nämlich das Geheimniß. Während die 
fes die Zahl der Bundesglieder vermehrt, gefelle 
fich zu feinem Reize auch dee Reiz der Gefahr, 
die alle Mitglieder des verbotenen Vereines ums 
gibt, und die Ausficht der Auszeichnung in dem 
Orden, die durch kuͤhne Verlegung des sffentlichen 
Gefeßes zu Gunſten des geheimen gewonnen wers 
den kann. Sindem bier. auf der einen Seite die 
Zahl der Händel ſich vergrößert, werden fie auf 
der andern durch den im Verborgenen genährten 
Parteyhaß immer gefährlicher. Die Zufammen: 
fünfte werden zahlreicher, weil die Gefehäfte fich 
mehren; und diefe Gefchäfte beſtehen größtens 
theils in den Berathungen über wilde und Blutige 
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Händel. So kann es kommen, daß dieſe Ver: 
eine, wie die von Flibouftiers, kein anderes, als 
ein mit Blut beflerktes Vergnügen bieten und an; 
erkennen. 

Der Zettverlufft und die unnüße Geldvers 
ſchwendung find hierbey die geringern Uebel ; wich: 
tiger ift die Gefahr des Lebens und der Gefund: 
heit, am allerwichtigften ,. die um fich greifende, 
und durch ein Dhantom von Ehre aufrecht erhaltene 
und genährte Nobeit. 

Die Macht, mit welcher diefes Phantom in 
ber Beſchraͤnkung des acndemifchen Lebens gebie— 
tet, iſt der eines Tyrannen gleich, der fich in eis 
nem Kleinen Freyſtaate, mit einer Anzahl entſchloſ⸗ 
fener Schergen umringt hat. Es ift aber feines; 
wegs das unmittelbare Erzeugniß der academifchen 
Vereine, fo wenig als die Zweykaͤmpfe bey dem 
Soldatenfiande unmittelbar aus der Organifation 
ber Heere hervorgehn. Es find nicht die Lande; 
mannfchaften und Orden, die den unfeligen Ehrens 
punft auf die LUniverfitäten gebracht haben; und 
wenn fie ihn erhalten und pflegen, fo liegt dieß 
eben fo tief in der Natur der Sache, als daß jes 
des DOfficiercorps jedes feiner Mitglieder, welches 
eine Beleidigung erlitten hat, durch befannte Mit: 
tel enttweder zum Zweykampfe oder zu einem f chimpf; 
lichen Austritte nöthigt. 

Der Zweykampf, den die freyen Bürger der 
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alten Staaten nicht Eannten *), ift das Erbtheil 
einer Zeit, wo die Nichter in vielen Fällen fein 
anderes Mittel der Entfcheidung mußten, als das 
Sottesurtheil des Zweyfampfes, zu dem denn 
auch der freye Mann oft feine Zuflucht nahm, ohne 
nach Necht und Nichter zu fragen. Wo die Ge: 
fege nichts gelten, da tritt unvermeidlich die Ges 
walt ein, und es koͤmmt bald dahin, daf es freyen 
Leuten eine Schmach dünft, einer andern Vor; 
fehrift zu gehorchen , als die das Geſetzbuch der eis 
genmächtigen Gemalt gibt. Wir wollen die, fo wie 
viele andere Mängel und Gebrechen, der guten 
alten Zeit nicht zur Laſt legen, da es aus dem 
thaotifchen Zuſtande der bürgerlichen Gefellfchaft 
nothwendig hervorging, in welchem nichts geordnet 
war, als die Driefterherrfchaft. Aber nachdem fich 
die Sefellfchaft ganzlich umgeftaltet, nachdem Recht 
und Gefes den ihm darin gebührenden Rang entwes 
der wirklich eingenommen hat, oder doch gebieterifch 
fordert, fahrt der Geburts ; Adel fort, in der Bors 
ausfesung einer ihm als Vorrecht zufiehenden Ge; 
fesfreyheit, das alle bürgerliche Ordnung fiörende 
Vorurtheil mit einer Art von Religiofität in fets 
nem Schooge aufzubewahren. Diefer Umftand 
wirkt unvermeidlic) auf das academifche Leben ein. 





*) Nur erfaufte Sclaven ergößten als Gladiatoren 
das römifche Volk durch biutige Zweykaͤmpfe. 
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So lange der Adel dem Vorrechte des Zwey— 
kampfes nicht entfagen kann, fo daß der beleidigte 
Edelmann, allen Gefegen zum Troß, bey Strafe 
der Verachtung, nur bey feinem Degen Hülfe fs 
chen darf, fo it es auch, bey der nothiwendig ges 
forderten Gleichheit der Studirenden, durchaus uns 
vermeidlih, daß fich jeder Student das von dem 
Adel als Recht geforderte Unrecht anmanfe. Ja, 
der Edelmann würde, bey dem in feiner Claſſe 
geheiligten Vorurtheile, ohne die Gleichſtellung 
aller in dem Rechte, erlittene Beleidigungen mit 
Blute auszuwafchen, gar nicht auf einer Univer⸗ 
fität als academifcher Bürger beftehen fönnen *). 
Es fallt alfo in die Augen, daß die Zweykaͤmpfe 
auf den Liniverfitäten in einem tief gewurzelten 
Uebel der bürgerlichen Sefellfchaft überhaupt bes 
gründet find, in welcher die Geſetze noch nicht die 
ihnen gebührende Würde bey allen Ständen ges 
niefen; und daß, fo lange nicht überhaupt der 
Zweyfampf ausgerottet wird, auch der Student 
das einzige Vorrecht des Adels, bey welchem nichts 
zu gewinnen, aber Alles zu verliehren ift, auf 
feine Weife fahren laflen kann **). 


*) So wenig als bey einem NRegimente, wenn er 
bürgerlichen Dfficieren das Recht der Genugthu⸗ 
ung verweigern wollte. 

**) Daß erneuerte und vermehrte Verbote und ge— 
fchärfte Duellmandate den Zweykampf nicht aus— 
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Wir kommen auf unfern erſten Gegenſtand 
zuruick. Die Uebel der academifchen Vereine, die 
wir fo eben erwähnt, und auf feine Weife gemils 
dert haben, feheinen fich feit einiger Zeit mit einem 
andern und fchlimmern Uebel verbindet zu haben, 
das ‚jene Altern faft in Vergefienheit gebracht hat. 





rotten Finnen, hat die Erfahrung zur Genüge ge: 
lehrt. Es ift aber bedenklich Gefeße zu geben, 
die nicht fireng in Ausübung gebracht werden 
koͤnnen, fondern umgangen werden müffen. Unter 
Sriedrid) dem Zweyten waren einft die Zweykaͤm— 
pfe bey dem Heere mit der Strafe der Eaffation 
belegt. Gleich nady Erfcheinung des Befehls 
wird ein junger Lieutenant von dem beften Rufe 
beleidigt, und da er das Gefeh ehrt, von feinen 
Gameraden in Berruf gebradt. Der Oberfte bes 
Regiments zeigt dem Könige den Vorfall an, und 
daß das Regiment in Gefahr fey, einen guten Of: 
ficier einzubüßen. Der König verſprach Huͤlfe. 
Als er zur Parade Fam, ließ er den jungen Mann 
kommen, und fagte ihm: Ich habe gehört, daß 
Er Händel gehabt hat, und ſich fdylagen will. 
Unterfteh er fid) nicht, fonft koͤmmt er acht Tage 
in Arreft. Verlaß er fid) darauf. — Daß der 
Lieutenant diefen Wink benußte, ſich fehlug, und 
den Arreft aushielt, verfteht ſich von ſelbſt. Ihm 
war geholfen; aber was war aus dem Geſetze ge— 
morden ? 
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Die ſchwere Befchuldigung des Hochverrathes, den 
fie in ihrem Schooße nähren ſollen, ſchwebt über 
ihnen; und jeder Verein academifcher Bürger ift 
als eine Werkftätte des Aufruhrs bezeichnet wor; 
den. Solcher Argwohn lag fonft fern, und es ift 
fhmerzlich ihn in einer Zeit erregt zu fehn, wo 
eben ein großer Theil der fiudirenden jugend ihre 
Sefinnungen für das Vaterland und feine Fürften 
durch freuwillige Theilnahme an den Gefahren des 
Krieges berhätigt hatte. 

Da vor allen die dee der Burfchenfchaft als 
Gefahr bringend bezeichner worden, fo müflen 
wir wohl auf diefe Art des Vereins vor allen Din; 
gen unfere Blicke richten. | 

Die Idee der Burfchenfchaft in ihrer erfien 
Geſtalt und an fich felbft verdient feinen Tadel. 

In jener fchönen Zeit neubelebter Vaterlands⸗ 
liebe, an die wir ung alle wohl mit Freude erins 
nern, gaben fich Viele, und nicht die Unedelften, 
der Hofnung bin, alle Völker des deutfchen Ba; 
terlandes, fo wie fie fich in den Tagen der Gefahr 
als Brüder gefühlt hatten, auch Fünftig durch fitts 
liche und politifche Banden vereinigt zu fehn. Dies 
fer Gedanke hatte auch die academifhe Jugend ers 
griffen. Mit tiefem Unmwillen erkannten jegt die 
Heften unter ihnen die ſchlimmen Gebrechen ber 
Sandsmannfchaften, die das alte Uebel des deut: 
ſchen Vaterlandes, den Zwiefpalt feiner Einwoh; 
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ner, auf die KHochfchulen übertrugen; und alle 
ihre andern Uebel wurden mit ſtaͤrkern Widermwils 
len als je gefühlt. Was früher wohl ſchon oft ber 
fprochen,, aber nie zur Ausführung gebracht wors 
den war, twurde jest erfi von dem erhöheterem 
Eifer für möglich geachtet — Aufhebung der eins 
"zelnen Landsmannfchaften, Vereinigung zu einer 
gemeinfamen Burfchenfchaft unter beflern und würs 
digen Gefegen, Friede und Eintracht in dem biss 
ber vielfach getheilten und gefpaltenen Wefen. Ohr 
ne Zweifel wurde auch hier weit mehr gehofft, als 
die Ausführung leiften fonnte; aber jene Hofnums 
gen waren ‚der durch eine große Zeit angeregten Ju⸗ 
gend würdig, und ihre Quellen unverächtlich. Das 
was daraus hervor ging, wenn auch nicht frey 
vom Vebertreibung und Pedanterey, konnte doch da, 
wo man den Geift der Jugend verftand, um defto 
weniger Beforgnifje erregen, da es fich nicht, wie 
das ehemalige Treiben der Landsmannfchaften hins 
ter dem Schleyer des Geheimnifies verbarg. Ob 
auch hier das, was in der beften Abſicht unternoms 
men worden, ausgearter und gemisbraucht worden, 
willen wir nicht; Beweiſe diefer Ansartung find 
ung nicht bekannt; denn die Vergehungen oder 
Verbrechen einzelner Glieder des Vereins, können 
den Vereine felbft fo wenig zur Laft fallen, als 
die Verbrechen eines Freymaurers der Maureren. 
Auch fheint es uns, dag, bey der Deffentlichkeit 
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aller Verhandlungen der Burſchenſchaft, nichts leich⸗ 
ter geweſen ſeyn wuͤrde, als ihrer Ausartung vorzu⸗ 
beugen, und ihr Streben in den rechten Schrans 
fen zu halten. Es war fehon vielgewonnen , daß 
die armfelige und doch oft fo blutige Politik der 
Landsmannfchaften gegen einander vernichtet, und 
ein edleres Ziel aufgeftecft war, als das wuͤſte 
puntiglio des alten Comments gab; wodurch zus 
-gleich dem rohen Eynismus der Einen, und der 
efelhaften Stußerey der Andern geflenert war. 
Wer die Einfeitigfeit der Jugend kannte, Fonnte 
auch in ihren patriotifchen Declamationen Feine Ge; 
fahr für das Vaterland argwohnen; ja, er mufte 
es bedenklich finden, dem, was an ſich ganz uns 
fchädlich ift, durch voreiliges Mißtrauen und Um; 
deuten einen tieferen Sinn zu geben. Oder follte 
es in der Ihat Gefahr gebracht haben, wenn eis 
nige Dutzend Sünglinge fich in ihren Zuſammen⸗ 
fünften über wirkliche oder vermeinte Gebrechen 
des DVaterlandes nach ihrer Weife ereiferten, an 
deren Vermehrung fie vielleicht felbfi, wenn das 
bürgerliche Leben fie in feine Schranken auſgenom⸗ 
men hatte, helfen mußten? Nie wird eine Res 
gierung, die auf dem feften Boden der Wahrheit 
und Gerechtigkeit ruht, Urfach haben, vor freyen 
Worten und einem offnen dreiften Sinne zu zittern; 
und in dem Bemwußtfeyn ihrer Unerſchuͤtterlichkeit 
wird fie der Sugend den Eurzen Wahn gern goͤn⸗ 
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nen, daß ſie aus ihrem freyern Standpuncte, uns 
verwirrt durch die Fünftlichen Verhaͤltniſſe der bürs 
gerlichen Sefellfchaft , dte Gebrechen des Staates 
und die Mittel ihrer Heilung befler fenne, als 
die befoldeten, auf Koften des Spitals zehrenden 
Aerzte. Viel Gutes ift an diefen Traum geknüpft, 
und was Unrecht darin feyn mag, das flellt das 
Leben in Kurzem zurecht. Nur diefe ofine und 
fühne, auch des Uebermaaßes fähige, oft übers 
fhäumende, durch Unrecht und Willkuͤhr leicht zu 
entzündende *), aber eben fo leicht für Recht und 
Wahrheit zu entflammende Jugend kann die Hof 
nung des DBaterlandes ſeyn. Sie durch Furcht zu 
beherrfchen,, und durch beharrliche Anwendung der 
Gewalt entiweder nieder zu beugen, oder in den 
finftern Verſteck des Geheimniffes zu feheuchen, iſt 
nicht ſchwer; aber was wird die Folge feyn? Wo 
der. Staat freyfinnige Bürger bedarf, wird er 
Sclaven finden. Der erhebenden Erinnerung an 


*) Auf der Univerfitit Halle bildeten did) die erften 
Lanndemannfchaften im Jahr 1717, als ein Stu—⸗ 
dent der Theologie mit Gemwalt unter die 
Soldaten geftedt wurde. Diefe Gemaltthat vers 
anlaßte einen Aufftand, und um ſich Fünftig bef- 
fer zu ſchuͤtzen, ordneten fidy die Studenten in 
Landsmannfchaften. S. Meiners Geſchichte 
der hohen Schulen. 4 Band. ©. 163. ff. 
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eine frohe und ſelbſtgenuͤgende Jugend beraubt, 
werden nur Diener Eigennutzes mit ſchwachen 
Schultern die Throne ſtuͤtzen, und wenn wahrhafte 
Gefahren drohn, werden ſie ſich von Geiſt, Rath 
und Muth verlaſſen ſehn. Des Deutſchen traͤge⸗ 
rer Geiſt, bedarf mehr und ſtaͤrkere Anregungen; 
dieſe Anregungen gibt das academiſche Leben, wenn 
man ihm freye Bewegung in feinen Schranten 
gönnt. Die Kräfte mangeln nicht; fie hemmen, 
kann auch ein todes Werkzeug; fie zum Guten len: 
ten, fordert Gedult, Milde und Mäfigung. Nachs 
dem die Studentenvereine ein Sahrhundert hins 
durch ohne allen Erfolg bekämpft worden find, waͤ⸗ 
re es vielleicht der Mühe werth, zu verfuchen, ob 
fie nicht durch völlige Freygebung und Deffentlichz 
keit unfchadlich gemacht, und felbft zur Befördes 
rung der heilfamen Zwecke des academifchen Lebens 
benußt werden fünnten. 
are Tale 

Viele und mannichfaltige Webel drücken unfer 
Vaterland, und Niemand tft fo von der Bewun—⸗ 
derung deflelben bethört, daß er nicht feine alten und 
tiefgewurzelten Schäden erkennen follte. Wer aber 
das Vaterland aufrichtig liebt, wird es davon gereis 
nigt zu fehn wuͤnſchen, wenn es auch auf feine eignen 
Koften gefchähe. Solche aufrichtige und uneigen; 
nüßige Liebe glüht am lebendigften in den Gemuͤ⸗ 
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thern der Jugend; fie fühlt jeden Vorwurf, der 
das Vaterland triffe, mit dem tiefen Unwillen, 
mit dem fie eigene Beleidigungen fühlt, und haft 
jede Hemmung freyen Aufſchwungs, jeden Feind 
der vaterländifchen Ehre, wie einen eignen. Wer 
möchte diefes Gefühl tadeln? Wer möchte nicht 
auch fein eigenes Herz immer von neuem biefer 
reinen Flamme übergeben, und die Schlafen aus: 
brennen, die fich in den verworrenen Verhaͤltniſſen 
des bürgerlichen Lebens anfesen, und es zulegt 
gänzlich entftellen? Sollte es nicht erfreulich ſeyn, 
daß es in dem durch Eriechenden Stolz und had 
müthige Unterthänigkeit entadelten Leben noch ir 
gendwo Altäre des Freymuths gibt, welche die Ju— 
gend, die Hoffnung des Vaterlandes, zu fich ein: 
laden, und ohne Verheigung eines augenbliclichen 
Gewinns, ihre noch unentweihten Herzen mit 
jener reinen Begeifterung durchglühn,, die um eir 
nes hohen Zweckes willen auch das Schwerfte ver: 
mag? daß in dem Heiligthume der Wiſſenſchaft 
und jeglicher Bildung die Flamme erhalten wird, 
an der ſich Liebe zum Recht und Haß der Willkühr 
„und des Unrechts nähren ? und daß es doch wenig; 
ftens Einen Zeitpunkt in dem Leben eines wifjen: 
fchaftlicy gebildeten Menfchen gibt, wo es ihm er: 
laubt ift, ohne Kückficht auf die willkührlichen Be; 
flimmungen von Stoß und Klein, nach eignem 
Gefühl und eigner Einfiht, das Schlechte fehlecht 
29 
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zu nennen, und es mit der vollen Kraft des ſri— 
ſchen Alters und Herzens zu haſſen? Wer dieſe Ge— 
ſinnungen fuͤrchtet, der ſpricht ſein eigenes Urtheil 
aus, und es iſt ihm zu rathen, ſich in die Mauern 
eines Kloſters zu verſchließen, und hier ſo lange 
vor ſtolzen Obern zu zittern, bis er auf der Stu— 
fenleiter heuchlerifcher Niederträchtigkeit felbft da: 
zu gelangt ift, anderes ihm ähnliches Gezücht zu 
feinem Füßen zittern zu fehn. 


* * 
* 


Verſtimmung der Zeit. 
1819. 
Faſt in allen civiliſirten Laͤndern thut ſich in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblicke eine gewiſſe Unruhe 
kund, die wenigſtens ſo viel zeigt, daß man ſich 
nicht behaglich fuͤhlt. Es mag wohl ſeyn, daß den 
Voͤlkern jetzt Manches anſtoͤßig iſt, was ihnen vor 
funfzig Jahren noch keinen Kummer machte, und 
daß ſie Maͤngel und Misbraͤuche wahrnehmen, wo 
fie ehedem nur ein Hergebrachtes ſahen, nad) def 
fen Urfach und Recht fie nicht weiter forfchten. So 
mag es jeßt wenigftens fcheinen, wo die Zeiten der 
behaglihen Ruhe fern genug von uns liegen, um 
fid) mit dem Nebel zu umziehen, der den Traͤu— 
men einer gutmüthigen Dhantafie fo fehr zu fiatten 
koͤmmt. Die Stimmen der Einzelnen verhallen 
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in diefer Ferne; und Viele, weil fie nichts der; 
gleichen hören, fehmeicheln fich, daß der Zeitraum, 
welcher feit dem Hubertsburger Frieden bis zu 
dem Vereine von Pillnitz verfloffen iſt, nur zufries 
dene Menfchen umfaße habe, die fich in der beftes 
henden Verfaflung ihres Gluͤckes erfreuet, feine 
Veränderung gewünfcht und an nichts weiter ge 
dacht Haben. Diefe Anficht ift ergößlich, aber 
falfch. Auch in jener Zeit war, wie immer, der 
Klagen genug; Vieles wurde getadelt, und nicht 
insgeheim nur. Die Regierungen wehrten diefen 
Klagen wenig oder nicht, und gingen ihren Gang. 
Manches Getadelte wurde gebeffert; vieles Gute 
auch aus freyent Antriebe gewirkt; an die Noch; 
wendigfeit großer Reformen wurde nicht gedacht, 
Die Möglichkeit einer Staats: Ummwälzung lag den 
Regierenden, wie den Negierten fern. 

Aber feit einem halben Sahrhunderte hat fich 
in der civilifirten Welt nicht mehr als Alles ges 
ändert. Alles berührt ſich naher; Alles fchwingt 
fich rafcher um. Neifen und Kriege, häufiger und 
ausgedehnter, als je zuvor, haben die Wölfer der 
Erde unter einander gemifcht; der Austaufch ihrer 
Einfichten , wie ihrer Erzeugniffe, ift haufiger ge 
worden; die Zahl der VBorurtheile bat fich vermins 
dert, die der Beduͤrfniſſe vervielfältigt, und der 
Wunſch der Befriedigung hat alle Kräfte auf das 
Lebhafteſte erregt. Alles bewege ſich mich größerer 
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Heftigkeit den Zielen des Genuffes zu, und Bey 
der rafchen Bewegung ift jeder Anſtoß empfindlt: 
cher. Es iſt alfo wohl ganz natürlich, daß Alles, 
was die Regſamkeit hemmt, jegt, wo eine größere 
Menge fich auf allen Wegen der Betriebfamfeit 
drängt, fehnellee wahrgenommen, und aus den 
angeführten Gründen ſtaͤrker als vordem gefühlt 
wird. 

Hieruͤber der Zeit Vormürfe zu machen, fie 
anzuklagen über das, was durchaus nothwendig aus 
den Umftänden fließt, wäre eben fo ungerecht als 
unnüß. Zu allen Zeiten ift die Menfchheit durch 
das Streben nad) Genuß bewegt worden, und 
Europa ift das, was es ift, nur durch die Neg— 
famfeit feiner Bewohner, welche die Folge des 
Strehens nach Befriedigung ift. Das Maaß der 
Bedürfniffe hänge von den Umſtaͤnden ab. Wen 
wandeln nicht Wünfche anauf einem vollen und rei; 
chen Markt? Und warn waren die Maͤrkte der Welt 
mit Allem, was Geift und Sinn reizen Fan, bef 
fer gefülle? E3 bat zu allen Zeiten der Weifen 
nur wenige gegeben, die ohne Wunſch an den Sn: 
fen der Sirenen voräber fehiffen mochten. Auf 
feinem Eleinen Sabinum genügte dem geiftreichen 
Schüslinge Maͤcens fein Kohl und das blanfe Salz: 
faß auf reinlichem Tiſche; aber wer kann dem 
Statthalter von Darataria und feines Gleichen den 
Unmuth verargen, wenn an der reichbefegten Ta: 
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fel dag Stäbchen des meifternden Arztes oder fonft 
ein willkuͤhrliches Verbot gerade bey den leckerſten 
Schäffeln dem fcharfen Hunger Ruhe gebieter? 

Diefe Eine Duelle des Unmuths iſt fo veich 
und erklärt fo viel, dag man ſich nach) einer zwey⸗ 
ten kaum umzufeben braucht, 

Und doch gibt es deren noch mehrere, die, der 
Zeit eben fo tvenig zum Vorwurf gereichen. 

Ein Sprachverbefferer, der fich an der deut— 
fhen Rechtſchreibung ärgert, was vor ihm ſchon 
Dielen begegnet ift, bat jüngfi in einem vielgele: 
fenen Blatte die Willführlichfeit unferer Orthogra— 
phie für eine Hauptquelle der Uebel erklärt, an 
denen unfer Vaterland krankt; fo wie fchon vor 
längerer Zeit ein anderer Grammatiker das heil; 
loſe Buchflabiren der Erbfünde gleich feßte, von 
welcher die Theologen damals die Welt zu befreyen 
fuchten. Wir glauben unferer Seits, daß von al 
len Arten der Willkuͤhrlichkeit die orthographiſche 
bey weitem die erträglichfte ift, und daß es in der 
Politik, in der Rechtspflege, in der Theologie, in 
der Erziehung, und in noch andern eben fo wid: 
tigen Öegenfländen des Lebens weit andere Incon— 
feguenzen und Widerfprüche gebe, über die einem 
Iebhaften Kopfe leicht die Gedult ausgehen kann. 
Vieles davon ift leider fehr alt; aber wird ein le: 
bel durch fein Alter ehrwuͤrdig, oder wird ein für: 
perliches Öebrechen ein Gut, weil man fchon lange 
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damit behaftet ift? Diele jener Uebel find auch 
nicht erft feit geflern erkannt und verurtheilt wor; 
den; aber die Zeit hat ein helleres Licht auf fie ger 
worfen, fo daß fie jeßt auch’ von finmpfen Augen 
erkannt werden können. Hierzu hat allerdings — 
wer möchte es leugnen? — bie franzöfifche Revo— 
Iution Vieles, ja das Meifte Deygetragen. Nicht 
daß fie die alten Gebrechen, an denen Europa krankt, 
zuerſt entdeckt hätte — fie waren längft bekannt — 
aber die Kühnheit und Deffentlichkeit des Angriffes 
und die Klarheit, mit welcher die Klage geführt 
wurde, ergriff die ganze Welt, und rief auch die 
Trägften zur Iheilnahme und zum Nachdenken 
auf. Der begueme Traum von Unverbeſſerlich⸗ 
feit, in welchem fich eine große Anzahl von Opti; 
miften geiviegt hatten, verfchtwand, und eine Menge 
von Uebeln, an die man bisher nicht gedacht hatte, 
trat den Erwachten in ihrer Nähe entgegen. Dieß 
mag man ein Unglück nennen, wenn man will; 
aber diefes Unglück war eben fo unvermeidlic, ala 
das Verfchwinden des Paradiefes nach) dem Genufle 
der Frucht des Erfenntniffes. Es blieb nun nichts 
übrig, als, wie der Vater der Menfchen, alle 
Kräfte aufzubieten, um fich das zu verfchaffen, 
was man zu befigen geträumt hatte. Die Erkennt 
niß eines Uebels zieht nothiwendigermweife den Wunfch 
der Abftellung deflelben nad) fich; und eben fo 
nothwendig folge der Nichterfüllung gerechter Wuͤn⸗ 


der zeit. 455 


fche der Unmuth nach. Sic, über diefen natuͤrli— 
chen und unvermeidlichen Gang ber Dinge zu er: 
eifern, auf die franzöfifche Revolution und die Phi— 
loſophen, die fie verfchulder haben follen N), zu 
ſchmaͤhen, die zeitgemäße Mittheilung deffen, was 
gefchieht,, und die gerechte Beurtheilung deffelben, 
den Schrififielleen als eine Linthat zur Laſt zu le 
gen, das wollen wir denen überlaffen, die fich 
weifer duͤnken als die Vorfehung, und flärker zu 


*) Ein Bürger von Argos fand in dem Wahne, 
immerfort die ſchoͤnſten Schaufpiele zu fehn. Er 
war ein glüfliher Mann, wenn er fo allein vor 
der Bühne faß, und, zugleich, Dichter, Schau: 
fpiefer und Componiſt, nichts fah und hörte, als 
was das Gemüth erfreuen und entzuͤcken fonnte. 
Seine Verwandten übergaben ihn einem Arzte, 
und fein Wahnſinn verfhmwand. „Ihr habt mid) 
zu Grunde gerichtet, rief er aus, nicht geheilt.‘ 
Diefe Klage war ihm verftattet, da ihm die Eur 
mit einemmal wieder zu einem ganz profaifchen 
Menfchen gemacht hatte. Aber wie? wenn er den 
Arzt angeklagt hätte, der feine Pflicht nethan, 
ihn einen Räuber und Gottesleugner gefcholten, 
und ihm Alles Böfe zur Laft gelegt hätte, das er 
jest mit feinen gefunden Augen ftatt der Phan— 
tafien feines Traumes ſah? wire das nicht eine 
noch fchlimmere Art des WBahnfinns gewefen ? 
Nimirum sapere est abjectis ntile nugis, 
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ſeyn glauben, als die Natur der Dinge iſt. Dieſe 
Natur der Dinge koͤnnen die heißeſten Wuͤnſche 
nicht aͤndern, ſo wenig als ſie die Wirkungen von 
ihrer Urſache trennen koͤnnen. Das Geſchehene 
macht keine menſchliche noch göttliche Gewalt uns 
gefchehen; und man mag feine Uhr zurückftellen wie 
man will, die Zeit geht niemals zurück. Wer alfo 
Luft hat mit Windmühlen zu kämpfen, mag gegen 
die Aufklärung der Zeit zu Felde ziehn, und den 
Nebel zurkekbefchwören, der freylich Manches groß 
machte, was jest Elein erfcheint. Aber wenn die 
Sonne Einmal aufgegangen ift, fo kann zwar Ser 
der den fie blendet, die Kappe über die Augen ziehn, 
und ſich bereden es fey Nacht, aber alle Löfchhörs 
ner der Bedlamiten werden nicht Einenihrer Strad; 
len auslöfchen, 

So wie die menfchliche Sefellfchaft einmal ge; 
ffaltet ift, wird die Unzufriedenheit nie von der 
Erde weichen, bis zur Wiederkehr des goldenen 
MWeltalters, womit es noch feine Eile zu haben 
fheint. Soll man aber darum nicht verfuchen, 
was die Abftellung veralteter und finnwidriger Ein; 
richtungen, oder eingefchlichener Misbräuche wirke; 
und dem Unbhaltbaren, flatt es mit unhaltbaren 
Gründen zu vertheidigen, den Abfchied zu geben? 
Man hätte auf jeden Fall bey jedem Misbrauche, 
den man abftellte, das frohe Bewußtfeyn, Etwas 
Gutes beabfichrigt zu haben, wenn auch wirklich 
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der Zweck, die Menfchen zufriedener zu machen, 
gegen Erwarten, unerreicht bliebe. Ob irgend 
Semand ein Necht habe, eine folche Abftellung zu 
fordern, mag gänzlich im Dunkeln bleiben, Daß 
es flug und rechtſchaffen wäre, wird Niemand 
leicht bezweifeln, und eine kluge und rechtfchaffene 
Handlung verliehrt gewiß nicht dadurch an ihrem 
Werthe, daß fie auc) eine großmuͤthige iſt. 


* 
3 * 


Sehr oft ift die Behauptung aufgeftellt wor; 
den, daß bey einem Volke, das fich glücklich fühle, 
der Thron ficher wor Erfehütterungen fey. Ich 
bin meit entfernt diefe Behauptung zu beftreiten; 
aber die ſchwankende Befchaffenheit der aufgeftell: 
ten Bedingung gibt nur eine unfichre Gewaͤhrlei— 
ftung für die Nichtigkeit ihrer Anwendung. Der 
Begriff des Stückes ift in einem hohen Grade re: 
lativ, und das Gefühl deffelben hängt von den 
größten Zufälligkeiten ab. Es fteht ganz und gar 
nicht immer in der Gewalt ſelbſt der weifeften und 
wohlchätigften Negierungen, die Wohlfarth eines 
Volkes fo weit zu befördern und zu erhalten, daß 
es ſich, wir wollen nicht ſagen, glücklich, fondern 
nur nicht unglücklich fühle, Keine Negierung kann 
dem Schiekfale gebieten; die Lagen aber, die das 
Schickſal herbeyfuͤhrt, koͤnnen verzweifelt feyn; 
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und doch kann der Thron in den Stärmen des Uns 
gluͤcks unerfchüttert bleiben. Das, was ihn auf 
recht erhält, ift alfo nicht ein ungewiſſes Gefühl 
von Wohlbehagen , das von ihm ausfirömt, fon 
dern etwas ganz anderes, deflen Erhaltung und 
Sicherftellung glücklicherweife in den Händen der 
Mächtigen liegt, der Glaube an die Gerechtig; 
keit und das Wohlwollen des regierenden Haupteg, 
und die Ueberzeugung, daß. das Gluͤck, welches 
fein Land genießt, ohne diefe Regierung Feine 
Dauer haben würde, das Linglück aber, das es 
betraf, durch fie nicht verfchulder worden. 


* * 


Die rechten Fürften, 


Das was einem Fuͤrſten bey ſeinem Volke zu 
Anſehn bringt, und es mit Vertrauen und Liebe 
an ſeinen Thron kettet, ſind nicht die Talente, die 
er beſitzen mag, noch ſeine Gelehrſamkeit, noch 
ſein Witz. Es haͤtte Friedrich dem Zweyten wenig 
geholfen, ein guter Dichter und trefflicher Floͤten⸗ 
fpieler zu feyn; Als Feldheren haben ihm Mans 
che den Hang flreitig machen können; Jacob der 
Erfie von England, und gewiß noch viele andre 
waren reicher an gelehrten Kenntniflen; aber was - 
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ihm vor fo vielen feines Standes die Achtung der 
Welt und Nachwelt fichert, was unabhängige Zeitz 
genofien, und felbft feine Feinde gensthigt Hat, 
ihn mit dem Beynahmen des Großen zu ehren, 
war der gleichförmige Eifer, mit dem er feine 
Hflichten erfüllte; die Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
er waͤhrend feiner langen Regierung den Geſchaͤf— 
ten feines hohen Berufes oblag; der Ernſt, mit 
dem er das Ernſte betrieb; die Kenntnif der Bes 
dürfniffe feines Volkes und fein Eifer ihnen nach 
Sräften abzuhelfen; endlich die Einfachheit feines 
Lebens, und die prunklofe Würde deſſelben. Leber 
all ift Tüchtigkeit die Meutter des Gehorfams; und 
um den Leichtfinn und die Trägheit der Diener zu 
bannen, gibt es fein fichreres Mittel, als den 
Ernft und die Thätigkeit des Herrn. Wo die Fe; 
derfraft des Mittelpunftes ruht, da wird bald der 
Umkreis aufhören zu fehwingen; oder wenn aud) 
die Bewegung des Werkes noch eine Zeitlang den 
früheren Anregungen folgt, fo wird doch die Würde 
der Regierung unvermeidlich finfen, wenn fie von 
dem Fürften verfannt wird. Der Fürft, von dem 
man weiß, daß ihm die Gefchäfte gleichgültig oder 
zumider find; daß er fie unter dem geringfügigften 
Vorwande auffchiebt und vergißt; daß er nicht 
nach dem redlichen Diener fragt, der feine Pflicht 
thut, aber wicht den Hof zu machen weiß; der 
weder die Beduͤrfniſſe feines Lande, noch die 
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Mittel ihnen abzubelfen kennt; nicht die Sache, 
nur die Sache im Auge hat, und die Einflüftes 
rungen der Gunft mehr als die Forderungen der 
Gerechtigkeit achtet; ein folcher Fürft wird der 
Verachtung nicht entgehen koͤnnen, wie gelehrt oder 
talentvoll er auch fey. Das was allein eine wahre 
und dauernde Achtung unter den Menfchen gibt, 
ift Character und Tüchtigkeit, und nur durch die 
Vereinigung mit diefer erhalten andere Eigenfchaf: 
ten, wie glänzend fie auch an fich ſeyn mögen, eis 
nen Werth. Ludwig der Funfjehnte war reich an 
mannichfaltigen Senntniffen; feiner feiner Vor; 
fahren war gebildeter als er. Die Wiffenfchaften 
machten unter feiner Negierung große und glans 
zende Fortfchritte, und er felbft trug dazu bey. 
Aber von allen dem Slanze, der fein Jahrhundert 
erleuchtete, fiel fein Strahl auf den König, der 
doch auch fehön und liebenswärdig war, aber wie 
gewiffe Naturförper, das Licht nur einfog, ohne 
dadurch heller zu werden. Der: Character des 
Menfchen entzog dem Könige die Würde, und 
gab ihn der Verachtung der Welt und felbft feines 
Hofes Preiß. Als er den Duc de Choiſeul feiner 
Stelle entfegte und auf feine Güter verwieß, wur; 
de diefer von einem Theile des Hofes begleitet, und 
die ausgezeichneteften Männer rechneten es fid) zum 
Ruhm, den Hofſtaat des verwiefenen Minifters 
duch ihre Gegenwart zu vergrößern. Eine folche 
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Erſcheinung wäre unter feinem Vorgänger unmoͤg⸗ 


lich gewefen *). Nacine flarb vor Sram, da ihm 


diefer König fein Wohlwollen entzogen zu haben 
fehten **); jaein Anderer überlebte fein Shweis 
gen nicht *). So groß war der Unterfchied, 
uicht der Zeiten, fondern der Könige ! 


* 
* * 


*) Gali.es doch faſt für Frevel, daß Tanaguid 
Le Febre dem unglücklichen Fouquet eines 
ſeiner Werke widmete. 


*x) Die gemeine Meinung iſt, Racine habe 
fihb die Ungnade des Koͤniges durch die 
unbedadyte Erwähnung Scarrons in der Ge— 
genwart der Maintenon und des Königs zu— 
gezogen. Nach andern hatte er, auf Berlan- 
gen der Maintenon, eine Denkfchrift auf: 
gefeht, die den traurigen Zuftand des Reiches 
fhilderte. Der König las fie mit Unwillen, 
und verlangte den Nahmen des Verfaffers zu 
wiffen. Die Maintenon nennt ihn, aber 
ihn zu vertreten wagt fie nicht. In jedem Fall 
ift die Schwachheit des großen Dichters bekla— 
genswerth, die feiner falfhen Gönnerin verab- 
fdheuungsmürdig. 


**5) Der General Laubanie hatte fidy ben der 
DBertheidigung von Fandau (1704) ausgezeid)- 
net. Eine Granade, die in feiner Nähe fprang, 
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Te ne magis salvum populus velit, an 
populum tu, 

Servet in ambiguo, qui consulit et 
tibi et Urbi, 

Juppiter! — 


Welches find die Fürfien, deren Andenken in 
dem Herzen ihrer VBölker-lebt ? deren Nahme mit 
immer wachfendem Segen von Enfel zu Enkel 
geht? Es find die, welche ihre Völker liebten; 
welche mit Gott ergebenem Ginne, durch jene 
Liebe geftärkt, die Bürde ihres hohen Berufes trus 
gen; welche nie erachten, ohne des großen Tas 
ges zu denken, mo fie vor dem Nichtfiuhle der 
ewigen Gerechtigkeit Nechenfchaft ablegen werden 
über die Anwendung ihrer Zeitz die Väter der 
Voͤlker, die Priefter heiliger Gerechtigkeit, die 
gewifienhaften Verwalter des anvertrauten Pfun: 
des. — 


hatte ihn der Augen beraubt. Der Duc de 
Bourgogne fiellte ihn einige Zeit darauf 
dem Könige mit den Worten vor: Ihr Maie: 
fit fehen hier einen armen Blinden, der einen 
Stab (den Marſchallſtab) braucht. Der Koͤnig 
antwortete nichts, und uͤber dieſes Schweigen 
graͤmte ſich der tapfere Laubanie ſo daß er 
krank ward und ſtarb. 
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Maria Thereſia, die Mutter ihres Volkes, 
fuͤhrte, als ſie den Thron ihres Vaters beſtieg, 
den Gebrauch ein, dreymal in jeder Woche oͤffent— 
liches Gehör zu geben, wobey Jeder, ohne Unter: 
fehied des Nanges und Standes, feine Wünfche 
an das Herz der Landesmutter legen durfte. Einis 
gen Großen misfiel diefer Gebrauch. Sie ber 
nutzten jede Veranlaffung, der Kaiferin zu Ges 
müth zu führen, daß fie durch ihre Güte unbe; 
ſcheidene Klagen hervorrufe; daB fie ihre Minis 
fter bloß ſtelle; endlich, daß die langen, oft muͤ— 
hevollen Sitzungen ihrer Eofibaren Geſundheit fchas 
den könnten. 


Diefe VBorfiellungen , bey den mannichfaltig: 
ften Gelegenheiten und in den verfchiedenften 
Formen wiederholt, fanden endlich Gehör. 
Das Gemach der Kaiferin wurde dem Volke 
verfchloflen ; die öffentlichen Sisungen hörten auf. 
Das Volk trauerte. Da übernahm der Prediger 
der Kaiferin das bedenkliche Geſchaͤft, ihr die alls 
gemeine Trauer zu enthüllen. Indem er von den 
Pflichten der Fürften fprach, fagte er: „Wie fönnen 
- die Großen die Leiden ihrer Völker erfahren, wenn 
fie fih hinter undurchdringlichen Mauern vor al 
len Augen verborgen halten? O ihr Könige feyd 
Vater der Armen, der Wittwen und Waifen! 95 
vet ihre Ringen , helft ihnen, oder lege Eure Krone 
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nieder, die Ihr zu tragen nicht werth feyd, wenn 
Ihr jene Pflicht nicht erfülle.” 

Diefe Worte, mit fefter Stimme ausgefpros 
chen, michten auf den verfammelten Hof die ver: 
ſchiedenſten Eindrüde. Die Rathgeber der Kaifes 
rin ergeimmten; fie felbft aber vergoß heiße Thraͤ⸗ 
nen. Der alte Gebrauch wurde wieder hergeftellt, 
und als fi) Einige herausnahmen, den redlichen 
Mriefter zu tadeln, fagte fie: „Laßt ihn in Ruhe. 
Er hat feine Pflicht gethan; ich werde die meinige 
thun.“ 


* * 


In der Geſchichte Ludewig des Heiligen 
erzaͤhlt Joinville, wie er oftmals gegenwaͤrtig 
geweſen, wenn ſich der Koͤnig nach der Meſſe un— 
ter eine Eiche geſetzt, von ſeinen Dienern umge— 
ben, und wie dann Jeder, der ein Anliegen gehabt, 
mit ihm habe ſprechen duͤrfen. Und wenn di⸗ Leute 
Rechtshaͤndel hatten, ließ er dieſe durch einige er— 
fahrene Männer ſchlichten, die ſich in feinem Get 
folge befanden. 


* 


Als der Koͤnig von Frankreich, Karl der 
Fünfte, durch unrichtige Angaben verleitet, eis 
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nige feiner Diener ihres Amtes entfeßt hatte, nahnt 
er, nach erfanntem Irrthum, feinen Befchluß in 
folgenden denkwuͤrdigen Worten zurück: „Unauf—⸗ 
gefordert und aus eigner, reiner und Eöniglicher 
Pflicht, welcher es zukoͤmmt zu widerrufen und zu 
verbeflern jegliche That, fowohl die unfrige ald 
fremde, jedesmal wenn wir erkennen, daß in ihe 
die Gerechtigkeit verlegt worden ift, vornehmlich 
durch Belaſtung und Unterdruͤckung des Unfchul: 
digen, erklären wir hiermit, daß die von ung vers 
erdnete Dienfientfesung und was weiter daranf 
gefolgt ift, nur als eine Handlung der Gewalt; 
nicht aber des Nechts ergangen, daß fie durch fals 
ſche Eingebungen und große Zudringlichkeit erhal: 
ten, nicht aber aus unferm freyen Willen befchloß 
fen worden.” (S.Recueil de divers Mémoi- 
res servans a l’Histoire. 16235. ©, 375 ff.) 


* 
” * 


Le Roözier des Guerres; 


Ludwig der Eilfte von Frankreich, 06 
gleich als Menfch des größten Tadels werth, er; 
kannte doch als König das Rechte fehr gut, und 
übte es auch oft aus, wenn ihn nicht das tückifche 
Phantom politifcher Klugheit räufchte. Eine Schrift, 
die er zum Unterrichte feines Sohnes entworfen 
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bat, und die den etwas fonderbaren Titel eines 
Rozier des Guerres *) führt, legt ein günftis 
ges Zeugniß für feine Gefinnuugen, oder, wenn 
man lieber will, für die Majeftät der Sittlichkeit 
ab, die ihre Herrfchaft auch felbft über einen fol; 
chen König ausübte. Da diefes Buch nicht häufig 
angetroffen wird, fo mögen einige der vorzüglich: 
ſten Stellen daraus hier ihren Platz finden. 

„Ein König, heißt es im zten Capitel, ift 
gut und edel, der in feinem Neiche fchlechte Ge: 
feße aufhebt und gute an ihre Stelle fest, und der 
fich Hüter, ein Gefeß zu brechen, das dem Volfe 
nuͤtzlich iſt. Denn das Volk gehorcht immer dem, 
der ihm wohl thut. Das größte Gut aber, das 
ein König in feinem Lande haben kann, iſt der &e; 
horfam feiner Unterthanen. Denn mehr verlangt 
ſelbſt Gott nicht von feinen Gefchöpfen. Durch 





*) Der vollftindige Titel diefes Buches ift: Le 
Rozier des Guerres compose par le feu Roy 
Lois XI de ce nom pour Msgr. le Dauphin 
son fils. Mis en lumiere sur le manuscrit 
trouve au chateau de Nerac dans le cabinet 
du Roy par le Sieur President Espagnet. a 
Paris 1616. 8vo. Zur Erklärung des Titels 
heißt es in der Vorrede: Le titre de ce livre 
doit en marquer l’excellence, vu l’eminence 
de la rose sur les autres fleurs. 
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Beobachtung des Geſetzes thun Könige und Fürs 
ften ihrem Volke, was fie ihm zu thun verpflich? 
tet find, und entfernen das von ihm, was fie vers 
pflichter find zu entfernen.” 

„Denn. Könige und Fürften das Geſetz nicht 
achten, fo nehmen fie den Volke was fie ihm laß 
fen follten, und geben ihm nicht was es haben foll, 
wodurch fie ihre Volk zu Scnechten machen, und 
ſelbſt den Föniglichen Nahmen einbüßen. Denn 
Niemand fol König heißen, der nicht über freye 
Leute regiert; denn Freye lieben von Natur ihre 
Herrn, Knechte aber haſſen diefelben. Wer mit 
Hecht und Gerechtigkeit uͤber ein Volk regiert, der 
ift König feines Volks; regiert er aber mit Inge: 
rechtigfeit und Gewalt, fo werden fich feine Un⸗ 
terthanen , wenn fie ihn auch noch als König ach? 
ten, doch mit Herz und Sinn zu einem andern 
neigen.’ 


„Der König muß den Stand feines Volkes 
fleißig bedenken, und es fo oft beſuchen, als ein 
Gärtner feinen Garten. Denn wie es dem Volke 
zutömmt , dem Könige gehorfam zu ſeyn, eben fo 
koͤmmt es dem Könige zu, fich der Regierung fer 
nes Volkes mit allem Ernſte anzunehmen.” 


„Der König ift feinem Volke was die Seele 
dem Körper iſt. Neigt fich die Seele zum Boͤ— 
fen, fo folgt der Körper deffelben Weges nach.” 
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„Ein König, welcher gute Raͤthe hat und ih; 
nen folgt, deſſen Neich und Macht wächft wie ein 
Garten, ben ein frifches Waſſer traͤnkt.“ 

„Ein guter König muß einem fchönen Strome 
gleichen, der Jedem Nusen bringt.‘ 

„Ein guter König erfreut fich feiner guten 
Ritterſchaft (chevallerie) und feines guten Bol: 
tes. Durch den Adel wird fein Königreich vertheis 
digt, und durch fein Volk hat Er und der Adel 
Alles, was ihm nöthig iſt; doch muß der König 
mehr Sorge tragen, fein Volk in Friede und Ge; 
rechtigkeit zu erhalten, als fich feinem Adel Hinzu: 
geben. Denn ohne das Volk kann der Adel nicht 
erhalten werden, und je befler ein Volk regiert 
wird, defto gehorfamer wird es feyn. Einem Für; 
ften aber ſteht nichts beſſer an, als nach der Liebe 
feines Volkes zu trachten.” 

„Der befte König tft der, welcher nicht feiner 
Willkuͤhr unterliegt, fondern jede Sache thut, die 
gut und feinem Volke zuträglich ift, und Überhaupt 
mehr die gute Verwaltung feines Reiches im Aug 
und Herzen hat, als die Ergögung feines Leibes 
und feinen eigenen Willen.” 

„Ein König muß die Gefchäfte, die ihm zu 
thun obliegen, nicht Andern übertragen. Denn 
ein Geſchaͤft ift entweder Elein, und diefes zu thun 
koͤmmt - ihm nicht zu; oder es ift groß; und ein 
großes Sefchäft koͤmmt ihm zu thun zu, ohne daß 
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er es Andern überläßt. Leberläßt er die großen 
Gefchäfte Andern, und gibt fich ſelbſt mit den Eleis 
nen ab, fo wird er bald fehn, was ihm für ein 
Schade daraus erwächft. Wenn er aber die gerins 
gern Dinge, bie ihm zu thun obliegen, gering 
fchäßt, oder verabfäumt, fo wird er auch leicht 
die größern verabfaumen. Und fo zerſtoͤrt und vers 
nichtet fich allmählig Alles, wie eine Eleine Kran 
heit wächft und den Leib zerflört, wenn man nicht 
bey Zeiten taugliche Mittel gebraucht *). 
„Wenn der König die Schlechten belohnt, fo 
wird er andern die Luft benehmen gut zu handeln, 
und er wird in Kurzem einen folchen Leberfluß 


*) Bequemlidykeit und Seigheit ftürzt die Threnen 
um, wie Thätigkeit und Muth fie aufrichtet und 
erhebt. Pipin zertrümmert den morfchen Thron 
der fchwachen Merovinger, und da auch fein 
Stamm der Verachtung anheim gefallen war, 
ſtuͤrzt der Eräftige Hugo Capet den Reſt der Enkel 
des größten Kaifers in den Kerker, wo fie in Säule 
niß dahinfterben , wie ihre Vorgänger in Fäulniß 
gelebt hatten. Es ift vielleicht der Bemerfung 
nicht unwerth, daß es ein Biſchof war, der den 
legten Garolinger, nachdem er ſich im feinen 
Schuß begeben, an feinen Feind ausliefert. Auch 
der Merpvinger Sturz wurde durch Priefter be= 
fördert. 
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von Nichtswuͤrdigen um fich haben, daß er ſich ih⸗ 
rer nicht zu entledigen wiffen wird.” 

„Rohe Worte, die aber nüslich und wahrhaft 
find, muͤſſen einem Könige lieber feyn als füße 
Worte voll Trug und Falſchheit.“ 

Vng rude parleur donne souvant meil- 
leur conseil que le beau langagier. 

„Die königliche Herrfchaft muß auf drey Pfei⸗ 
lern ruhn. Der erſte it Gerechtigkeit, weh 
cher in dem Herzen des Königes feft ftehn muß, 
fo daß er Jedem fein Recht anthut, und es weder 
zur Rechten noch zur Linken beugt. Der zweyte 
it Ehrfurcht; diefer muß bey dem Volke feyn, 
nad) dem Ausfpruche des Apoſtels, welcher fagt: 
Ehret Eure Herrn! Es ift diefes die einzige Sache 
in der Welt, welche treu dem Verdienfte folgt, 
und die Laft aller Opfer befiegt. Der dritte Pfeis 
ler ift die Liebe, welcher in beyden feyn muß. 
Denn der König muß feine Unterthanen mit vols 
lem Herzen und reiner Treue lieben, und Tag und 
Nacht über das gemeinfame Wohl feines Neiches 
und aller feiner Linterthanen wachen. Diefe aber 
müffen auch ihrer Seits den König aufrichtig lie: 
ben, und ihm Rath und KHülfe verleihen, um 
fein Reich und feine Herrſchaft aufrecht zu Hal: 
ten.“ 

„Die groͤßte Staͤrke, die ein Koͤnig ſeinem 
Reiche verleihen kann, beſteht darin, daß er ſeine 
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Unterthanen in Liebe, Friede und Gerechtigkeit 
zu erhalten wiſſe, auch daß die Güter und Waas 
ren durch das ganze Reich gehen fünnen, Denn 
fo werden fie zu beſſern Wohlftand fommen, und 
er felöft wird Einkünfte davon ziehen, und feine 
Unterthanen werden wünfchen, daß er lange lebe 
und regiere, und dann werden ihn auch die Frems 
den lieben, wegen des guten Rufes, der von ihm 
umbergeht. — Es gibt in der Welt nichts fichres 
res zur Vertheidigung feines Beſitzes, als geliebt 
zu feyn, fo wie nichts entfeglicher iſt, als gefürchs 
tet zu werden. — Wer gefürchtet zu werden vers 
langt, muß durchaus den fürchten, von dem er 
gefürchtet feyn will; außerdem ſchwebt er in Ges 
fahr; und wer geliebt feyn will, muß ſelbſt lieben.’ 

„Die Natur fchafft wenige ſtarke Menſchen; 
aber durch guten Unterricht werden viele flärfer 
als durch Koͤrperkraft.“ 


* * 
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Es iſt eben fo leicht als Eindifch, den Werth 
eines Volkes mit der Meßkette in der Hand oder 
aus den. Tabellen der Statiftiker zu beftimmen. 
Ausdehnung gibt noch nicht Macht; Macht noch 
nicht Würde; und vieles Kleine, was der Hochs 
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muth verachten möchte, zwingt unwillführlich Bes 
wunderung ab, die aber eben den Meiften als eine 
aufgelegte Bürde verhaßt iſt. 

Mehr als Ein Volk, groß an Menge und 
Ausdehnung, hat die Blätter der Gefchichte leer 
gelaſſen; Mehr als Ein Herrſcher, der die Gren⸗ 
zen feines Landes nicht Fannte, Hat feinen Staub 
mit der Erde gemifcht, ohne daß ihm der Genius 
feiner Würde auch nur im Traume erfchienen war. 

Was war Athen, als es die Heere des großen 
Königs bei Marathon ſchlug, und feine Flotten 
verfenkte? Ihr moͤgt lächeln bei dem Anblicke 
des rührigen Volkes auf feiner armfeligen. Lands 
zunge. Aber von diefer armfeligen Landzunge er: 
506 fich der Genius der Freyheit, und erfreute 
die Welt, und noch wird fein edler Flügelfchlag 
gehört, und zieht, wo er gehöre wird, die Herzen 
nach fich. 

Was waren die Czaren des Moscomitifchen 
Kaiſerthums, als Luͤbeck die Oftfee beherrfchte, und 
feine Bürgermeifter Könige fchrecften? War ber 
Sohn des Aleris fo groß, weil fein Reich es war? 
Dder wurde der Macedonifhe Eroberer größer, 
als er den Thron der Perfifchen Despoten beftieg ? 

Die Antivort auf diefe Fragen weiß Sjeder, 
und doch ift des Staunens und Berwunderns über 
große Ländermaflen Fein Ende. Lmfonft halt Euch 
die Sefchichte ihre ehernen Tafeln und die Gerech— 
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tigkeit ihr etwiges Gefegbuch vor; Ihr feht nur 
das Land Eures Nachbarn, und der Winfel der 
Erde, den Ihr noch nicht Habe *), duͤnkt Euch 
das Paradies des Gluͤcks und die unentbehrlichfte 
Ergänzung Eurer Größe. 

Der Machthaber, der diefer Begierde froͤh⸗ 
nend, immer uͤber ſeine Grenzen hinweg und nach 
Außen ſchaut, gleicht dem Aſtrologen, der Andern 
weiſſagend nach den Sternen ſah, und den Abs 
grund vor feinen Füßen nicht bemerkte, in web 
chem er umfam. Laffet euch nicht durch den Trug 
gleißnerifcher Worte täufchen. Die Gerechtigkeit 
behauptet ihr Recht, und ihre Dienerin, die Ver; 
geltung, ift gewaltiger , als jegliche Macht. 

Ein Reichthum, den die Loofe des Stückes dir 
zumwerfen, oder den du erraubft, hat wenig Dauer; 
nur auf eignem, ehrlichen Erwerbe fteht ein Haus 
fe. Auch in der Natur fiegt das Organifche, wie 
fhwach es auch in feiner Entwicelung feheint, 
über die todte Schwere ob, und der zarte Keim 
dringt durch die harte Erde und fprengt hartes Ge⸗ 
ftein. Ein Reich, durch das Zufammenraffen vers 
fhiedenartiger Theile vergrößert, gleicht einer Ans 
ſchwemmung von Kies, Steinen und Sand, die, 
wie anfehlih fie auch fey, durch das erfte Hoch: 





*) O si angulus ille Proximus accedat! 
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waſſer aufgelößt werden kann. Was ift ein Koloß, 
deflen Füße von Lehm find? Und was ift die Dar 
ſis, welche die Ungerechtigkeit und Raubſucht der 
Macht unterfiellt, anders, als ein eanhiget Fuß: 
geftell ? 


* 


Wir kennen ein Reich, das auf allen Meeren 
herrſcht; die Sonne geht in ſeinen unermeßlichen 
Beſitzungen nicht unter; feine Heere ſiegen übers 
all und mit jedem Sabre wächft die Zahl der Voͤl— 
fer, die es bejocht. Aber zu Haufe kaͤmpft es mit 
jeglicher Noth. Die eine Hälfte feiner Einwoh— 
ner zehrt von den Allmofen der andern und fordert 
diefe als einen fehuldigen Zoll; die Arbeitſamkeit 
fehäßt es nicht gegen Armuth und Hunger; und 
im Gefolge der Armuth geht das Lafter in feiner 


fcheußlichften Geſtalt. Schaaren von Unglücklichen, 


oder die fich unglücklich glauben, verlaffen das 
überreiche, Üübermächtige Land, und geben fich, 
von dem väterlichen Boden losgerifien, dem Zu: 
falle Preis. Seine Nabobs felbft entfagen den 
Genüffen einer üppigen Hauptfiadt, um in der 
Fremde den unerfchwinglichen Laften zu entgehen, 
die ihnen die erfünftelten Bedürfnifle ihres Stan: 
des und Daterlandes auflegen. So erftirbt die 
Liebe zum Vaterlande in den entgegengefeßteften 
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Claſſen feiner Einwohner, und die Wurzeln vers 
faulen, auf denen fich die ſtolze Eiche des freyen 
Landes Über vier Welttheile ausgebreitet hat. In 
ihrem Marke wühlt der Tod; von Außen belaus 
ert fie der Haß eiferfüichtiger, oder verhöhnter, oder 
unterjochter und gemißhandelter Völker, Der 
Sturm droht, und fcehon lebt in der Tiefe der Bo: 
den, ber das Prunfgebäude der Meeresherrs 
fchaft tragt. 


* 
er * 


Ein Volk, das im Sonnenſcheine des Gluͤ— 
ckes fist, und nichts Wichtigeres zu thun bat, als 
feine eigene Macht zu befchauen, legt fich bald 
auf das aufgeblafene Kiffen feines Hochmuths zum 
Schlafe nieder. Während es hier ergöglich träumt, 
gehen die Ströme über, die es hätte daͤmmen fol: 
len; die Flamme verzehrt feine Wohnungen, und 
reißende Thiere zerfireuen feine Heerden. Es iſt 
dagegen nicht fo fchlimm, wenn ein Volk zur Zeit 
feiner Entwickelung mit großen Schwierigkeiten 
kämpfen mußte, und zu feiner Zeit der Anftren: 
gungen entbehren kann, die feinen Muth lebendig 
erhalten und ihm Ausdauer geben. Kleine Staa: 
ten, die der Freiheit genießen wollen, find in die: 
fem Fall. 

* * 
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Der Krieg ift für Staaten von befchränften 
Kräften oft eine heilfamen Krifis, in welcher fich 
alle ihre Kräfte fruchtbar entwickeln, fo daß oft 
die befiegte Gefahr ein Wolf von dem Rande des 
Verderbens auf den Gipfel des Ruhms geführt, 
es über fich felbft erhoben und ihm ein Bewußts 
feyn fittlicher Weberlegenheit gegeben hat, welches 
lange Zeit hindurch zu feiner Erhaltung und Befes 
fligung wirkte. Bey einem mächtigen Volke bins 
. gegen, dem alle Mittel reichlich zu Gebote fies 
ben, den Krieg ohne außerordentliche Anftrengung 
zu führen, ift diefes ganz anders. Wenige nur 
theilen hier die Gefahr und den Ruhm. Der 
Sampf, in ber Ferne geführt, gilt der Ermweiter 
rung der Grenzen, oder einem Ehrenpunfte der 
Hegierungen, oder der Erhaltung eines Vertrags 
über Auswärtige gefchloffen; Dinge an denen die 
Gefammtheit des Volkes feinen Antheil nimmt; 
die, wie der Krieg auch ausfallen mag, in feiner 
Lage wenig oder nichts verändern, und es nur 
den augenblicklichen Druck befeufzen laffen, den 
die Laften des Krieges mit fich führen. Entwickelt 
wird dadurch nichts und nichts belebt; es waͤre 
denn etwas Hochmuth mehr, im Fall des GSelin: 
gens, und einige Finanzprojecte im entgegenge: 
festen Fall. Weder das Eine noch das Andre 
bringt den —— Heil. 


* 


* 
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Als bey dem Ausbruche der Streitigkeiten 
der nordamericanifchen Colonieen mit dem Mutters 
lande die Freunde der fprödeften und unbiegfanften 
Gewalt jeden Gedanken verföhnender Maasregeln 
zurückwiefen, führte der größte Redner der Oppo— 
fition, fo wie der gemäßigfte, die Sache der Bils 
ligfeit unter andern mit folgenden Worten: „Die 
legte Urfache des ungehorfamen Geiftes der Colos 
nien, und nicht die unwirkſamſte, liegt in der nas 
türlichen Befchaffenheit der Dinge. Dreytaufend 
Meilen des Oceans halten fie von Euch getrennt. 
Kein Mittel in der Welt kann erfunden werden, 
um der Wirkung abzubelfen, die eine folche Ferne 
auf die Schwächung der Negierung hat. Meere 
rollen und Donate verflreichen zwifchen einem Bes 
fehle und feiner Ausführung; und oft reicht ein 
einziger Punkt, den man nicht aufbellen kann, 
hin, einen ganzen Plan zu versiteln. Es ift wahr, 
Ihr habt geflügelte Diener der Rache, die big zum 
äußerften Rande des Meeres Eure Donner in ihr 
ren Klauen tragen; aber da tritt eine Macht ein, 
welche die Anmaaßung tobender Leidenfchaften und 
wüthender Elemente hemmt: So weit follft Du 
gehn und nicht weiter!” — — 

„Das, was Euch begegnet, ift nicht fchlims 
mer, als was alle Völker erfahren müflen, welche 
ausgedehnte Befisungen haben. — In allen gro: 
Ben Körpern muß nothiwendiger Weife der Umlauf 
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der Kraft an den aͤußerſten Enden ſchwaͤcher feyn. 
Die Natur gebietet es fo. Die Türken fönnen 
Aegypten, Arabien und Kurdiftan nicht fo beherrs 
fhen, wie Ihrazien; noch hat die Pforte in der 
Krimm und in Algier die Macht, die fie in Brufa 
und Smyrna hat. Selbft der Despotismus fieht fich 
genoͤthigt zu feilfchen,, und der Großherr muß fich 
mit dem Antheile des Gehorfams begnügen , den 
er eben erziwingen fan, Um nur überhaupt res 
teren zu fönnen, muß er mit fchlaffen Zügel res 
gieren, und die ganze Stärfe im Mittelpunfte 
entfpringt aus einem klugen Nachgeben an allen 
Grenzen. Auch Spanien genießt in feinen Pros 
vinzen vielleicht nicht fo viel Gehorfam als Ihr 
in den Eurigen. Aber es fügt fich und harret der 
Zeit. Dieß ift die unveränderliche Bedingung, 
dieß ift das ewige Gefes einer ausgedehnten und 
jerftückelten Herrfchaft *) ”. 

Die verföhnende Stimme des Friedens et: 
ftarb unter dem lauteren Gefchrey derer, die es 
der Würde der Monarchie angemeffener glaub; 
ten, den anmaafenden Geiſt der Empörung 
mit dem Donner der Gewalt niederzufchmettern. 
Der Erfolg ift bekannt, Wenige Wochen nachs 


%) Burke’s Works, Vol. 3. 
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dem die Anträge der Gemäfigten verworfen 
worden, floß in America das erſte Bürgers 
blut. Der Baum der Freyheit ſchlug Wurzeln, 
und durch jedes Opfer heimifchen und fremden 
Lebens, das Srosbritannien an, dem Altare der 
Gewaltherrſchaft brachte, wurde fein Fräftiger 
Wuchs befchleunigt. E8 ift allerdings nur allzu 
wahrfcheinlich, daß auch die Annahme verföhnens 
der Maasregeln die Trennung der Colonieen von 
dem Mutterlande nur aufgefchoben , nicht verhin: 
dert hätte — denn nie hat menfchlihe Klugheit. 
verhindern fünnen, was die Natur der Dinge ge 
bietet — aber große Opfer wären erfpart, fchmerz 
liche Erfahrungen wären vermieden, und, mas 
mehr als Alles ift, die Menfchheie hätte nicht über 
zahllofe Sraufamkeiten zu trauern gehabt. Aber 
wenn die Leidenfchaften aufgeregt find, wenn der 
Zwiſt in der Familie und unter Mirbürgern ausge 
brochen ift, fo findet die Stimme der Maͤßigung kein 
Gehör. Alles treibt zur Gewalt; und gegen die 
Berechnungen der Erfahrung und Klugheit wird 
von der Leidenfchaft die Hofnung des Erfolgs — 
wie unwahrfcheinlich er auch fey — und die Suͤ⸗ 
Bigfeit der Rache in die Wagſchale gelegt. 

Wenn es wahr ift, daß die Kraft einer Ne: 
gierung in dem Verhältniffe der Entfernung von 
ihrem Mittelpunkt nothwendig abnimmt, fo fällt 
in die Augen, daß bey fortgefester Erweiterung 
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des Beſitzes endlich ein Punkt eintreten muß, wo 
jene Kraft faſt ganz verfchwindet. Jeder Theil 
eines Neicyes aber, ber nicht durch das Band eis 
nes wohlgeordneten Organismus mit dem Ganzen 
zufammenhängt, ift einem Auswuchfe vergleichbar, 
welcher entweder abfterben und fich von dem Körs 
per ablöfen muß — und diefes ift ohne Zwei—⸗ 
fel der glücklichfte Fall — oder den Körper durch 
Abzehrung zu Grunde richtet. Die ganze Ge; 
fchichte predigt die Verderblichkeit materieller Vers 
größerungen. Was Athens Herrfchaft zerftörte, 
waren nicht feine Redner, fondern fein Trachten: 
nach auswärtigen Befisungen, und die Greuel 
der Härte, der Getwaltchätigkeit und Ungerechtig— 
keit, die immer im Gefolge unrechtmäßiger Erobes 
rungen gehen; und das römifche Reich , dem der 
Beſitz von Stalien eine gediegene Stärke verlieh, 
zerfiörte durch auswärtige Eroberungen feine innere 
Seftigkeit. Nichts wird durch die Erweiterung; der 
Grenzen geftärkt, als der Despotismus; und aller 
Despotismus ift in feinem innerfien Wefen fchwach. 
Denn wenn es ihm auch gelingt, die Heerden der 
Völker in feinem Pferche ruhig zu halten, fo daß 
nicht einmal ihr Blöfen den Zwingheren im Schlums 
mer fiört, wird nicht diefer felbft von dem feigen 
Sinne feiner verfehnittenen Keerde angefleckt wers 
den, fo daß ihn fchon die ferne Stimme des Wols 
fes hinwegſchreckt und befiegt ? Und kann wohl iv. 
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gend ein Volk ſo vollkommen unterdruͤckt werden, 
daß es nicht Kraft behielte, wenn ſchon nicht zum 
Widerſtand gegen einen Feind, doch zur Empoͤ—⸗ 
rung gegen feinen Zwingheren ? Jedes Blatt der 
Byzantinifchen Gefchichte gibt den Beleg. Weder 
Furcht noch Aberglaube Eonnte die Fackel des 
Aufruhrs löfchen, der immer von neuem entbrann: 
te, und jich in dem Dlute der Kaifer badete, big 
endlich das Schattenbild der Macht vor dem Glanze 
des halben Mondes ſchwand, und ein- Eräftiger 
Fußſtoß den alten, vermoderten, blutbefleckten 
Thron zertruͤmmerte. 


* * 
* 


Nichts ift empörender als das Gemälde, wel; 
ches der Nedner, den wir oben angeführt haben, 
von der Sewaltherrfchaft feiner Landsleute in Oftins 
dien macht. Er behauptet und beweißt *), daß indem 
weiten Gebiete vom Imaus bis zum Cap Comorin 
nicht ein einziger Fürft, Fein Staat, noch irgend 
eine Macht war, tie groß oder Klein auch, mit, 
dem die Oftindifche Compagnie in Berührung ges 
fommen, und den fie nicht verkauft habe; daß fie 





*) Burke’s Speech on Mr, Foxe’s East- India 
Bill, 1783. 
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nie einen Vertrag gefchlofien, ohne ihn zu brechen; 
endlich, daß auch nicht ein Fürft oder Staat je 
dieſer Sefellfchaft vertraut habe, ohne gänzlich zu 
Srunde zu gehn; ja, daß feiner auf Beſtand 
rechnen bürfe, als infofern er Mistrauen und 
Feindfchaft gegen die Unterdrüder von Indo— 
ffan hege. 

„Die Einfälle der Araber, fährt er fort, der 
Tatarn und Derfer in Indien waren meift wild, 
blutig und zerſtoͤrend; unfer Eintritt in die Herr 
fehaft biefes Landes hat DVergleichungsweife nur 
wenig Blut gekoftet; denn er ift mehr durch Des 
trug und Täufchung, und durch Benutzung der 
Bortheile, den die unheilbare, blinde und vers 
nunftlofe Leidenfchaftlichkeit der einzelnen Völker; 
fchaften darbot, als durch offene Gewalt bewerk: 
ftellige worden. Aber die Afiatifchen Eroberer Teg: 
ten bald ihre Wildheit ab, indem fie das eroberte 
Land zu ihrem Wohnfige machten. Unter der Eng: 
lifchen Herrfchaft ift es umgekehrt. Der feindliche 
Angriff der Tatarn brachte Sindien Unheil; was 
es jeßt verheert, ift unfer Schuß; was dort die 
Seindfchaft bewirkte, bewirkt hier die Freundfchaft ; 
und nach Sahren find unfre Eroberungen dort noch 
eben fo roh als an dem erſten Tage. Kaum haben 
die Eingebohrnen je dag graue Haupt eines Eng: 
länders gefehn; junge Männer — fall Knaben — 
regieren dort. Getrieben von aller Habfucht des 
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Alters, und von aller Heftigkeie der Jugend, ſtroͤ⸗ 
men fie hin, Einer nach dem Andern, eine Welle 
nach der andern; und bie Blicke der Einge 
bohrnen gewahren nichts, als die endlofe, Hof: 
nungsleere Ausficht auf nette Schwärme von Raub⸗ 
und Zugvögeln mit immer neuem Hunger nach 
dem fich unaufhörlich verzehrenden Futter. Jede 
Rupie, die ein Engländer gewinnt, tft auf immer 
verlohren für Sndien, — Seder andre Erobrer 
hat irgend ein Denkmal der Pracht oder der Wohl: 
thätigfeit hinter ſich gelaſſen. Würden wir aber 
beute aus Indien vertrieben, fo würde nichts dort 
Zurückbleibendes der Nachwelt fagen, daß, wahr 
rend der unruͤhmlichen Periode unfrer Herefchaft, 
das Land von etwas Beſſerm als von dem Urang? 
utang oder dem Tiger befeflen worden.“ 

Wir wollen uns gern überreden, daß der 
Schatten diefes GSemäldes fich in dem Laufe von 
vierzig Jahren gemildert habe, und daß die harte 
Hand des Eigennuges und der proconfularifchen 
Willkuͤhr minder gewaltthätig auf jene Länder 
drücke, welche einft die Wiege der Eultur und 
Wiſſenſchaft waren; doch find feitdem dort große 
Königreiche gefallen, und Länder von ungeheurer 
Ausdehnung, von legitimen Monarchen beherrfcht, 
mit den Befisungen Grosbritannieng zufammenge: 
flofien. Aber mag immerhin in dem ungerechten 
Befige die Verwaltung milder, die Habſucht zw 
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ruͤckhaltender, der Stolz der Uebermacht gezügel: 
ter, der Despotismus befcheidener geworden feyn; 
immer und eivig wird eine durch Trug gewonnene, 
durch immer erneute Gewalt erhaltene, durch Erwei; 
terung des ungerechten Beſitzes gefchüßte Herrſchaft 
der Natur der Dinge widerfireben, und es muß 
die Zeit fommen, wo das Maaß des Unrechts übers 
fließt. Derjenige, welcher gefagt hat, die Revo— 
Iution werde die Ieife um die Erde machen, tar 
fein Prophet; aber fein Ausfpruch wird fo weit 
in Erfüllung gehn, als die Natur der menfchlichen 
Geſellſchaft, der Fortgang der Civilifation und die 
Forderungen des Nechtes gebieten. Das Schreck; 
wort der Nevolution kann hierbey aus dem Spiele 
bleiben; denn es ift keineswegs nothmwendig, 
daf die Zerfiörung des Böfen immer das Werfder 
Gewalt fey. Schon find jene Forderungen in mehr 
als Einem Lande durch den freyen Willen der Fürs 
fen erfüllt; in andern wird diefe Begünftigung 
erwartet; und wenn einft in unferm Vaterlande 
überall jeder Artikel der Bundes; Acte vollftändig 
ausgeführt feyn wird, fo wird Deurfchland jene 
denfwürdige Werffagung ohne Gewalt und Blut 
auf die edelfte Weife erfüllt haben. In andern 
Ländern hat die Vorfehung Anderes befchloffen. 
Der Süden von America hat in diefem Augenblick 
die Ketten zerrifien, die es an Europa feflelten; 
Griechenland kämpft um die Freyheit mit einem 
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Muthe, der feiner großen Vorfahren würdig ift; 
was Indiens Schickfal feyn wird, das liegt in dem 
Schooße der Götter und in dem Dunkel der Zu 
funft. Fata viam invenient. 


* * 


Erhaltung der Denfmäler. 


Wenn die Macht der Menfchen mit ihren 
Leidenfchaften in gleichem DVerhältniffe ftände, fo 
würde fein Sturm die Völker bewegen, ohne daß 
die Sefchichten der vorhergehenden Zeit vernichtet 
würden. Glücklicherweife aber reicht die Macht 
der Willführ immer nur bis zur Zerftörung einis 
ger Erinnerungen, oder zur Hemmung des freyen 
Wortes und Gedankenverkehrs, meift nur auf kurs 
je Zeit, fo daß die Sefchichte gar bald die befeindeten 
Thaten rettet, und mit ihnen zugleich auch die Zers 
ftörungsmwuth oder die ohnmächtigen Verſuche der 
Gemwaltrhätigkeit in Unterdrückung der Wahrheit 
auf ihre ehernen Tafeln fchreibt. 

In verderbten Zeiten, wo ſich Herrſchſucht 
und Niederträchtigfeit begegnen , erzeugt bald die 
Feigheit, bald die eigennuͤtzige Schmeichelet Denks 
mäler und Thaten, deren die nächfte Zeit fi) zu 
fhämen alle Urfache hat. Sollen fie darum ver 
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richtet werden? Keineswegs. Die fehlechte That 
wird nicht ungefchehen gemacht, wenn ihr Zeichen 
vernichtet wird; und das Erröthen ber Enkel bey 
dem Anblicke diefes Zeichens Fan auf dem Wege, 
auf welchem die Ahnen gefrevelt haben, eine nuͤtz⸗ 
liche Hemmung feyn. Möchten doch alle Denk: 
mäler, welche die Gewaltherrfchaft zur Demüthi: 
gung unterdrückter Völker gefest hat, jeder Macht 
der Zeiten troßen, und eben durch ihr Dafeyn un: 
abläflig an das mahnen, was der Einzelne, tie 
die Sefamtheit fich und ihrer Würde ſchuldig iſt! 
Sie zu zerſtoͤren, iſt allerdings Teichter, als ſich 
zu beflern, auch kann ein folches Zerftören bis— 
weilen entfchuldige werden. Aber twas entfchuls 
digt werden muß, kann nicht recht oder edel hei: 
fen. Das Erröthen ift nahe dabey, und oft folgt 
die fehmerzlichfte Neue nach. Als in dem Kriege 
gegen die Römer Mithridates nach Ephefus 
kam, zerfchlugen die Ephefer die Bildfäulen der Roͤ⸗ 
mifchen Proconfuln, die von Furcht und Schmeis 
chelei errichtet, jeßt durch eine andere Furcht und 
Schmeichelei dem Untergange geweiht wurden. 
Der That folgte die Strafe nach, und als bey 
veränderlihem Kriegsgluͤcke, Sullanah Ephe— 
fus kam, wurde diefer Frevel ald Empsrung ges 
rügt. Beyſpiele diefer Art find zahlreich; aber 
lieber Tieft man die Beyſpiele weiſer Maͤßigung, 
die fich im Erhalten zeige. As Antigonus 
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und Demetrius Rhodus belagerten, gaben 
Einige den Rath, bie Bildfäulen, welche jenen 
Fürften, einem Befchluffe der Stadt zufolge, ers 
richtet worden, jest umzuflürzen, weil ja bie 
Feinde der Stadt nicht die Ehre der Wohlthäter 
genießen Fönnten. Das Volk dachte edler als 
feine Iathgeber , verwarf den Vorfchlag mit Uns 
willen, und ließ die vorhandenen Ehrenzeichen 
unverlest; welches ihnen, wie ein alter Sefchicht: 
fchröiber fagt, bey Andern zum Nuhme gereichte, 
den Delagerern aber Anlaß zur Neue gab. In 
demfelben Sinne handelte diefes DBolE auch fpäter: 
bin in dem Kriege mit Mithridates, dem 
König von Pontus. Denn auch in der Zeit der 
heftigfien Erbitterung bewahrten fie doch die Bild; 
faule diefes Königs, die an einem der befuchteften 
Drte von Rhodus fland, unverleßt, und führten 
mit wahrhaft großartigem Sinne an, fie hätten 
bey Bekriegung des Königs auf fein jeßiges Uns 
recht, bey Erhaltung feines Standbildes aber auf 
die Gunſt, die er ihnen früher bewieſen, Nückficht 
genommen. 

Als der König von Weftphalen die Univerfis 
tät Göttingen zum Erſtenmale befuchen wollte, 
ward von Einigen der VBorfchlag gethan, das mars 
morne Bruftbild des Königs von England, welches 
den Eingang der Bibliothek ſchmuͤckt, wegzuneb: 
men, damit fein AnblisE dem neuen Monarchen 
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feinen Anftoß gäbe. Es ift wohl kaum zu zwei, 
feln, daß diefe Aufmerkfamfeie mit Wohlgefallen 
würde aufgenommen worden ſeyn; es war aud) 
wahrfcheinlich, daß Widerfpruch gegen diefen Bor 
ſchlag hoͤchſten Orts misfallen fonnte. Dennoch 
widerſprach Heyne, umbefümmert um die mög: 
lichen Folgen, nur das ertwägend, was die Würde 
der Hochfchule und die Dankbarkeit gegen den als 
ten Königlichen Wohlthäter heifchte, und erklärte, 
daß er, fo lange feine Gewalt Statt fände, nie 
in die Wegranmung des Brufibildes willigen 
werde, Das Bild blieb ſtehen; feine Gewalt 
wurde angewendet, und die wohlwollenden Sefin; 
nungen des neuen Königs gegen die Univerfität 
blieben fich gleich. Und wie zufrieden mochte _ 
man wenige Sabre darauf feyn, dem, was augens 
blie£liche Rückfichten gerathen hatten, feine Folge 
gegeben zu haben! Go wahr ift hier, wie in al⸗ 
len Verhaͤltniſſen, das alte Gebot: 
Thue Recht, ſcheue Niemand! 


* * 


Characterzuͤge. 


Der Geſchichtſchreiber Heinrichs des Vierten, 
Pierre Matthieu, las einſt ſeinem Koͤnige 
einen Abſchnitt ſeiner Geſchichte vor, in welchem 
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von Heinrichs Neigung zu dem weibliche Geſchlechte 
die Rede war. Wozu dieſe Schwachheiten auf 
decken? fagte der König, Es kann belehrend für den 
Dauphin feyn, fagte der Gefchichtfihreiber. Ihr 
habt Recht, erwiederte der Monarch; man muß 
die Wahrheit ohne Iückhalt fagen. Wenn. Shr 
meine Fehler verfchiwiegt, fo würde man auch dag 
Uebrige nicht glauben. Schreibt fie alfo nur bin, 
und mein Sohn mag daraus lernen, fie zu vers 
meiden, 

Aber was der König dultete, gab feinen Höf 
lingen Auſtoß. 

Auch diefe belehrte er: „Die Früchte und 
Wirkungen meiner Liebfchaften, fagte er, find ber 
Fannt, und thun meinem Ruhme keinen Eintrag. 
Ein Gemälde muß Schatten haben, um die hellen 
Sarben zu heben. Nie hat das Vergnügen eine 
folhe Gewalt über mich a > daß ich: die 
rechte Zeit zu nöthigen Dingen daruͤber verfäumt 
hätte. Heute im Kriege; morgen auf der Jagd; 
und hatte ich die Nacht in den Armen der Liebe 
verlohren, fo. fand mich der Morgen doch an der 
Spitze meines Heeres, bey den Gefchäften und 
fehr oft in der Gefrhr, Wenn der Bogen auch in 
Ruhe ift, verliehrt er doch darum feine Stärke 
nicht. | 

So durfte ein König fprechen, welcher die 
Ueberzeugung begte, die er bey einer andern Ger 
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legenheit ausfprach, „daß nur die ihre Fehler 
ängftlich verſtecken, die fich feiner Tugend bewußt 
find.” 

Wer in dem Lichte hoher Würden fteht, be; 
mühe fich umfonft, feine Mängel den Augen der 
Melt zu entzichn. Sein Bemühen felbft verräth 
ihn. Es bleibe ihm nichts übrig, als feine Fehler 
mit Tugenden zu vertaufchen, oder, wie die Sonne, 
eine folhe Herrlichkeit auszufteahlen, daß man 
feiner Flecken nicht gedenft. Verbote, Strafen, 
Preßzwang, wenn dadurch auch der Mund der 
Melt und Nachwelt verfchloffen werden Eönnte, 
würdigen die Majeftät herab. Wird irgend Se 
mand den Kranken, den das Fieber fehüttelt, für 
gefuhd Halten, weil feinen Dienern verboten iſt, 
von feinem Uebel zu fprechen? oder wird er wenis 
ger an feiner Krankheit fierben, weil die Nachts 
zettel feiner Aerzte Wohlfeyn verkfündigen *) ? 


* “ * 


— ——— 


*) Sed vereot, ne cui de te plus quam tibi 
credas; 
neve putes alium sapiente bonoque beatum; 
: Neu, si de populus sanum recteque valen- 
tem 
Dictitet, occultam febrem sub tempus 
edendi 
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Der Muth der Wahrheit ift Aberall eine ews 
freuliche Erfcheinung, am meiften aber in den Im; 
gebungen großer Könige. 

Mademoiſelle Anna Le Fevre, bie fih 
nachmals als Madam Dacier einen Nahmen 
gemacht hat, war noch der Lehre Calvins zuge: 
than, als fie dem Könige eines ihrer Werke wids 
mete, Niemand wagte es, fie und ihr Buch bey 
dem Monarchen einzuführen, außer dem edeln 
Herzöge von Montaufier, der fich freywillig 
zu diefem Dienfte erbot, Sein Muth misfiel dem 
Könige. Er fagte ihm, er thäte fehr Unrecht, 
Hugenotten in Schus zu nehmen; fein Föniglicher 
Dahme fönne nicht an der Spitze des Buches bleis 
ben; ja, er werde alle Exemplare deffelben weg: 
nehmen laflen. Da antwortete der Herzog unvers 
zagt: „Befchüsen Ihre Majeſtaͤt die Wiffenfchaf 
ten auf diefe Art? Können Sie vergeflen, daß ein 
großer König kein Froͤmmler feyn darf? Was mich 
betrifft, Sire, fo werde ich dem Fräulein Te Fe 
vre in Shrem Nahmen danken, und ihr hundert 
Niftolen einhändigen, die mir Ihre Majeftät nach 


— — — 


Dissimules, donec manibus tremor incidat 
unctis, 
Stultorum incurata pudor malus ulcera celat, 
Horat. ı Epist. XVI. 19. 
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Gutduͤnken wieder erfiatten oder nicht wieder ers _ 


fiatten mögen.“ 


* 


Ein anderer Diener dieſes Koͤniges von glei— 
chem Sinne war der Gros-Canzler Voiſin. Als 
einft der König einen großen Verbrecher feines 
Ranges wegen begnadigt hatte, weigerte fi Bois 
fin den Begnadigungsbrief auszufertigen. Der 
König beftand auf feinem Willen, forderte das Pets 
fhaft von feinem Canzler und unterfiegelte ſelbſt. 
Als er aber nach gemachtem Gebrauche das Pets 
ſchaft zurück gab, ſchob jener es mit den Worten 
zurück: Es ift befleckt; ich nehme es nicht wieder. 
— Betroffen, aber nicht erzärnt, wirft der Koͤ— 
nig den Önadenbrief in das Feuer. — „Sekt, 
fagte der Canzler, kann ich das Perfchaft zurück 
nehmen. Das Feuer reinigt Alles.‘ 


* 
* * 


Abraham Marquis duͤ Quesnk, einer 
der tapferſten Seemaͤnner, der den geſunkenen 
Ruhm der franzoͤſiſchen Marine einen neuen Glanz 
gab, und ſelbſt den Admiral Ruyter in mehr 
als einer Seeſchlacht beſiegte, war, wie fein Ba; 


— — — 


| 
/ 
| 
| 
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ter , ein treuer Anhänger des Evangelifchen Glau— 
bens. Als ihm Ludwig der Vierzehnte zum Lohne 
feiner Wunden und Dienfte ein Landgut fchenfte, 
äußerte er fein Bedauern, wegen feines Glaubens 
nicht mehr für ihn thun zu fönnen. Dü Quesne 
antwortete mit der Freymüthigkeit, die einem 
Manne von feinem Verdienſte fo gut ſteht: „Sire, 
wenn ich für Ihre Majeſtaͤt in die Schlacht 
ging, dachte ich nicht daran, daß Sie eines an⸗ 
dern Slaubens find als ich.” 

Nach der Aufhebung des Edictes von Nan—⸗ 
tes verließ der ältefte Sohn diefes Mannes, auch 
ein Mann von Verdienft, fein Vaterland, weil 
er fich nicht entfchließen Eonnte, wie feine Brüder, 
den für wahr erkannten Glauben abzufchwören. 


* * * 


Der Eroberer von Stenay, Abraham 
Fabert, war von buͤrgerlicher Abkunft, ſchwang 
ſich aber durch ſeinen Muth bis zur Wuͤrde eines 
franzoͤſiſchen Marſchalls empor. Sein ganzes Ler 
ben war eine zuſammenhaͤngende Kette von nuͤtzli⸗ 
chen Dienften und glänzenden Thaten, die Ludwig 
XIV durch den heiligen Geiftorden zu belohnen 
befchloß. Aber Faberts Geburt fland im Weg. 
Man rierh ihm einen Heraldiker zu Huͤlfe zu neh: 
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men, und durch einen Stammbaum, den man ſo 
genau nicht prüfen werde, eine adliche Abkunft 
darzuthun, Er antwortete, wie es einem Manne 
geziemt: Sc) habe meine Anfprüche auf das blaue 
Dand Hffentlich vor den Augen der Welt geltend 
gemacht: Neichen diefe noch nicht hin, fo mag 
es feyn; aber ich will weder das Anfehen des Or: 
dens, Noch meinen eigenen Ruhm auf das Spiel 
fegen.” 


* * * 


Auf die Nachricht von den Greueln der Bar⸗ 
tholomaͤusnacht (die man, um es beylaͤufig zu "far 
gen, jest als etwas politifch : nothwendiges, und 
gar nicht ſehr bedeutendes dazuftellen bemüht ift) 
legte die Königin Elifaberh und ihr ganzer Hof 
Trauer an, Der franzsfifche Gefandte, Salig: 
nac, der Oheim des großen Fenelon, befam 
den Auftrag, diefe Begebenheit der Königin in 
dem günfligften Lichte zu zeigen, Er weigerte fich 
ihn zu erfüllen, indem er fagte: „Sire, ich würde 
mich der Theilnahme an diefem fehreeflichen Blut: 
bade fehuldig machen, wenn ich es zu befchönigen 
ſuchte. Ew. Majeftät müffen fih an die wenden, 
die Ihnen zu der That gerathen haben. Und da 
diefe Antwort den König erzuͤrnte, feßte er hinzu: 
Ein König kann mit feiner Gewalt einen Edel 
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mann unterdrüden , aber nie kann er ihm die Ehre 
entreiſſen. 

Mehrere Statthalter weigerten ſich mit ent 
fchloffenem Muthe der Ausführung des blutigen 
Befehls. Nur in Nom jubelte man laut, und 
ber Nedner Carl des Neunten, Antonius 
Muretus, konnte nicht müde werden, feine 
Reden mit dem Lobe jener Nacht zu beflecken, und 
feine claflifche Beredfamteit einer That zu widmen, 
die, als ein Verbrechen chriftlicher Fuͤrſten, die 
Unthaten der Marius und Sylla weit hinter 
fich läßt. 

— —— 

Philipp der Zweyte ſah feine Macht 
an dem Muthe und der Klugheit des Prinzen von 
Oranien ſcheitern. Was feinen Feldherrn in off 
nem Kampfe nicht gelang, follte durch geheime 
Raͤnke verfuchtwerden, und dem Mörder des Prins 
zen wird eine große Belohnung und hohe Ehre 
zugeſichert. 

Der Monarch von Spanien, Mexico und 
Peru erkauft den Kopf ſeines Feindes und ſeine 
eigene Schmach für drittehalb Tonnen Goldes. Auch 
die Seligkeit war dem Mörder verfprochen. 
Mehrere hatten umfonft ihr Leben an diefem Lohne 
gewagt; und der, welchem es gelang, wurde er; 
griffen und hingerichtet. Aber der zugefagte Lohn 
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wurde tedlich nezahlt. Sein Tod wurde von der 
£atholifchen Geiftlichfeit wie der eines Märtyrers 
gefeyert;z und an mehr als Einem Orte der Am; 
brofianifche Lobgefang angeftimmt. Die Familie 
des Meuchelmörders aber wurde in den Adek 
ſtand erhoben, mit dem Vorrechte, daß diefer 
Adel auch durch die Weiber vererben folle. Diefes 
ftolze Vorrecht genoß fie ungefränft, bis Ludwig 
der Vierzehnte fie zu beftenern befahl. Umſonſt 
zeigten fie ihren Adelsbrief vor. Der Intendant 
der Provinz, Herr von Vanolles, der eine 
würdigere Vorſtellung vom Adel hatte, als der 
Sohn Carls des Fünften, warf jenes Denkmal 
der Miederträchtigkeit auf die Erde, und trat es 
mit Fuͤſſen. Von jener Zeit an wird der Adel 
nicht mehr durch die Familie Gerard befleckt. 


* * 
* 


Als Heinrich der Dritte, waͤhrend des 
Bannes, von einem fanatiſchen Prieſter ermordet 
worden war, wurde das Bild des Moͤrders zur 
oͤffentlichen Verehrung auf den Altaͤren ausgeſtellt, 
und man ging damit um, ihm eine Bildſaͤule in 
der Kirche Notre-Dame zu errichten. Ausſchwei— 
fend war die Freude des Papſtes. Er hielt ſo— 
gleich ein Conſiſtorium, in welchen er die Ermor; 
dung des Königs als eine der außerordentlichfien 
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Thaten prieß, die nur durch eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Leitung Gottes habe gelingen können; und 
während er den Mörder weirüber Judith und Elea; 
zar erhob, erfühnte er fich feine That mit dem 
Geheimnife der Menfchwerdung des Wortes und 
der Auferfiehung zufammenzufiellen. Zugleich er: 
Elärte er den ermordeten König der Ehren für uns 
werth, die andern Königen nad) ihrem Tode erwies 
fen werden. Denn, fagte er, die heilige Schrift 
verbietet für diejenigen zu beten, die, wie diefer 
König, in der Sünde gegen den heiligen BR ge 
ftorben find. 


Derfelbe Papſt, Sixtus der Fünfte, 
fehickte einen Legaten nach Frankreich (1589), um 
einen König zu ernennen, der dem Vater der Chris 
ſtenheit gefiel. Go wenig war die Legitimität 
an einem Hofe geachtet, der zu allen Zeiten Kaifer 
und Könige nach Gutduͤnken abgefest, und Ufurs 
patoren, die ihm gefielen, beftätigt hatte, aber 
demohngeachtet für die ficherfte Stüge und Schuß: 
wehr der Thronen gehalten feyn will. Die Trups 
pen der Liga begleiteten ihn.“ „Es iſt unmöglich, 
fagt ein Sefchichtfchreiber jener Zeit, die Aus 
fehweifungen zu befchreiben, die man unterwegs 
beging. Die Soldaten, die den Ausfpender der 

32 
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Abtäffe in ihre Mitte hatten, machten ohne Scheu 
die Religion lächerlich, für deren eifrigſte Verthei— 
diger fie fich ausgaben, und feherzten über. Untha— 
ten, vor denen die Natur erroͤthet. Die Gefäk 
lig£eit des Cardinald® (Gantano) bekräftigte fie 
in dieſem ungeheuern Thun. Alle Tage gab er 
ihnen die Abfolution, und zeigte ihnen, als Strei 
tern der Kirche, den Himmel offen.“ Dugour 
Historie secrete de Henri 1V. p. 139. Vergl. 
Du Thou 1. 98. R 


* * 


Nach dem Siege der Stuartd Über den Her: 
zog von Monmouth (1685), hielt der Despos 
tismus eine reiche und blutige Ernte Aber nicht 
die Hinrichtung der Taufende, die vor Sefferies 
Richtſtuhl gezogen wurden, auch nicht die Verar— 
mung fo vieler Familien war die fchlimmfte Wirs 
£ung der graufamen Nache des Siegers. Die Ver; 
wirrung aller Srundfäge der SittlichFeit war etwas 
weit fchauderhafteres. Eine Frau von Stand, die 
zu ihrem linglücke eine Wiedertäuferin war, hatte 
aus Mitleiden einen der Aufruͤhrer bey ſich 
verfteckt. Diefer Nichtswürdige zeugte gegen fie; 
fie wurde verbrannt, und ihrem fchändlichen Ver— 
räther wurde das Leben geſchenkt. Eine andere, 
deren Sohn unter dem Heere des Königes gegen 
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den Herzog von Monmouth gefochten hatte, 
wurde dennoch hingerichtet, weil ſie einigen Fluͤcht⸗ 
lingen eine Freyſtatt in ihrem Hauſe nicht hatte 
verſagen wollen. Dagegen wurde der von Blute 


triefende Jefferies mit der Wuͤrde des Groskanz⸗ 


lers bekleidet, und zum Pair des Reichs erhoben. 
So wurde die Gerechtigkeit unter dem legten Stu⸗ 
art gehandhabt! 


Selbſt Ludwig dem Vierzehnten galt bey Be— 
ſetzung eines Thrones der Wille der Voͤlker etwas. 
Als er nach dem Tode Carl des Zweyten den Herz 
zog von Anjou feinem Hofe ald König von Spa: 
nien vorfellte, fagte er: „Hier, meine Herrn, 
fehen fie den König von Spanien. Die Natur 
hat ihn dazu gemacht, der werftorbene König hat 
ihn ernannt, das Volk verlangt ihn, ‚und 
ich gebe meine Einwilligung.” 


* * 
* 


Fuͤrſtliche Lehren. 

Als Friedrich der Große dem jungen Herzog 

von Wirtemberg von ſeinem Hofe entließ, um die Re⸗ 
gierung feiner. Lande anzutreten (1744), gab er ihm, 
als fein vÄterlicher Freund, folgende Lehren mit: 


2” 


— 


500 duͤrſtliche 

„Glauben Sie nicht, daß das Wirtemberger 
Sand um Ihrentwillen geſchaffen iſt, ſondern viel 
mehr, daß die Vorſehung Sie hat auf die Welt 
bat kommen laſſen, um die Bewohner dieſes Lars 
des gluͤcklich zu machen. Ziehen Sie immer die 
Wohlfarth Ihrer Unterthanen Ihrem eigenen Vers 
gnuͤgen vor, und wenn Sie die Kraft haben, in ih 
vem jegigen Alter Ihre eignen Begierden dem 
Beſten Ihrer Unterthanen zu opfern, fo werden 
Sie die Freude Ihres Landes und die Bewundes 
rung der Welt ſeyn.“ 

„Sie find das Haupt der bürgerlichen Nelis 
sion Ihres Landes, die in der NRechrfchaffenheit 
und allen fittlihen Tugenden befteht. Es ift Ihre 
Pflicht, die Ausübung diefer Tugenden zu beförs 
dern, vornemlich die der Menfchlichkeit, welche die 
Cardinals Tugend jedes denkenden Wefens ift. Die 
übernatürlichen Lehren Üüberlaffen Sie dem Hoͤch⸗ 
fin. In Ruͤckſicht diefer Segenftände find wir 
Alle blind, und in mannichfaltigem Irrthum be 
fangen. Wer von uns iſt verivegen genug, um 
über den rechten Weg zu entjcheiden 7’ 

„Huͤten Sie fich alfo vor dem Fanatismus, wel: 
cher Verfolgungen erzeugt. Wenn wir armfeligen 
Sterblichen dem hoͤchſten Wefen gefallen koͤnnen, 
fo iſt dieß nur möglich durch das Gute, das wir 
über die Menfchen verbreiten, wicht durch Gewalt 
thaͤtigkeiten, die wir gegen eigenfinnige Köpfe aus: 
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üben. Wenn auch die wahre Religion, welches 
die der Menfchlichkeit iſt, Ste nicht zu diefem Betra⸗ 
gen verpflichtete, fo muß Ihre Volitit es thun. 
Den alle Ihre Unterthanen find Proteflanten. Die 
Duldung wird Sie zu Shrem Abgotte, die Ders 
folgung zu ihrem Abfcheu machen.” 

„Sie werden überall Leute finden, die Shnen 
fchmeicheln , und die fi alle Mühe geben, Ihr 
Vertrauen zu gewinnen, um Ihre Gunft zu miss 
brauchen. und Sie dann felbft zu beherrfchen. Sie 
werden noch eine andere Gattung von Menfchen 
finden, die Ihnen die Kenntniß Ihrer Angelegen: 
heiten zu entziehen fuchen, um nach Gutdünfen 
damit zu fehalten; die bey den leichteften Dingen 
Schwierigkeiten erheben, um Ihnen die Arbeit zu 
verleiden; und Sie werden bey diefen einen ganz 
fertig entworfenen Plan wahrnehmen, Sie in der 
Bormundfchaft zu Halten, und zwar unter dem bes 
fien Schein, und auf bie ſchmeichelhafteſte Weiſe 
fuͤr Sie.“ 

„Seyn Sie feſt in Ihren Entſchließungen. Ehe 
Sie einen Entſchluß faſſen, waͤgen Sie das Fuͤr 
und Wider mit Sorgfalt ab; aber haben Sie Ein; 
mal Ihren Willen erklärt, fo ändern Sieihn nicht. 
Außerdem läuft Ihr Anfehn Gefahr ein Spiel 
zu werden, und man wird Sie für einen Mann 


halten, auf den man nicht rechnen darf.” u. f. w. 


* * * 


502 
Politifche Krankheitsſymptome. 


Es gibt fein fichreres Kennzeichen von der nas 
ben Auflöfung einer Macht, als wenn fie das 
Schwerd zur Unzeit ſchwingt, und erft, nachdem. 
fie den Arm erhoben hat, inne wird, daß es nicht 
Zeit dazu, twar. Wie der plögliche Wechfel von 
Zorn und Neue, von Drohungen und Bitten auch 
den Privarmann um fein Anfehn bringt, fo ift 
eine ‚Regierung unausbleißlich der Geringſchaͤtzung 
Preiß gegeben, wenn ihre Schritte von fieberhaft 
ten Leidenfchaften gelenkt werden. Verſteht es der 
Gegner, den Anfaͤllen des Fiebers auszuweichen, 
ſo iſt er in den Zwiſchenraͤumen der Schwaͤche, 
deren beſtimmtes Eintreten er berechnen kann, ſei⸗ 
nes Sieges gewiß. 


Welche Symptome gingen in England vor 
dem Untergange der Monarchie voraus? Folges 
Iofe Kuͤhnheit in der Auflöfung mehrerer Parlas 
mente, und der Verlegung des Eigenthums; um, 
verdanfte Nachgiebigkeit in der Beflätigung der 
Petition of rights; Eigenmächtigfeit einer Mis 
nifferregierung, die der öffentlichen Meinung troßte, 
ohne ihre Macht zu berechnen; unverfländige Ver; 
achtung vor Gegnern, deren Hülfe man doch bald 
genug anfprechen mußte; diefes und vieles Andere 
was, wie fehlimmes Unkraut, um den wanfenden 
Thron eines ohnmächtigen Despotismus wuchert, 
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fündigte jene Umwälzung an, die mit der Hinrich: 
tung eines Minifters begann, und mit dem Um: 
finrje des Throns und der Enthauptung des Ks 
niges endigte. | 

Aehnliche Erfcheinungen hat Frankreich ges 
zeigt. Das lit de justice (1788), auf welches 
die Verbannung des Darlamentes folgte; die Zus 
rückberufung deſſelben Parlamentes nach wenigen 
Wochen; die gewaltſame Einregiftrirung der Fönig: 
lichen Edicte und ihre freymwillige Zurücknahme ; 
die Einführung der cour pleniere und ihre Auf 
hebung nach Verlauf einiger Donate; das ge 
zwungene Gefländniß der unbezahlbaren Schuld; 
der fchnelle Wechfel rathlofer Minifter — dieſes 
Schwanken des Regierungskoͤrpers zwiſchen krampf—⸗ 
hafter Stärke uud huͤlfloſer Schwaͤche ließ die 
furchtbaren Kriſen erwarten, denen die Monarchie 


und der wohlwollendſte der Koͤnige endlich unterlag. 
* * * 


Virtus post numos. 


Drief an den Herausgeber der Weimarifchen 
} zeitung. 
Einer Ihrer Eorrefpondenten hat bey Geles 
genheit des Zoll: und Mauth: Wefens (im 95. ©t. 
1819) einige Fragen aufgeworfen, die offenbar 
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eine ſatyriſche Abficht haben, mit denen er aber 
bey Leuten, . die etwas tiefer eindringen, feinen 
Zweck verfehlt. Wenn er zum Beyſpiel die Frage 
aufwirft, ob wohl einige Dusend Fabricanten 
mehr werth wären, als einigee Millionen andere Eins 
wohner? fo wird kein greündlicher Finanzmann 
Anftand nehmen mit Sa zu antworten, wenn 
jene Fabricanten dem Staate mehr einbringen. 
Die Sache ift klar, fo bald man den richtigen Punkt 
in’s Auge faßt, und nicht als ein Phantaft das 
vermeintliche Wohl der Menſchheit im die Luft 
oder auf Sand baut. Es ift wahrhaftig einmal 
Zeit, daß wir Deutfchen den Träumen und Kins 
dereyen der Philanthropen entlagen, und lieber 
bey einem Volke in die Schule gehn , das uns taͤg⸗ 
lich Beweiſe von feiner tiefen Einficht in das innre 
Mark des Lebens gibt, und es damit in Often und 
Weſten weiter gebracht hat, als wir es je mit allem 
unfern Cosmopolitismus bringen werden. Aber 
einem rechten Dritten fallt es auch nicht ein, den 
Werth eines Mannes nad) dem zu fihäßen, was 
er ift, oder bey der bekannten Frage: Was ift 
der Mann werth? am etivas anders, als an 
fein Seld und Gut zu denfen. Für andere Arten 
von Verdienft gibt es feinen Maasſtab; wahrend 
das Geld, ald der allgemeine Maasftab für alle 
Arten des Werthes, das Urtheil über die Menfchen 
fogfeich fixirt. Daß fich der Britte hierin mit noch 
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andern Völkern begegnet, bie den Werth ihrer 
Güter nach der Anzahl der daran gebundenen Sees 
fen, und diefe nach dem, mas fie einbringen, 
fchäßt, beweißt die Nichtigkeit feiner Anficht. 
Wenn nun dort etiva zehn: oder zwanzigstaufend 
gemeine Seelen, die Seele zu dem Werthe eines 
Thalers angefchlagen , erforderlich find, um Eine 
vornehme Seele in der Hauptfiadt oder auf Reifen 
mit Anftand zu erhalten, fo kann man es doch wahr⸗ 
haftig in Deurfchland nicht unbillig finden, wenn et: 
nige Dugend Fabricanten, die nurden Beutel ihrer 
Mitbürger in Anfpruch nehmen, zu ihrem Gedeihen 
einige Millionen Menfchen brauchen, die feine Fa: 
bricanten find, und man mußaufalle Weife den Staat 
loben, der ihren Wünfchen, troß dem eigennüßigen 
Gefchrey der Menge, zu Hülfe fömmt. Doch diefes 
nur beyläufig. Mit Hebergehung der Übrigen Fragen 
Ihres Correfpondenten, mill ich mich jeßt nur 
an die verfänglichfte von allen halten: Ob nems 
lich das Mauth; und Zoll: Wefen die 
Ehrlichkeit und Moralität der Völker 
befördere? — Eh’ ich indeß tiefer auf diefe 
Fragen eingehe, wird mir ihr Correfpondent erw 
lauben, meiner Seits zu fragen, ob fich wohl 
der Staat um die Ehrlichkeit und Moralität feiner 
Bürger anders zu bekuͤmmern habe, als in fofern 
diefe bey der Verlegung feiner Geſetze concurriren; 
in fofern er alfo in gewiſſen Fällen das Segentheil 
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der Ehrlichkeit zu beftrafen hat? Gibt ihm 
diefes fehon, tie befannt, alle Hände voll zu 
thun, wie foll er fich in aller Welt noch damit ab? 
geben, Ehrlichkeit und Moralitaͤt in Gang zu brins 
gen, oder bey jeder Einrichtung, die er machen 
will, lange nachzuforfchen,, 0b dadurch Ehrlichkeit 
und Moralität befördert werde? Ga, man 
kann auch wohl, ohne Gefahr der Paradoriefucht 
befchuldigt zu werden, noch weiter fragen, ob 
eine Regierung, die fich ein ſolches fehimärifche 
Ziel fegen wollte, und es auch wirklich erreichte, 
fich nicht felbft aufheben würde? Was follte denn 
um des Himmelswillen, aus allen unfern Stadt: 
and Land: Serichten, ausden Appellations : Höfen, 
den Cammergerichten, den Polizeyämtern. den 
Adwocaten, Procuratoren, Notarien und Schrei; 
bern werden, wenn der veraltete Grundfaß „ein 
Wort ein Wort, ein Mann ein Mann“ das Leben 
durchdränge,, und alle Gefchäfte nach der chriftli- 
chen Borfehrift, im feften Vertrauen aufdie gegen: 
feitige unverbrüchliche Ehrlichkeit, mit Ja, Sa! 
Nein, Nein! abgemacht würden? Wollte Ges 
mand fagen, der Staat firebe ja doch allerdings 
nach Beförderung der Ehrlichkeit, indem er die 
Unehrlichen firafe, um die ihnen Gleichgefinnten 
von dem böfen Wege ab: und in den guten hinein: 
zuſchrecken; fo müflen wir es nur geradezu für eis 
nen groben Irrthum und alten Weiberglauben ev; 
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klaͤren, wenn man unfrer fehr achtbaren Criminal—⸗ 
Juſtiz folhe moralifche Abfichten unterlegt, Man 
muß die Gefchichte der Menſchheit fehlecht Inne 
haben, wenn man nicht weiß, daß Schaffotte und 
Zuchthäufer die Aecker find, auf denen die Vers 
brechen am uͤppigſten auffchtegen ; fo daß fich zum 
Beyſpiel, im funfzehnten und fechzehnten Jahr⸗ 
hundert, die Zahl der Hexen und Zauberer in dem 
Maafe vermehrte, als man von dieſem Gezüchte 
verbrannte. In dem Lande, wo man Diebftahl 
und Gaunerey am umerbittlichften beftraft, in 
England, ift bekanntlich immer der eine Dieb, 
welcher fo eben als ein flummer Bußprediger auf 
die Leiter geftellt wird, in dem Augenblicke, wo er 
für feine Unsorfichtigkeit büßt, von einer Menge 
Anderer umgeben, die fih im Uhrenaugziehn, 
Beutelſchneiden und Tafchentücherfichlen üben, 
um mit der Zeit, wenn fie die Reihe trifft, auf 
gleiche Weife erhöht zu werden, Und ift es etwa 
ein fo feltner Fall, daß die Kiederliche Dirne im 
Spinnhaufe Sünde predigt? oder daß der, der 
als’ ein Schelm in das Zuchthaus koͤmmt, es als 
ein Schurke verläßt? Hat man nicht fogar Rich⸗ 
ter gefehn, die, während jie mit der Nechten einen 
beftochnen Polizeyreiter dem Buͤttel übergaben, 
die Linke nach einem Geſchenke ausftreckten, das 
ihnen ein Beklagter bot, um die fehlenden Gründe 
feiner Schusfchrift zu ergänzen ? Und doch behaup: 
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tet She, daß die Strafe als Beyfpiel fchrecken, 
und ehrliche Sefinnungen befördern fol! Hieran 
denkt zuverläflig Fein tüchtiger Criminalrichter, 
der fein Amt vollfommen erfüllt hat, wenn er den 
Delinquenten in die Hande des Scharfrichters ges 
liefert hat, und dann das Uebrige ruhig den Pre 
digern und Schulmeiftern überlaffen darf. So 
gewiß ift es alfo, daß die Abficht der Menfchens 
und Sitten » Berbefferung gar nicht in dem Wefen 
unfrer Staaten liege, und daß die den Negieruns 
gen gemachte Zumuthung, Ehrlichkeit und Moras 
lität zu befördern , unter die Ausgeburten unfrer 
phantaftifchen Zeit gehört. 

Sch Eönnte es nun allerdings hierbey bewen⸗ 
den laflen, indem die Frage Ihres Correfpondens 
ten ſchon durch diefe Bemerkungen fo gut als bes 
antwortet ifl. Da es aber unglücklicherweife jetzt 
fo viele Menfchen gibt, die durchaus nicht begrei= 
fen wollen, daß die allgemeine Staats: Moral 
von dem, was im gemeinen Leben Moral heißt 
gänzlich verfchieden ift, fo will ich mir, um des 
allgemeinen Beften willen, die Mühe nicht vers 
drießen laffen, noch etwas weiter auf jene Frage 
einzugehn. Ihr meint wohl, Eann ich die kecken 
Tadler nüßlicher Einrichtungen fragen, daß, weil 
in einem mit Zollhäufern, Schlagbäumen und 
Mauthnern umzäunten Staate eine Menge De: 
fraudanten, Smuggler und Sonterbandirer ertappt_ 
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wird, die Zoll: und Mauths Einrichtung es fey, 
was die Leute zu Dieben macht? Warum fagt Ihr 
nicht auch, das fünfte Gebot mache Mörder und 
das fechfte Ehebrecher? Wenn eine Regierung für 
gebührenden Pacht ein Lotto erlaubt, heißt fie dar; 
um den Dienftboten ihre Herrfchaft beftehlen, um 
fid) Zoofe zu kaufen? oder wenn fie Spiel: und 
N....hänfer privileairt, zwingt fie dadurch ihre 
Unterthanen hineinzugehen, um ihre Geld und ihre 
Sefundheit darinne zu verliehren? Treibt denn 
das Zollgefeß irgend einen Menfchen über die 
Grenze, um verbotenes Gut einzufchwärzen ? oder 
thut es nicht ganz ausdrücklich das Segentheil, in; 
dem es durch Salgen und Rad dem Gefese Nach: 
druck gibe? Iſt es nicht alfo Elarer als der Tag, 
daß die Uebertreter des Gefeges Diebe von Haus 
aus find, die nur auf die günftige Gelegenheit ge: 
wartet haben, ihrem lafterhaften Triebe Genüge 
zu leiften? Und nun frage ich weiter, mit voll 
fommener Conſequenz, ob nicht ein offener Feind 
befier fey als ein heimlicher? und ob folglich ein 
Staat feinen Bürgern nicht die größte Wohlthat 
erzeige, wenn er durch einträgliche Inſtitute die 
heimlichen Sauner an’s Licht bringt? Setzt nicht 
fo eine Eluge Hausfrau ihr Gefinde auf die Probe, 
indem fie abfichtlich Geld verzettelt? oder wird 
ein Hund anders als durch zweckmaͤßige Locfungen 
au dem Verbotenen- gebildet und abgerichtet? Ganz 
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im Sinne diefer bewährten Erziehungsmethode 
pflegen auch Eluge Bifitatoren von Zeit zu Zeit in 
der Strenge ihrer Aufjicht nachzulaffen, um die 
Smuggler ficher zu machen, weil bey confequenter 
Strenge Teicht die Furcht über die böfe Begierde 
obfiegen koͤnnte. Was aber ift eine Ehrlichkeit, 
die nur an der Furcht hängt? und ift es nicht dem 
Staate unendlich mehr werth, feine Spisbuben 
zu fennen, damit er fie firafen kann, als fich mit 
Tuckmaͤuſern zu plagen , die herzlich gern ſtoͤhlen, 
wenn fie fih nicht zu fürchten hätten? Wollte man 
fagen, daß ja auf diefe Weife die Regierung mit 
ihren Unterehanen den Mephiltopheles fpiele, fo 
bemerfe ich dagegen, daß die Regierung das Ge 
wiffen ihrer Diener, der Zöliner und Mauthner, 
nicht zu vertreten braucht, und daß fie genug ges 
than hat, wenn fie das Smuggeln unter nahmz _ 
hafter Strafe verbietet. Ueberdieß möchte ich wohl 
wiſſen, wie in unferen von Grund aus verderbten 
zeiten eine Negierung beftehen koͤnne, wenn fie 
nicht ihren Agenten geftatten will, das, was ihr 
den Mephiftopheles nennt, bisweilen zu fpielen? 
Sollten etwa auch den Eriminalrichtern, denen 
die leidige Aufklärung ein Mittel zu gründlicher 
Erforfhung der Wahrheit nach dem andern ent— 
tiffen hat, die verfänglichen Fragen verboten wers 
den? oder hätten die Englifchen Minifter warten 
follen, bis die Verſchworenen in ihrem Speife: 

\ 
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zimmer. flanden, um. fie über ihrer Schildkroͤten⸗ 
ſuppe zu ermorden, ſtatt, wie es die Klugheit. ges 
bietet, durch verkappte Diener die Rebellen zu 
tänfchen und ihre böfen Gefinnungen aus ihrem 
radicalen Verſteck hervorzulocken? Hier ift der 
Kluͤgſte, wer zu ſeinem Zwecke gelangt; und Ihr 
werdet doch wohl die Klugheit nicht verachten, 
oder ihren alten Thron umſtuͤrzen wollen, wie Ihr 
es bekanntermaaßen mit allen alten und ehrwuͤrdi⸗ 
gen Thronen machen möchtet. — Schließlich will 
ih noch zu gänzlicher Befhämung Ihres Corres 
fpondenten franen, ob man denn die Ehrlichkeit 
nicht befördere, wenn man denen, die fie befigen, 
Gelegenheit verfchafit,, fie zu bewähren und fund 
zu thun? und ob diefes wohl beffer gefchehen koͤn⸗ 
ne, als da, wo der Heizungen zur Unchrlichkeit 
recht viele find? Iſt es nicht lächerlich , fich feiner 
Ehrlichkeit zu rühmen, wenn man feine Selegen: 
heit zum Gegentheil hat? eben als wenn ein Sol 
dat, der nie aus der Garnifon gekommen, feine 
Tapferkeit, oder eine misgeftaltete Sungfrau ihre 
Keufchheit ruͤhmen wollte! Aber mitten unter Zoͤll⸗ 
nern und Sündern fich rein erhalten; durch die 
Dornenheden der Douanen zu gehen, ohne etwas 
anderes darinn hängen zu laffen alg den Zollſatz 
und die Gebühr — das heißt doch wohl feine Ehrs 
lichfeit wie Gold im Fener bewähren! Blieben 
num auch folcher Bewährten am Ende nur Wenige 
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übrig, fo find fie um defto ſchaͤtzbarer, und Eins 
nen, eben wegen ihrer Seltenheit, defto cher als 
Mufter dienen. Und ift eine folche Mufterhaftigs 
feit dann nicht das Verdienft fo weifer, und zu: 
gleich auf Finanzvortheil fo gründlich berechneter 
Einrichtungen, die man nicht verdächtig machen 
kann, ohne fich felbft Höchft bedenklicher radicaler 
Abfichten verdächtig zu machen ? 


Ich bin achtungsvoll 
Ihr 


ergebenſter 


Telonophilos. 
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P Man hat dem großen und tiefſinnigen Mac 
hiavell oft die Kälte vorgeworfen, mit der er 
die Grundfäse einer Negierungsfunft befchreibt; 
die zu feiner Zeit nur allzu gewöhnlich war. Aber 
eben in diefer Kälte zeigt fih die Grosartigkeit 
feines nach den Muftern der Alten gebildeten Cha? 
racters. Eben fo erzähle Zenophon den fchänd: 
lichen Verrath des Tiffaphernes, durch den das 
hellenifche Heer feiner Anführer beraubt wurde, 
mit der größten Ruhe, ohne feinem Unwillen auch 
nur durch ein Beywort oder einen Ausruf Luft zu 
machen. Es fohien ihm genug, das Schändliche 
hinzuftellen,, wie es war, und wie eg fich zuge 
tragen hatte; den Commentar erwartete er von 
dem ſittlichen Gefühle eines jeden Lefers, und er 
konnte überzeugt ſeyn, in einer Zeit, wo die Ca: 
ſuiſtik noch nicht erfunden war, die Hinterlift und 
Meineid zu Tugenden geftempelt hat, Weberein: 
fimmung mit feinem Gefühle zu finden. Diefe 
ſcheinbar Kaltfinnigen rechneten auf leichtentzun: 
dete Herzen, und es mochte ihnen unmöglich ſchei⸗ 
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nen, daß Hellenen das Gute anders als mit Luft, 
das Schändliche anders als mit Unwillen hören 
koͤnnten. &o fpricht ihre Kälte in der That eine 
höhere Achtung menfchlicher Würde aus, als die 
beredteften Declamationen hätten thun koͤnnen. 
Auch Tacitus tft oft fo grosattig Ealt. 

2. Der Krieg ift ohne Zweifel ein großes Ue— 
bel; aber ein noch größeres ift der Friede, welcher 
zur Unterdrückung der Völker gemishraucht wird. 
Dort find Güter und Leben gefaͤhrdet; hier ſteht 
dasjenige auf dem Spiel, ohne das Güter und 
Leben keinen Werth Haben. Die Gefahren des 
Krieges find vorübergehend und flreifen nur eins 
zelne Bluͤthen ab; die Uebel eines fervilen Fries 
dens greifen die Wurzel an. 

3. Das Verfahren der Blutmenfchen in der 
evolution, "das Blutgeruͤſt zu einer Muͤnzſtaͤtte 
zu machen, war feine neue Erfindung. Die dreys 
fig Tyrannen zu Athen, die Triumvirn in Nom, 
auch einige Kaifer kannten fie ſchon. Bor Robies⸗ 
pierre und Marat aber hatten fich die Sieger von 
America und die Statthalter von Oſtindien der 
alten Erfindung bemächtigt, und fie nach einem 
Maasſtabe ausgebildet, der in Europa, auch bey 
dem ſchlimmſten Willen, feine Anwendung litt.” 
Deabfichtigte Rebellionen, fagt Burke *), find 





*) Speech on Mr. Foxe’s East- India Bill, 
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ein ſtehender Artikel unter den Huͤlfsquellen der 
Dfindifchen Compagnie. Wenn man glaubt, daß fich 
irgendwo Geld aufgehäuft habe, fo werden die Eins. 
wohner regelmäßig der Empörung angeklagt, big 
fie zugleic) von ihren Gütern und der Anklage be: 
freyt werden. Diefe Befreyung gibt indeß feine 
lange Sicherheit. Sie fann erneuert werden, und 
wenn fie nicht mehr abgefauft werden kann, fo 
endigt der Proceß mit der Eroberung des Landes, 
dem Umſturze des Throng, und vielleicht dem Tode 
feines Beſitzers.“ 


4. Die Zwietracht, die nach Arioſto in einem 
Klofter wohnt, und in den Verfammlungen- der 
Mönche den Borfis führt, Hat von dem Augens 
blicke an ihren Ihron in der chriſtlichen Kirche auf 
gefchlagen, wo diefe ihre Herrſchaft durch eine Nie: 
rarchie befeftigte. Die fehleichende Tücke des bis 
fen Seiftes weiß von Allem Nusen zu ziehn; und 
wie er. durch Stolz fiel, fo iſt auch Stolz; und 
Hochmuth die vorzüglichfte Handhabe, durch die 
er die Menfchen an fich reift. Won allen Arten 
des Stolzes ift der geiftliche der monſtroͤſeſte, und 
feine Wirkungen die ungeheuerften. Wie viel Blut 
hat diefer Damon vergoffen! tie viele Scheitet 
haufen hat er angezündet! wie viele ruhige Buͤr⸗ 
ger hat er aus feiner Heimath vertrieben tınd dem 
Untergange Preiß gegeben! Sfi es wohl Harecht 
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zu fagen, daß die Hölle die reichte Ernte auf dem 
Acer Chrifti gehalten hat? Und predigt nicht die 
ganze Sefchichte der Kirche diefe furchtbare und 
fehmerzliche Wahrheit? 

5. Man hat öftersbemerft, daß die Urheber foge: 
nannter Kegereien Menfchen von ausgezeichnetem 
Geift und Character gewefen find, Diefer einzige Um⸗ 
ftand enthält den Grund ihrer VBerdammung, und 
der ganze übrige Index ihrer Irrthuͤmer fann als 
unnüß angefehen werden. Der Grundfaß ber 
Ephefifchen Politik *), und das Syſtem, das der 
legte Targuinius gegen die Edeln der Gabier be: 
folgte, ift zu allen Zeiten das Syſtem des religiös 
fen, wie des politifchen Fanatismus gewefen, 

6. Der Unterfchied, welcher illegale Hand; 
lungen von unfittlihen trennt, ift eine eherne 
Mauer, durch die dag Urtheil des Gerichts von 
der fittlichen Beurtheilung gefchieden wird. Ueber 
die bürgerliche Strafbarkeit einer Handlung ent; 
fcheidet das gefchriebene Geſetz; Über ihre fittliche, 
Gott und dag Gewiffen des Menfchen. 

Charlotte Corday ift von den Feinden 
der Revolution als eine Märtyrerin hochgepriefen 
worden. Dennoch war ihre Ihat ohne Zweifel 


u) Diogen. Laert. Vit. Philos. IX. 2. Nemo 
-de nobis unus excellat. 
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ein Verbrechen, und ihre Beftrafung vollfommen 
rechtmäßig. Kein Einzelner fol fich zum Nichter 
über einen Andern feßen; feiner foll morden, weil 
er glaubt, daß der Mord Nutzen ſtiften könne, 
Epaminondas, obgleich voll glühender Liebe 
für Vaterland und Freyheit, trug dennoch Bedens 
fen, einen Iiyrannen oder feine Mitfchuldigen 
ohne gefeßliche Form hinzurichten, um feinem Va⸗ 
terlande die Freyheit wieder zu verfchaffen. Diefe 
Sefinnung war feiner würdig. 

Charlotte Corday, welche fich überredet 
hatte, daß der Friede und die Nettung ihres Bas 
terlandes an Marats Tode hinge, glaubte fich 
opfern zu muͤſſen, um das Glück und die Frey 
heit von Frankreich herzuftellen. Die fefte Uebers 
zeugung von der Nechtmäßigkeit ihrer That, das 
Bewußtſeyn, fie frey von allen äufferen Einfluͤſ⸗ 
fen, ohne Hofnung eines andern Lohnes als des 
Todes zu begehen, zeichnete ihre That ruhmvoll 
aus, ohne fie dadurch rechtmäßig zu machen. Als 
Balthafar Gerard, auf die Achterklärung 
des Königs von Spanien hin, den Prinzen von 
Dranien ermordete, da war es nicht der innere 
gewifle Geift, der ihn trieb; es waren die Verhet: 
fungen feines Beichtyaters, es war die Hofnung, 
ſich nach der That zu retten, und fich dann des 
Soldes und der, Ehre zu erfreuen, die dem Moͤr— 
der verheißen war. > 
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In diefen beyden Fällen liegt ber Unterſchied 
ar vor Augen; in vielen Achnlichen ift ung 
das Triebwerk der Handlung verhüllt. Gott aber 
fennt es, und er wird richten, aber nad) einem 
andern Mansftabe als den der menfchlichen Kurz: 
ſichtigkeit. 

ER 

7. Seinen Gegner des Verbrechens anklagen, 
deflen man felbft ſchuldig ift, ift ein Kunftgriff 
der Hölle, der fich in ftürmifchen Zeiten immer gels 
tend zu machen weiß. Der Unterdrücker Elagt dann 
den Unterdrückten,, weil er Widerftand leiftet, der 
Semaltthätigkeit an; wie der Bandit Mörder! 
Mörder! ruft, wenn ihm das beſtimmte Schlacht; 
opfer den Dolch aus der Hand gewunden hat. In 
den Augen willführlicher Menſchen gibt es allers 
dings Fein größeres Verbrechen, ald Leben und 
Sreyheit gegen fie zu vertheidigen. Da wieders 
hole fih immer die Naferey des Fimbria, der 
feinen Feind anklagte,“ weil er fich nicht habe 
niederftoßen laſſen (quod ferrum non rece- 
pisset.) 

8. Der Wunfch der Eltern, ihren Kindern 
ein Erbtheil zu hinterlaffen, ift zu allgemein und zu 
tief gewurzelt, als daß er ein erfünftelter feyn follte. 
- Ein Erbtheil, das unverfümmert auf Kinder und 
Enkel übergeht, und wie ein Denkmal der Liebe 
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und Nechtlichkeit der Vorfahren von einem Ges 
fchlechte für das andre bewahrt wird, tragt auch 
zur Erhaltung einer rechtlichen Denfungsart und 
eines ordentlichen Lebens bey; daher in den alten 
Staaten nichts fchimpflicher war, als das Erbtheil 
feinee Väter verfchwendet zu baben. Wen ein 
fihrer Befis feines Linterhaltes gewiß macht, der 
wird in allen Fällen fefter auftreten, als derjenige, 
welcher lediglich auf feine Fähigkeiten, feine Se 
wandheit und Induſtrie gemwiefen ift; und da er 
ein ehrenvolles Ziel auf geradem Wege erreichen 
kann, fo wird er fich feltner auf die Schleiftwege 
des ungewiſſen Gluͤckes verfocken laflen. Daher 
Bat der Adel, welcher auf Erbgütern ruht, auch 
eine fittlihe Grundlage, welche dem bloßen Ger 
burts: Adel fehlt. Es ift aber auch offenbar, dafs wenn 
fich bey einem Volke die feften Befisungen in we: 
nigen Händen anhäufen, fo daß die größere Anzahl 
gensthigt ift, mit dem Winde des Zufalls zu fer 
gefn, bey diefer Ungewißheit feiner Eriftenz , die 
Speculations- und Spiel-Sucht in ihrem weites 
ften Umfange, der feile Geift der Verkäuflichkeit, 
die Saunerey, und damit zugleich ein ungeregelter 
Hang nach Genuß, dann Neigung zum Aufruhr, 
Verachtung der Gefege und Obrigkeit von Tag zu 
Tag auf das furchtbarfte wachſen wird, bis endlich 
alles Beſtehende in der Charybdis einer Revolu— 
tion untergehr. J 
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9. Die ſchlechte Meinung, die manche Men; 

fhen von Andern haben, ift weniger. die Frucht 
ihrer Erfahrungen, als der Nefler ihres eignen 
Bildes, das ihr Gewiſſen ihnen, wie ein Hohl; 
fpiegel, außerhalb zeigt. 

10. Sin der Welt wollen die Meiften für et 
was genommen feyn, wag fie nicht find; der Dumm; 
fopf für einen Mann von Geift, der Pedant für 
einen Weltmann, der Geizige für freygebig, der 
Salfchfpieler für einen ehrlichen Dann. Wer diefe 
Maskirung auf dem Carneval der Welt nicht gel; 
ten laflen will, fondern jeden mit feinem wahren 
Nahmen anvedet, wird mit Fußtritten auf die 
Gaſſe geworfen. 

411. Wie viele große Menfchen find von ihren 
Zeitgenoflen an den Schandpfahl geftellt worden, 
der fich fpäter für fie in eine Ehrenfäule verwan . 
delte. Wurde nicht Chriftus gefreuzige? und was 
ift eine Trajanus: Säule mit aller ihrer Pracht 
gegen das in allen Iheilen der Welt erhöhte und 
angebetete Holz des Kreuzes ? 

12. Wer kann fich einbilden, daß Chriftus 
den Foltern eines heiligen Officiums hätte entge 
hen Eönnen? In Spanien hätte man ihn zu Eh: 
ren der allein feligmachenden Kirche verbrannt, 
und in Kom in den Kerfern der Engelsburg um: 
fommen laflen. Meint Shr feine Wunder hätten 
ihn geſchuͤtzt? Sie fhästen ihn auch bey feinen 
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Zeitgenoffen nicht; und nach den Grundfägen der 
Kirche kann die Nechtheit eines Wunders nur aus 
der Aechtheit der Lehre des Wunderthäters beur; 
theilt werden. Und wer mag glauben, dag Chrifti 
Lehre mit der Dogmatik und Moral der Theologen 
des h. Officiums übereingeffimmt Habe? 

13. Wer für eine Meinung leider, welche 
wir billigen, heißt ung ein Märtyrer; im ent: 
gegengefeßten Fall it er uns ein Boͤſewicht, ein 
Sanatiker. Schwärmer heiffen die, die fich für 
eine ung gleichgültige Meinung in Gefahr begeben, 
So ift es in der Religion und in der Politik, 

14. Der Sache eines rechtfchaffnen Mannes 
wird man unter Weltleuten am meilten fehaden, 
wenn man fich ihrer mit allzufichtbarem Eifer an: 
nimmt. Weberhaupt ift da die -Lebhaftigkeit bey 
allen nüßlichen Dingen, die man fördern will, 
fehlecht angebracht. Nur das Phlegma koͤmmt hier 
zum Ziel, das einen Gedanken zur rechten Zeit 
hinzumerfen verſteht, dann wieder darauf zurück 
fömmt, und immer wieder, aber jedesmal ohne 
Accent und Nachdruck. So bölt am Ende der 
Tropfen den Stein doch aus. Trittſt du aber mit 
Feuer für eine gute Sache auf, fo weiß gleich Ses 
der einen eigennüßigen Grund zu entdecken, der 
dich befeelt, und fogleich werden alle Löfchanftalten 
in Bewegung gefest. Das Sprichwort Festina 
lente muß bierbey, wie in allen Dingen, der 
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Mahffprucd eines Jeden feyn, der es in der Welt 
zu etwas bringen will. 

15. Wie die Verfer ihre Kinder in die Schule 
ſchickten, um Gerechtigkeit zu fernen, fo follte man 
in einigen Ländern Schulen anlegen, wo die Ju⸗ 
gend gelehrt würde, Ungerechtigkeit und Unbilden 
zu ertragen. Dem Erwachſenen koͤmmt die Lehre 
zu fpät. Aber eine frühe Uebung würde dem ums 
zeitigen Unmuthe wehren, durch den fo mancher 
beym Eintritt in die Welt und in ihre Geſchaͤfte 
fein Gluͤck verſchetzt. 

16. Der Stumpfiinn unterdruͤckter Völker 
und die damit verwandten Lafter, die ſtumm zum 
Himmel fhreven und ihre Urheber bey Gott vers 
Klagen, werden bisweilen als rechtfertigender Grund 
der Unterdruͤckung gemisbraucht, und eine Negies 
rungsart, welche diefem Zuftande Dauer gibt, in: 
dem fie in dem Menfchen feine Tugenden achtet, als 
die des Hundes und Laftthiers, wird von den Freuns 
den der Willkuͤhr eine patriarchafifche genannt. 

17. Ein Despot, der mit gehöriger Confes 
quenz verfährt, kann feinen Unterthanen die groͤß⸗ 
ten Drangfale zufügen, und fie doch überreden, 
daf er nichts als ihr Beſtes beabfichtige. Ein juns 
ger Menfch, den man in der rechten Unmuͤndigkeit 
des Verfiandes und Characters zu halten gewußt 
hat, kuͤßt dem eigennügigen Vormunde, der ihm 
Vermögen und Freyheit zurück halt, dankbar die 
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Hand, und preißt ſich glücklich, die beſchwerliche 


Verwaltung feines Eigenthums in dieſe Hand le⸗ 


gen zu koͤnnen. So koͤnnte es wohl geſchehen, daß 
man mehr Muͤhe haͤtte, leibeigne Voͤlker zur Frey⸗ 
heit zu bereden, als freye zur Knechtſchaft. Nicht 
bloß Kinder lernen die Ruthe kuͤſſen, mit der ſie 
gezuͤchtigt werden. 

18. In einer Despotie, die fich erhalten will, 
muß Alles an beftimmte Formen gebunden fenn, 
von denen feine Abweichung geflattet wird. Nur 
das Danernde unterjocht den Menſchen, und Enüpft - 
an das Willkührlichfte den Gedanken der Nothwen⸗ 
digkeit. Geht nur Alles unverrücdt in demfelben 
Geleis, fo überredet fih das Volk, daß es mit 
Weisheit regiert werde. 

Keine Despotie kann befiehn ohne Ordnung 
und feften Zufammenhang in allen ihren Theilen. 
Dagegen erlaubt die Tyrannei, die nur von einen 
Tag auf den andern rechnet, Unordnungen und 
Inconſequenzen allee Art. Sie erfcheint deshalb 
oft fröhlich und heiter, wie eine Wahnfinnige, die 
mit Blumen gefhmüct am Abhange tanzt. Der 
Despotismus hingegen ift immer ernft, falt und 
befonnen. 

19. Der fiherftie Weg zum Vertrauen eines 
Despoten find Dienfte, die den, der fie leiſtet, er; 
niedrigen; der Weg es zu verliehren, find — 
die den Leiſtenden verherrlichen. 
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Es iſt Höchft unbefonnen, bey der Nettung 
eines Despoten alıs einer drohenden Gefahr unge: 
wöhnliche Klugheit, Entfchloffenheit und Segen: 
wart des Geiftes blicken zu laſſen; Eigenfchaften, 
die ja auch gegen ihn gewendet werden könnten; 
och undefonnener aber ift es, von einem folchen 
Vorfalle auf die Dauer hin DBortheil ziehen zu 
wollen. Die Erkältung wird dann nicht ausblei⸗ 
ben, der die Ungnade auf dem Fuße folgt. 
Der Kluge entzieht fih, in dem Augenblicke, wo 
ihm fein Dienft gelungen ift, ſelbſt den erfien Auf 
wallungen der Dankbarkeit, und befreyt feinen Ge: 
Bieter auf immer von einem Anblicke, der ihn zu 
lebhaft an feine Menfchlichkeit erinnert. 

20. Philipp von Comimes wirft in 
feinen Denkwürdigkeiten *), einem der fhäsbar; 
ften Denkmäler jener Zeit, die Frage auf, „ob es 
wohl einen Fürften oder Herrn auf Erden gebe, 
der die Macht hätte feinen Untertanen auch nur 
einen Deut aufzulegen, ohne Einwilligung derer, 
die ihn bezahlen follen, es fey denn durch Tyran— 
nei und Gewalt.” Auf diefe Frage antwortet er 
beftimmt und ohne Bedenken: „Kein Fürft hat 
ein folches Recht; nur durch Iyrannei kann er es, 
und mit Gefahr des Banns.“ Indem er dann er: 


) L,V.p. 354. ed. de Bruselle, 1706, 8. 
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waͤhnt, daß Carl der Siebente ſich erkuͤhnt 
ſolches zu thun, ſetzt er hinzu, „dieſer Koͤnig habe 
dadurch ſeine Seele und die ſeiner Nachfolger hart 
belaſtet, und ſeinem Reiche eine Wunde geſchlagen, 
die noch lange bluten werde.“ 

21. Wenn das Gewiſſen der Großen ſchlaͤft, 
ſo muß die oͤffentliche Meinung an deſſen Stelle 
treten, wie der Chor der alten Tragödie den Fre 
vel des Uebermuths und der Ungerechtigkeit immer 
mit fiherem Urtheile ruͤgt, und der Entfcheidung 
des höchften Gerichts mit feiner Warnung vor 
angeht. 

22. Einem Despoten kann kaum eiwas er⸗ 
wuͤnſchter ſeyn, als die Laſter feines wahrſcheinli⸗ 
chen Thronfolgers. Die Furcht vor dem kuͤnftigen 
Unheil, das eben, weil es noch in der Zukunft 
liegt, unermeßlich feheint, macht jedes Leiden der 
Gegenwart erträglicher , und kann felbft etwas der 
Zuneigung ähnliches hervorbringen. Was kann 
nicht die Furcht bey Völkern und Kindern wirken ? 

23. Die Tugend ift in Despotien unbrauch⸗ 
bar, nicht aber der Schein der Tugend bey innerer 
Beweitwilligkeit zu Allem und jedem, was der 
Gebieter fordern mag. Der Hof eines Despoten 
ift ein Maskenball, bey. dem niemand anders als 
in einer anftändigen Maske erfcheinen darf. Nach 
dem, was darunter iſt, zu fragen, m Niemand 
ein Necht, 
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24. Unter der despotifchen Regierung der er; 
ſten römifchen Kaiſer ſtand die öffentliche Meinung 
in einem fo vollfommenen Gegenfaße mit der hoͤch⸗ 
fien Gewalt , daß dem Volke auch der Schuldigfte 
für unſchuldig galt, wenn er von dem Kaifer oder 
den Schergen des Kaifers verurtheilt wurde: Daf 
felbe aber wird überall der Fall feyn, wo einmal 
die Willkühr an: die Stelle des Rechts tritt, oder 
die Gewalt für Sererhtigkeit gelten will. 

25. Es ift ganz und. gar nicht leicht, die 
Holle eines Despoten mit Erfolg zu fpielen. Gros 
fie Klarheit des Geiftes, Leberlegenheit der Einficht, 
Unerſchrockenheit in Gefahr, Entfchloffenheit und 
große Gewalt über ſich felbft — ohne diefe Tu: 
genden ift man, bey allem Streben, doch nur ein 
fehlechter Despot. Mit ihnen könnte man auc) 
ein treflicher und angebeteter Fürft feyn. Die 
Wahl ſteht frey; Liebe oder Furcht; der Himmel 
oder die Hölle, 

96. Sn einer ungeregelten Verfoſſ ſung, wie 
die des roͤmiſchen Reiches unter den Kaiſern war, 
fhüsen die Tugenden des Monarchen Feinesiwegs 
gegen Handlungen der gewaltfamften Tyrannei. 
Die Sicherheit geht hier über Alles, und die Ge; 
rechtigkeit muß ihr nachfiehn. Titus wird die 
Freude des menfchlichen Gefchlechtes genannt; 
gleichwohl ift die Tactik, die er als Negierungss 
Sehülfe feines Vaters ausübte, von der Art, daß 
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- fi) kein Tyrann ihrer zu fchämen hätte. Wenn 
ihm jemand verdächtig war, fo ftellte er Leute an, 
die im Theater oder im Lager feine Beſtrafung 
fordern mußten; als ob es der Wille des ganzen 
Volkes oder des ganzen Heeres feys und der Uns 
glückliche wurde dann ohne Verzug getödet. "Den 
Aulus Eacina, einen Confular, Tieß er zu 
Tiſche laden, und fpeißte mit ihm. Beym Weg; 
gehn ward er von der Leibwache niedergehauen. 
Die Gefahr war allerdings dringend, fagt der Bes 
fehreiber feines Lebens *) ; denn man fand den Entz 
wurf einer Rede bey ihm, die er an die Soldaten 
hatte halten wollen. Auf diefe Weife forgte der 
grosmüchige Titus für die Sicherheit des Thros 
nes, und fürchtete den Haß nicht, der ihm daraus 
erwuchs. Er trat die Negierung mit allgemeiner 
Ungunft und dem fchlechteften Nufe an. Da er 
aber in der Folge größere Milde zeigte, „und kei⸗ 
nem Bürger etwas nahm, fondern fich fremden 
Gutes enthielt“ beſſerte fich fein Auf, und als 
er im erften Jahre feiner Regierung ſtarb, ward 
er als einer der beften Fürften Noms betrauert. 
97. Ein Despot darf eben fo wenig ein zartes 
Ohr, als ein zartes Gewiflen haben. Wenn er 
nicht dulten will, daß das gedrückte Volk über fer 





*) Sveton. Leben des Titus. Cap. 6; 
34 
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nen Zuſtand klage und auf die Urheber ſeiner Noth 
ſchelte, ſo ſetzt er ſeinen Thron auf den Keſſel ei⸗ 
nes Dampfbotes, den er verſchließt, indem er 
das Feuer ohn' Unterlaß naͤhrt. Wird er in die 
Luft geſprengt, ſo hat er es ſich ſelbſt zuzuſchreiben. 
Goͤnnet er hingegen den Daͤmpfen des Unmuths 
freyen Abzug, ſo faͤhrt er mit ſeinem Bote ſchnell 
und ſicher, fo weit er will. 

23. Sene Worte, welhe Seneca dem fi 
felöft prüfenden Monarchen in den Mund legt, 
feheinen fie nicht dem entnommen, der eine furze 
Zeit die Hofnung der Welt war, um bald ihre 
Schreckbild zuwerden: „Mich hat von allen Sterbs 
lichen das Stück erlefen, um auf Erde der Götter 
Stelle einzunehmen, und über Leben und Tod 
der Völker zu richten. Stand und Loos eines Je⸗ 
den ift in meine Hand gelegt; und was das Glück 
Jedem der Sterblichen zugedacht hat, fpricht es 
aus durch meinen Mund. Don meinen Lippen 
fließt Troft (oder Sjammer) auf die Voͤlker und 
Städte herab. Kein Theil der Welt blüht und ges 
deiht, wo ich nicht will, oder mein Wohlwollen 
ruht. Diefe Taufende von Schwerdern, die jeßt 
mein Friede in der Scheide hält, werden auf meis 
nen Wink gezuͤckt werden ; von meiner Entfcheidung 
hängt es ab, welche Völker ausgerottet, welche 
verpflanzt, welchen die Freyheit gegeben, welchen 
fie genommen werden, welche Könige Sclaven 
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ſeyn, und welches Haupt das Diadem ſchmuͤcken 
foll.” So weit fönnte Napoleon in der Fülle 
feines Stolzes gefprochen haben. Aber was der 
unfchuldige, ih nur des Guten bewußte Alleinz 
berrfcher hinzuſetzt, wäre nur die Parodie feines 
wirklichen Thuns: „Bey diefer Macht hat mich 
doc) nie der Zorn zu einer ungerechten Ötrafe ge: 
reizt; nicht das jugendliche Ungeftüm, nicht der 
Menfhen Unbeſonnenheit und Trotz; felbft nicht 
die graufame, aber bey großer Herrfchaft nur alls 
zu häufige Begierde, die Macht durch den Schrez 
een fund zu thbun. Die Schonung auch felbft des 
fehlechteften Blutes halt mein Schwerd in der 
Scheide verborgen, ja angefchmiedet. Denn da 
ift niemand, der nicht, wenn ihm auch alles Anz 
dere gebräche, fihon als Menfch- auf meine Sunft 
Anfpruch hätte... Und wenn mich Gott heute 
zur Rechenfchaft forderte, fo Fönnte ich ihm das 
Menfchengefchlecht unvermindert zuruͤckerſtatten.“ 

29. Ein Gefes der Kaifer Gratianus, Bas 
lentinianus und Theodoſius verurtheilt, als des 
Criminis Sacrilegii denjenigen ſchuldig, der das 
Urtheil des Kaifers in Zweifel zieht, oder an den 
Berdienften der von ihm gewählten Diener zwei⸗ 
felt. Nach einem andern Gefese des Arcadius 
und Honorius war derjenige, der fi) an dem Mi; 
niſter des Kaifers verging, eben fo ſchuldig, als 
wer ſich an dem Kaifer feldft vergriff. Auf diefes 
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Geſetz berief fich der Berichterflatter in Cing: 
Mars Proc. Das Verbrechen, fagte er, 
das die Perfon des Minifters angreift, wird von 
den Eonftitutionen der Kaifer für nicht geringer 
gehalten als das, fo fich an dem Fürften ſelbſt ver: 
greift. Ein Minifter dient zugleich feinem Fürften 
und den Staate; man entreißt ihn beydem; das 
ift eben, ald 06 man jenem einen Arm, und dem 
Staate einen Theil feiner Macht entriffe” Bey 
Anführung diefer Worte fagt Montesguieu 
(Esprit des Loix XII. c. 8. p. 151.) „Wenn 
die Knechtſchaft in eigner Derfon auf die Erde 
fäme, fo würde fie fich nicht anders ausdrücken.” 
30. Nichts ift mehr geeignet, den fittlichen 
Takt der Großen abzuftumpfen, als das erbärmlis 
che Lobpreifen aller ihrer Handlungen. Iſt es 
nicht, beym Lichte befehen, eine fehneidende Bes 
leidigung , einen Prinzen zu rühmen, weil er fein 
Unmenfch ift? weil er fih einen Augenblick um 
den dürftigen Fußgänger befümmert, ven feine 
eilenden Hoffe in den Koth geworfen? weil er eis 
nen Treiber heilen läßt, den der von im geängs 
ftigte Hirſch verwundet hat? mir Einem Worte, 
weil er das thut, was zu unterlaffen ſchaͤndlich 
waͤre, und wozu der Privatmann, wenn er es 
‚nicht von felbft thäte, durch) das Geſetz genoͤthigt 
werden würde? Warlich, diefer lobpreifende Zus 
bet ift entiweder das Bekenntniß tiefer Erniedris 
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sung, oder eine Satyre auf die Großen, oder 
ein Ausdruck der platteften Einfalt, die fich über 
Altes, felbft über die Menfchlichfeit der Großen 
wundert. 

31. Was man gewöhnlich in der großen Welt 
einen liebenswürdigen Mann nennt, iſt in den 
meiften Fällen ein Menſch, dem Alles gleichgültig 
ift, auffer der Beyfall der Geſellſchaft, in der er 
fi) eben geltend machen will. Er felbft braucht 
Niemanden zu lieben als fich felbft, fo wie auch 
diejenigen , die ihn liebenswürdig finden, nicht eis 
gentlich ihn lieben, fondern den Zeitvertreib, den 
er ihnen macht. Es ift nur ein Austaufch der Eis 
genliebe, aus dem nichts hervorgeht, als Zeitvers 
treib — eine Ehe der Impotenz und der Sterilität. 

Die Männer, die den Frauen vorzugsweife 
liebenswürdig heißen, find meift folche, die die 
wenigfte Liebe verdienen. Es ift daher kein Wuns 
der, wenn eine Frau, die ſich den Wünfchen eis 
nes folchen Liebenswürdigen hingibt, ihn in Kurs 
zem fehr haflensmürdig finder. 

Es hat Zeiten gegeben, wo die ſchwaͤrzeſte Vers 
führungskunft und Treulofigkeit durch das Wort 
entfchuldigt wurde: „‚Aber er ift doch fehr liebens⸗ 
wuͤrdig!“ — Nechtfchaffenheit Hingegen, Berufss 
treue, häusliche Tugenden wurden zu Nichts durch 
die Bemerkung: „Aber er ifi entfeglich langwei⸗ 
lig!“ Da war es denn auch fein Wunder, daß 
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Mancher, der mehr Eitelkeit als Stolz befaß, der 
Achtungswuͤrdigkeit entfagte, um liebenswürdig 
zu ſeyn. 

32. Sn einem alten Mährchen belehrt ein be; 
jadrter Hofmann feinen Sohn, der num auch fein 
Gluͤck an dem Hofe des Sultans verſuchen will, 
mit folgenden Worten; „Der Sultanift ein Meer, 
das man meiden muß, wenn es flürmt; ift eg 
aber ruhig, fo fifcht man Perlen darin. Du bift 
mit Tugenden gefchmäct, die dir des Sultans 
Gunſt erwerben koͤnnen; bilde dieſe Tugenden 
aus; aber eigne dir auch dieLafter an, die ihm ger 
fallen mögen. Denn ein Lafter, das ihm gefällt, 
fest er einer Tugend gleich. Vor allen Dingen 
Tobe Sjegliches was er thut, und ſtimme ihm in 
Allem bey, was er fagt. Wenn die Sonne im 
Mittag fieht, und er fagt, „esift Nacht,” fo rw 
fe fehnell: Sieh, wie hell der Mond ſcheint! — 
Sagt er hingegen: Es mag doch wohl Tag feyn. — 
fo fprih: Wo Du biſt, o Herr, da geht die 
Sonne nicht unter, und der Glanz, der Dich ums 
gibt, Täßt Deine Diener nicht gewahr werden, daß 
das blaſſe Seftirn des Tages verfchwunden iſt.“ 

33. Der Mann, der auf die Frage eines Für: 
fien, ob es nicht eine £urze und bequeme Methode 
gäbe, die Mathematik zu lernen, antwortete: „Er 
fenne keinen Eöniglihen Weg zu diefer Wif 
ſenſchaft;“ fprach dadurd) das Verdammungs⸗Ur⸗ 


Miscellen. 535 


theil über den gefammten Unterricht aus, der den 
meiften Prinzen gegeben wird. Auf dem ebenen 
und anmuthigen Wege, den man fie führt, foms 
men fie, firtt in das Gebiet der Wiſſenſchaft, nur 
zu dem Scheinwiſſen, was eben der Tod aller 
wahren Wiffenfchaft ift. Die Freude daran, wenn 
fie Freude daran haben, ift dann nur dieder Eitelkeit ; 
jene höhere Freude, die in den Tiefen der Wiffens 
ſchaft ruht, und die der eigentliche Schatz iſt, den 
der Forfher im Schweiße feines Angefihts hebt, 
bleibt ihnen fremd. Dieß ift dann auch eine der 
Hauptquellen der entfeglichen Langenweile, welche 
die Großen plagt. Auf jeden Fall geht ihnen fo, 
bey Allem Wiffen, das fie beſitzen mögen, der 
Bortheil des tuͤchtigen Lernens verlohren, 
wodurch tüchtige Leute werden. Auch Salomo fam 
zu leicht zu feiner Weisheit, und die Folgen blies 
ben nicht aus. 

34. Die einfachften Wahrheiten find oft, tote 
das Grabmal des Archimedes, das Cicero in Siras 
fus entdeefte, mit Dornen und Difleln verhällt. 
Oft gehen Sahrhunderte hin, ehe man ihr Daſeyn 
ahndet, und dann wieder Sahrhunderte, ehe man 
es wagt das geweihte Geftripp abzubauen und 
niederzutreten. 

35. In einem Staate, dem ed an einer ges 
ordneten Verfaſſung fehle, ift ein glänzender Sieg 
über den auswärtigen Feind immer auch ein Sieg 
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über das eigene Volk, und es koͤmmt auf den Zus 
fall an, wie er im Innern benugt wird. Die 
Dewunderung des gefrönten Siegers bahnt der 
Unterwerfung unter feine Willkuͤhr den Weg. 
„Wie möchten Sterblihe dem Etwas verfagen, 
dem felbft die Götter Alles zugeftehn ? fagt der 
Ritter Laberius, da er fih der Erniedrigung 
nicht entziehen kann, die Cäfars Laune ihm 
auferlegt hat. 

36. Die friedliche Saat und die willführliche 
Gewalt wählt auf dem Schlachtfelde am üppigs 
fien auf. * 

37. Die Kunſt die Welt zu erobern muß man 
von den Nömern lernen; aber jeder Einzelne wird 
bey der Nachahmung fcheitern , da die Kürze auch 
des längfien Menſchen Lebens nicht das langfame 
Heranfchleichen der Lift und Türke erlaubt, die dem 
Leben eines ganzen Volkes gegönnt ift, Ein Fürft, 
der fic) bey feinen erfien Schritten ald Eroberer 
anfündigt, hat die ganze Welt gegen fich; ‚und 
wenn er auch, wie Friedrich der Große, 
eins oder zweymal im Kampfe obſiegt, fo führt das 
doch noch nicht fehr weil. Man muß vielmehr 
damit anfangen, dem Schwachen unter die Arme 
zu greifen, den Hülfsbedürftigen gegen den Weber: 
muth feines Nachbars zu f[hüsen, und die Way; 
fchalen der Gerechtigkeit an das Schwerd zu hängen, 
So machten die Römer aus den bedrängten VL 
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fern fich Freunde, dann Bundesgenoffen, dann 
Unterthanen und Mitſtreiter auf dem Wege der 
Welt; Eroberung. Es dauerte lang, eh das Ge⸗ 
heimniß an den Tag fam; und wenn es endlich 
aufgedeckt wurde, war es nicht mehr Zeit von der 
Entdefung Gebrauch zu machen. Napoleon 
ging denfelben Weg; aber er feheiterte, meil er 
in den Zeitraum eines Menfchen Lebens drangen 
wollte, was jene in Sahrhunderten vollbracht hats 
ten. Außerdem war feine politifche Tactik ganz 
vortrefflich. 

38. Wer lacht nicht über die Treuherzigfeit 
jener Frau, die von ſich fagte: Ich weiß nicht wie 
es fömmt, aber ich finde immer, daß Niemand 
Hecht hat als ih. So gerade zu fprechen — die 
römifchen Päpfte ausgenommen — die Menfchen 
den Glauben an ihre Untrüglichkeit freylich nicht 
aus; aber wie oft thut fich fein Dafeyn nicht durch 
die fehneidende DVewerfung fremder Meinungen 
tund! Und ruhen nicht unfere Cenfur: und Re 
cenfir » Anftalten meift auf diefer Wurzel? 

Es gibt nur Eine Wahrheit. — Alferdings. 
Aber jedes Aug, das nad) ihr ſchaut, trägt das 
Glas feiner Individualitaͤt, und fo erſcheint fie 
jedem anders in Seftalt und Farbe, Kein Wefen 
erfaßt fie ganz, aufler Gott; und alle Wahrheit, 
die der Menfch befist, find Sruchſtacke der Offen⸗ 
barung Gottes. 
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‚39. Die Verkehrtheit, die in der Geſellſchaft 

durch die herrfchende und zum Geſetze gewordene 
Falfchheit (gute Lebensart, Politeſſe genannt) 
Platz genommen, wird durch eine andre Verfehrts 
beit im Gleichgewichte gehalten, durch das beftimms 
te Wiffen des herkömmlichen Betrugs. So wird 
der Verkehr der Weltleute zu einer Art von Falfchs 
fpielerey , wo jeder Spieler den andern ald einen 
Betrüger kennt, aber fich ſtellt, als hielt? er ihn 
für einen ehrlichen Mann. Sndem fich num beyde 
mit denfelben Künften bevortheilen, fo ift es faft fo 
gut, als ob fie beyde ehrlich fpielten; nur daß der 
Teufel dabey auch nichts verliehrt. 
40. Wenn es beym Kriege gleichgültig if, 
um welcher Urfache willen er geführt wird, und 
der immer den meiften Ruhm erwirbt, der feinem 
Feinde den meiften Abbruch thut, fo fieht man 
nicht ein, was Epaminondas vor dem Kunde. 
Berecillo voraus hat, der bey dem fpanifchen 
Heere auf Domingo gegen die Wilden diente, und 
den Sold von drey Soldaten erhielt. 

41. Der Srundfas des Despotismus ift in 
den Worten des Eteofles ausgefprochen: „Um der 
Herrfchaft willen ungerecht zu ſeyn, ift ruͤhmlich; 
in allen Übrigen fey gerecht und fromm.” — Mans 
cher Machthaber war gerecht im Kleinen, um im 
Großen das Recht ungeſtraft verlegen zu dürfen. 
Er fchonte die Hütte des Armen, die ihm im Wege 


Miscellen. 339 


fand; aber das Land des Nachbars riß er an fi, 
weil es ihm bequem lag. Er ließ es fich gefallen, 
in einem Rechtsſtreite unterzuliegen; aber der 
Mann, der ihm migfiel, fehmachtete ohne Urs 
theil und Recht, als Opfer der Macht im Kerker. 

49, Eine Regierung , die durch firenge Polis 
zey und Inquiſition das Volk zum Schweigen ger 
bracht hat, kann leicht mit dem Wahre getäufcht 
werden, daß das Land durch die Weisheit der ges 
troffenen Maasregeln vollfommen beglüct fey. 
&o quälen Kinder diejenigen Thiere am unbarms 
herzigften, die feinen Laut des Schmerzes von ſich 
geben können; und Niemand ift fo hartherzig, 
dem nicht das Geſchrey der Noth beſchwerlich wäre. 
Wird die Natur aber doch einmal Herr über 
die Furcht, fo wird jenes Sefchrey von den Freuns 
den der Srabesruhe Aufruhr genannt, und den 
DVerführern des Volkes und ihrer tiefgewurzelten 
Bosheit zur Laſt gelegt. 

43. Ihrafpmahus beym Plato *) lehrt, 
„daß es bey der Ungerechtigkeit hauptfächlich auf 
das Maaß ankoͤmmt. Wer den Gipfel der Unges 
rechtigfeit zu erfleigen weiß, ift dann der Glück 
lichfie, und eignet fich ohne Umftände Alles von 
denen an, die es ihm nicht gleich thun wollen oder 
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können. Denn wer nur in Einem Theile ungerecht 
ift, hat nichts ald Schaden und Schande davon. 
Der Nahme eines Diebes, eines Näubers, eines 
Seelenverfäufers wird ihm zu Theil; hingegen, 
wenn einer Leib, Leben und Gut feiner Mitbürs 
ger unter fich bringt, heißt er glücklich und groß, 
nicht bloß bey feinen Mitbärgern, fondern auch 
bey Andern, die von ihm hören. Denn es ift 
nicht die Furcht vor dem Unrecht» Thun, fondern 
die Furcht vor dem Unrecht »Leiden , welche verurs 
facht, dag die Menfchen auf die Ungerechtigkeit 
ſchelten.“ 

44. Das eigenthuͤmliche Weſen des Jacobi—⸗ 
nismus liegt nicht in dem Haſſe der Monarchie 
oder irgend einer andern politiſchen Meinung, ſon⸗ 
dern in dem Glauben, daß ein anerkanntes Gute 
durch jedes Mittel in das Daſeyn gerufen, und 
das ihm engegenſtehende durch jedes Mittel zerſtoͤrt 
werden muͤſſe. 

Als, um den Geiſt der Revolution in Lyon 
zu. beleben, Challier zum Syndicus der Ges 
meinde ernannt, ein Central ; Club errichtet, 
und auf Koften der Reichen ein revolutiondreg 
Heer zufammengezogen wurde, verband fich einer 
der. patriotifchen Vereine durch folgenden Eid; 
„Bir [hwören Alle Lyoner auszurotten, die nicht 
denken wie wir; denn diefe find Feinde der Re 
publik. 
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In der diefem Eide zum Grunde liegende Ge 
finnung ift das Weſen des Jacobinismus enthaltem 
Wenn fi) Monardhiften mit derfelben Gefitinung 
vereinigten, und das Wort Republik mit 
Monarchie vertaufchten, fo würde ihre Ver 
bindung darum nicht weniger Jacobiniſch feyn. 

Sede Semwaltthat, die fih auf Meinungen 
bezieht, ſowohl beym Pflanzen als Ausrotten, 
Bat Ssacobinifchen Character. Auch die eigne Mei⸗ 
nung ift ein Beſitz, nicht bloß die Habe und das 
Gut. Und wenn gewaltfame Verfegung des Eigens 
thums Jacobinismus ift, wie follte gewaltfame 
Veränderung der Meinungen es weniger feyn? 


45. Eine Tugend, die fich nicht mit dem 
Scheine einer liebenswürdigen Schwachheit zu ber 
Eleiden weiß, ift nicht hoffähig. 

46. Bequenie Menfchen fehnen fich nach dem 
Tode, den fie fich als ein tiefen Schlaf denken, fo 
wie das ewige Leben als ein beftändiges Nichts⸗ 
thun, und diefe Sehnfucht nennen fie Frömmigkeit. 

47. Die Verfaffung eines Staates muf uns 
verbefierlich fehlecht feyn, wenn Männer wie Brus 
tus e3 für nöthig halten, einen Mann wie Cäfar 

zu ermorden. 
| 48. Wenn alle guten Handlungen belohnt 
würden, fo gäb” es bald keine Tugend mehr. Die 
Leiden, welche das Schiekfal über die Tugend vers 
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hängt, machen ihr, wie den veligisfen Meinuns 
gen die gegen fie ergebenden Berfolgungen, Pros 
felyten. 

49. Wie tief auch immer die Wahrheit unter 
dem Schutte der Lüge vergraben feyn mag, fie 
arbeitet fi) doch empor und weiß fich kenntlich zu 
machen. 

Die Macht der Mahrheit wird weit mehr 
durch die Sympathie begründet, die fie mit dem 
menfchlichen Seifte hat, als durch ihren objectiven 
Character. Die Gewalt, die fie über die Gemüs 
ther hat, zeugt eben fo fehr für ihre eigene goͤtt⸗ 
liche Natur als für die göttliche Natur des menfch: 
lichen Seiftes. In dem Augenblicke der Erkennung 
umarmen jich beyde als Sefchwifter. 

50. Die Auszeichnungen, die dem Unvers 
dienfte zufallen, find für das Verdienft eine Des 
müthigung. Der Stolz aber, mit dem fich das 
Unverdienft über die Huldigungen brüftet, die ihm 
dargebracht werden, predigt dem DVerdienfte Des 
muth. 

51. Es ift wohl ganz natürlich, daß dem ephe⸗ 
meren Menfchengefchlecht, dem täglich die Todens 
gloden und Sterbeliften feine Hinfälligkeit predis 
gen, nichts ſchwerer fällt, als das Marten auf die 
Erfüllung feiner Wünfche, und daß es gern von 
dem am Abend gepflanzten Reiß am andern Mors 
gen Früchte pfluͤcken möchte, um fie Mittags zum 
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Nachtiſche aufzuſetzen und am Abend zu verdauen. 
Dieſe Ungedult, an ſich ſchon ſo natuͤrlich, wird 
noch durch die Zeit verſtaͤrkt. Haben wir nicht in 
einigen Jahrzehnten die Geſchichte eines Jahrhun⸗ 
derts durchlebt, und rollt ſich nicht Alles ſchneller 
zu Waſſer und zu Lande fort, in Dampfboͤten, 
Schnellpoſten und Draiſiniſchen Rollſtuͤhlen? Wer 
haͤtte denn Zeit um warten zu lernen, da ja jede 
Erſcheinung mit dem Fortgange der Zeit, wie der 
Schatten bey ſteigender Sonne kuͤrzer wird? Soll 
man nicht, meint die ungedultige Welt, einen 
Staat ſo gut in's Treibhaus ſetzen, als einen Kna⸗ 
ben, der im dreyzehnten Jahre promoviren ſoll, 
oder in Aegyptiſche Bruͤtoͤfen, oder auf einen Ruſ⸗ 
fifhen Rurfchberg? Ich glaube nicht eben, dag 
diefe Ungedult fehr weife ift; nur wundern muß 
man fich nicht über die Unruhe eines Parterrs, 
das vor dem geheimnifvollen Vorhange fist, und 
trommelnd und tobend das goldene Weltalter herz 
ausruft, das fih allzu lange hinter den Culiſſen 
ſchminkt. 

52. Der hohe Werth, den man bey Fuͤhrung 
der Staaten und Heere der Erfahrung beylegt, 
wird von der Erfahrung felbft abgefchägt. Es hat 
noch feine Zeit gegeben, die etwas aus dem ges 
wöhnlichen Gleis getreten war, und feinen Krieg 
von Bedeutung, der nicht den alten Glauben an. 
die Hohe und einzige Wichtigkeit der Erfahrung 
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widerlegt hätte. Wo bloß son Haushaltung der 
- Staaten die Rede ift, kann man ihn vielleicht gel: 
ten laſſen, fo wie überhaupt, wo es Behandlung 
der toden Stoffe gilt; aber nicht in der freyen 
Welt. Mit allen ihren Berechnungen wird fie 
bier feinen einzigen Erfolg-mit Sicherheit beftims 
men können. Ewig bleibt es hier wahr, daß nur 
der das Nechte weiß, der es von felbft weiß *); 
während die, welche nur gelernt haben, von Ars 
dern, ‚oder fonft woher, und fo von Sproße zu 
Sproße auf der Leiter der Erfahrung auffteigen, 
niemals fehr hoch kommen, Syn taufend Fällen 
läßt uns die Erfahrung im Stich; in vielen am 
dern paßt fie nur halb; daher mit diefer Gabe als 
fein unendlich Vieles nur halb, Anders ganz 
verkehrt gethan wird. Die Kiugheit bedarf 
der Flügel; die Erfahrung aber ift in den 
meiften Fällen nur ein hemmender Zaum. Ohne 
Ahndungsvermögen iſt fie ein Auge ohne 
Licht und ein todes Capitals 

53. Der Serechte lebt und ſtirbt ſeines Glau⸗ 
bens. Wer für feine Ueberzeugung ſtirbt, der bes 
fruchtet durch feinen Tod das höhere Leben. Den: 
noch ift der Tod für die Heberzeugung nur ein Bes 
weis des Dafeyns diefer Heberzeugung, nicht aber 
ihrer abfoluten Wahrheit. Nur das ſteht feſt, daß 
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der ein hoher Menfch ift, der für feinen Glauben 
ſtirbt, nicht aber die Untrüglichkeit diefes Glaus 
bens felbft. Diefer kann immerhin ein großer 
Irrthum feyn. 

54. Leichten Kaufs ift der Ruhm nicht zu har: 
ben. Unter allen Gütern fordert er die meiſten 
Dpfer und bringt den wenigften Genuß. Wer es: 
darauf anlegt berühmt zu werden, der muß Vater 
und Mutter verlaffen; er muß die Neigungen td: 
den, die mit ihm aufgewachfen find, und den Reis 
zen der Gegenwart eine ftählerne Bruſt entgegen: 
fegen. Er muß fein Leben geringfchägen, um 
feinem Nahmen Unfkerblichkeit zu verfchaffen, und: 
dem Genuffe der Welt entfagen, um fich in der. 
Nachwelt anzubauen. Und indem er dem ſchim⸗ 
mernden Genius auf feinem Sternenpfade uners 
muͤdet nachzieht, und die Hand nad) feinen Kran; 
zen ausſtreckt, folge. ihm. eben fo unermüder das. 
Gefpenft des Neides, das Harpyien gleich, ihm 
den beſten Genuß von den Lippen ſtiehlt, und oft 
die Opfer, die er dem Ruhme bringt, höhnend 
befleckt. So zieht er jagend und gejagt durch das 
Leben, bis zum Grabe, aus deffen dunkeln Dfor; 
ten vielleicht endlich die Gerechtigkeit tritt, um 
den lang verweigerten Kranz an dem fühllofen Leis 
chenfteine aufzuhaͤngen. 

55. Die Macht des Wahren und Guten ift 
fo groß unter den Menfchen, daß felbft die Greuel 
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der ausgearteten Revolution, und aller Kahnfinn, 


mit dem fie die Gefege der Ordnung zerriß, den 
Sieg der. guten Greundfäge nicht hemmen konnte, 


mit. denen fie begonnen fWorden war. . Diefe Grund⸗ 
füge haben obgefiegt, und aller Widerſtand hat dies 
ſen Sieg nur-befördert. «Wir dürfen hoffen — fo 
gewiß ein Gott und eine ewige Gerechtigkeit ift — 
daß das Rechte und Gute nicht durch böfe Thaten 
hervorgebracht, aber auch nie durch böfen Willen 
vernichtet: werden wird. Die Pflanze der Wahr: 

heit und Gerechtigkeit muß ſich meiſt durch einen 
harten Boden und wuͤſtes Geſtein Luft machen; 
langſam erſtarkt ſie; die entgegenkaͤmpfenden Stuͤr⸗ 


me ſelbſt kraͤftigen ihren Wuchs, aber fie ausrei⸗ 


ßen koͤnnen ſie nicht, Ihre Wurzeln ruhen in 


* Herzen der ewigen Weisheit. 


Ende des erſten Theile: 
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En Gotha, 


gedrut m mit Reyherſchen Schriften, 

















